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Unrwort'). 

Das 19. Sahrhundert it durch einen bejonders großen Neichtum 
an wiljenschaftlichen Sortjchritten ausgezeichnet. Ein Teil von ihnen hat 
einen mächtigen Einfluß auf die Geftaltung unferes äußeren Lebens aus- 
geübt. Aber das bedeutendjte Ereignis war Doch die Geburt und der Sieges- 
lauf der Darwinschen Delcendenztheorie. Sie führte nicht nur zu einer Um- 
wälzung der Anjchauungen auf den verjchiedenen Gebieten der organischen Natur: 
wiljenjchaften, denen jtie neue Bahnen wies, jondern auch die jogenannten 
Geiiteswiflenschaften erhielten durch) den Darwinfchen Entwiclungs- und 
Geleftionsgedanten überrajchendes Licht. Man fing an, die menschliche Ge- 
Ihichte, jowohl die politische als inSbejondere die Kulturgejchichte und Deren 
einzelne Zweige, unter dem Gefichtspunft der Auglefe zu betrachten. Be: 
Jonders mächtigen Einfluß hatte diefe Betrachtungsweile auf die Ethik. Sie 
führte nicht nur zu neuen Anfchauungen über die Entjtehung und Ent- 
wicklung der Sittengebote und demgemäß zu neuer Begründung derjelben, 








1) Die äußere Veranlafjung zu diefer Abhandlung gab ein von den Profefioren. 
E. Hädel, 3. Conrad und ©. Fraas im Sanuar 1900 veröffentlichte Preisaus- 
Ichreiben für die bejte Arbeit über die Frage: „Was lernen wir aus den Prinzipien der 
Dejcendenztheorie in Beziehung auf die innerpolitiiche Entwicklung und Gejeßgebung der 
Staaten?” Die Einleitung zu „Natur und Staat“, die dem 1. Teil diefeg Sammel= 
werfe3 beigegeben ift, brachte über diejes Preisausichreiben bereit3 einen ausführlichen Be= 
riht. Daß die vorliegende Abhandlung, obwohl fie bei der Preisverteilung am 9. März 
1903 des erjten Preijes gewiirdigt wurde, in der Reihenfolge al3 dritter anjtatt al eriter 
Teil ericheint, Hat jeinen Grund darin, daß der Berfafjer infolge einer früher übernommenen 
Berpflihtung in diefem Frühjahr nicht über die zur Herausgabe der Schrift benötigte Zeit 
verfügen fonnte. Was deren Inhalt betrifft, jo verdanft der VBerfafjer den Bejtinmmungen 
des PBreisausjchreibend die Anregung zur Bearbeitung mander hier behandelter Fragen; 
bezüglich) der hauptjächlichiten Hingegen war er bereit3 in den Vorarbeiten zu einer Schrift 
begriffen, al er von dem Preisausichreiben Kenntnis erhielt. 


x Vorwort. 


jondern auch zu der Forderung einer teilweilen Umänderung der gegen- 
wärtig geltenden fittlichen Anjchauungen. Und fo ift die Dejcendenztheorie, 
nachdem fte bisher mur eine theoretische Umwälzung, allerdings eine unjere 
ganze Weltanjchauung umfaljende, bewirkt hatte, bereit3 auf dem Weg, 
ihren Einfluß auch auf dem Gebiet des praftifchen Lebens zu entfalten. 

Das 20. Sahrhundert dürfte dazu berufen fein, aus der Defcendenz- 
theorie die Nubanmwendung für das praktische Leben zu ziehen. Umd fo ift 
e3 wohl auch eine zeitgemäße Aufgabe, die in dem Preisausfchreiben geitellte 
stage zu unterjuchen, was ung die Dejcendenztheorie für die innerpolitiiche 
Entwillimg und Geleßgebung der Staaten lehren fann. 

Hierzu dürfte e8 zivechmäßig fein, zuerft iiber die Dejcendenztheorie jelbit 
(1. Kapitel), dann über das, was von dem VBererbungsvorgang befannt ift 
(2. Kapitel), zu berichten, darauf eine Theorie, die uns die Erblichfeitser- 
heinungen verftändlich macht (3. Kapitel), jo furz, al8 es die Nücicht auf 
die Verjtändlichfeit zuläßt, darzuftellen, um dann zunächht auf die erblichen 
Anlagen des Menjchen (4. Kapitel), deren Entwicklung und Entwielungsbe- 
dingungen (d.—7. Kapitel) überzugehen. Darauf fol das Neich der Tradition, 
d. 1. der nur überlieferten, nicht vererbbaren Errungenfchaften der menjch- 
lichen Kultur, Gegenftand unjerer Betrachtung fein, in welches Gebiet aller- 
dings jchon zuvor mannigfache Streifzüge zu machen fein werden, da umfere 
generative Entwidlung, d. h. die Veredlung oder Entartung der leiblichen 
umd geijtigen Erbwerte, in unlösbarem Zufammenhang mit der kulturellen 
fteht. Es wird zunächjt dargelegt werden, daß auch die auf der Tradition 
beruhenden menschlichen Fortjchritte Ergebnijje eines indireft auslejenden 
Dajeinsfampfes find (8. Kapitel). Dann wird unterfucht werden, was ala 
da3 Biel der inneren Bolitif anzujehen ist (9. Kapitel), und darauf das 
Wertverhältnis von Tradition und Vererbung für die Machtjtellung der 
Staaten, einerjeitS für die Gegenwart, amdererjeitS für die Zufunft, ertvogen 
werden (10. Kapitel). Endlich jollen die Grundjäge fir Fortichritte in dir 
Gejebgebung umd anderen ftaatlichen und gejellichaftlichen Einrichtungen 
joweit jte Gegenjtand der inneren Bolitif fein fünnen, vom Entwidlungs- 
und Auslejeitandpunft beurteilt (11. und 12. Kapitel) und zum Schluß 
die Richtung der wichtigjten politiichen Parteien Deutjchlands umter diefem 
Gejichtspimft betrachtet werden (13. Kapitel). 
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| 1. Stapitel. Die Descendenztheorie. 
1. Die moderne Abjtammungstheorie im Verhältnis zu ihren VBorlänfern.- 


Wenn man unter Dejcendenztheorie nichts weiter verfteht als die durch 
das Wort angedeutete Annahme, daß alle Lebewejen der Erde von einer 
oder wenigen Urformen abjtammen, jo tft fie zwar erjt durch Ch. Darwin 
zu allgemeiner Beachtung und zu jo mächtiger Wirkung gelangt, daß fie 
fajt dem gejamten Geiftesleben der Gegenwart, mehr oder weniger ausdrüd- 


lich, ihren Stempel aufgedrüct hat, aber längit vor ihm wurde fie, aller- 


dings auf jehr verjchiedenen Grundlagen, von einer Anzahl gelehrter Männer 
vertreten. | | 

Schon Anarimander von Milet, der 611 bis 547 v. Chr. lebte, hat 
gelehrt, die Landtiere jeien ursprünglich filchartig gewejen und hätten exit 


nach) Trodnung der Exde ihre jegige Gejtalt erhalten, und auch die Menjchen 


jeten aus fischartigen Tieren hervorgegangen. Lauter als Anarimander 
rief Heraflit: Ich jehe nichts als Werden. Laßt euch nicht täuschen! Im 
eurem furzen Blick Liegt es, nicht im Wejen der Dinge, wenn ihr irgendwo 
feites Land im Meer des Werdens zu fehen glaubt‘). Aber auch von nicht 
wenigen neueren vordariwinijtiichen Naturforjchern ift jene Annahme ausge- 
Iprochen worden, von den meilten allewdings nun beiläufig und andeutungs- 
weile, von anderen aber eingehend. In der hiltoriichen Sftzze, mit der 
Darwin feine „Entjtehung der Arten“ einleitet, führt er jelbjt bezüglich 
der Abjtammungstheorie 34 Vorläufer aus dem 18. und bejonders aus 
dem 19. Jahrhundert an, darunter auch Goethe (in. einer Fußnote), der 
ichon 1790 feine „Metamorphofe der Pflanzen” veröffentlichte und jpäter 
auch die Form des tierischen und menjchlichen Schädels durch allmähliche 





1) 5. Niegiche, Die Vhilofophie im tragiichen Zeitalter der Griechen, Bd. X der 
Sejamtausgabe. Leipzig 1896. NER 
Natur und Staat. Teil III. 1 
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Umbildung aus einem NRüdenmarkwirbel erklärte. Die größte Bedeutung, 
wenn auch hauptjächlich erjt nach feinem Tode, erlangte Lamardt), der 
die Umwandlung der Arten hauptfächlich Durch Vererbung der Wirkungen des 
Gebrauches und Nichtgebrauches der Organe erklärt, außerdem aber auch 
die direkte Wirkung äußerer VBerhältniffe auf die Organismen, jowie die 
Kreuzung der beftehenden Formen, zur Erklärung heranzog. Aber jelbit 
wenn die durch Gebrauch und Nichtgebrauch bewirkten Änderungen des 
Körpers vererblic) wären, jo blieben doch einerjeitS jene Anpafjınngg- 
ericheinungen unerflärt, bei denen eine Veränderung durch Funktion ausge 
ichloffen ift, wie 3. B. bei den Veränderungen am Sfelett der Gliedertiere, 
andererjeit3 jene, bei denen direkte Vererbung ausgejchlojien ift, wie bei den 
Abänderungen Steriler Typen innerhalb einer polymorphen Art, 3. DB. der 
Arbeitsbienen, und noch verschiedene andere Fälle ES bedarf aljo, mins 
deitens zur Ergänzung der Yamard’jchen, einer weiterreichenden Theorie. 

Eine jolche jtellte Ch. Darwin auf. Bon ihm jtammt der Gefichts- 
punft der Auslefe, mit dem er und gleichzeitig R. A. Wallace den Begriff 
der Entwicklung bereichert haben. Im ©egenja zu Yamard legt Darwin 
nämlich das Hauptgewicht auf die Selektion, auf das Walten eines Ausleje- 
prinzipg in der Natur, das darauf beruht, daß von jeder Art jtet3 nur ein 
Teil der Individuen dazu gelangt, jtch fortzupflanzen und ihre Eigenart 
auf Nachfommen zu vererben, und daß von diefen Auserlejenen die einen 
mehr, die anderen weniger Nachlommen Hinterlaffer. Wenn auch hierbei 
der Zufall eine große Nolle jpielt, jo haben doch unter den verjchtedenen 
Sndividuen im allgemeinen diejenigen mehr Anteil an der Fortpflanzung, 
welche fich vor den anderen in irgend einer Weile durch bejjere Anpafjung 
an die jeweils gegebenen Lebensbedingungen auszeichnen. 

Die Fortpflanzung eines Individuums wird am häufigjten durch vor- 
zeitige Vernichtung jeine® Lebens verhindert oder eingelchränft. Das tft 
aber feineswegs das einzige Mittel der Selektion. Denn auch bei Erhaltung 
ihres individuellen Lebens können die verjchtedenen Sndivionen einer Art in 
jehr verichtedenem Grade oder auch gar nicht an der Kortpflanzung teil 
nehmen. Man fann diefe Wirkungsart der Selektion unter dem evweiterten 
Beguff „geihlehtlihe Zuhtmwahl" zujfammenfafjen, während Darwin?) 





1) Philosophie Zoologique, Paris, 2 Bde., 1809 und Hist. Nat. des Animaux 
sans Vertebres. Paris 1815, Einleitung. | 

2) On the origin of species etc., 1858. In deuticher Überjegung zuerjt 1859 
von Bronn (Über den Uriprung der Arten; jpätere Auflagen wurden von Carus über- 
jeßt; auch beitedt eine Überjegung von David Haef für die Reflamiche Univerjalbibliothef 
(Die Entitehung der Arten 2c.), nach der ich hier zitiere: ©. 126. 


Vererbung und Ausleje ıc. Bi) 


nur den Kampf zwilchen den Einzelwejen. eines Gejchlechts, gewöhnlich des 
männlichen, um den: Befi des anderen GejchlechtS jo bezeichnet ?). 

Die Darwin’sche Auffaflung der Dejcendenztheorie, der Davivinismus, 
it aljo. gegenüber früheren Auffafjungen - durch den Gelektionsgedanfen 
harakterijiert, und man fann deshalb die Darwin’sche Dejcendenztheorie 
im Gegenjaß zu den anderen jchlechthin als die Seleftionstheorie bezeichnen. 

E3 it der Gedanke der natürlichen Auzleje, durch den die Abltammungs- 
(ehre mächtig geworden ilt. DBorher war fie nur eine intereffante Mlut- 
maßung, die von verjchiedenen Gelehrten und Denfern. mit mehr oder weniger 
HZuverficht vorgebracht worden war, ohne in weiteren Sreilen Beachtung zu 
finden. Das lag nicht nur daran, daß feiner eine jolche Fülle beobachteter 
Tatjahen zu unten der Abjtammungslehre ins Feld geführt hatte wie 
nachher Darwin, fondern vor allem daran, daß die Defcendenztheorie vor 
Darwin das Kaujalitätsbedürfnis nicht zu befriedigen vermocht hatte. Exit 
durch die Berichmelzung der Dejcendenztheorie mit der Seleftionstheorie 
wurde die Abjtammungslehre eine Macht, die troß des heftigen Widerjtandes, 
den alte Vorurteile und großmächtige Interefjen ihr fofort entgegengejebt 
haben, unaufhaltiam ji Bahn gebrochen Hat und wohl auch den gerade 
gegenwärtig heftig geivordenen Anfturm diejer Mächte ohne Schaden be- 
Itehen wird. 

Eine noch größere Rolle als bei Darwin jelbit |pielt das Seleftions- 
prinzip bei der Weismann’jchen Richtung, da diefe, abweichend von Dar- 
win, die Bererbung der funktionell erworbenen und überhaupt der aus: 
ihliegli) vom Körper, im Gegenjag zum Seim, erivorbenen Eigenschaften 
venivirft. 

Auch Hinsichtlich des Seleftionsgedanfens gab e3 jchon im früheiten 
hellenijchen Altertum Vorläufer Darivins. Doc fann man fie nur in einem, 
jehr weiten Sinn jo nennen, da ihre Anfchauungen teils unjerem gereifteren 
naturwiljenjchaftlichen Denken Eindlich erjcheinen, teils, joviel wir wiljen, nur 
in divinatoriichen Süßen ohne Belege und Beweile beitanden. Lebteres gilt 
von Heraflit dem Dunklen aus Ephejus, der um 500 v. Chr. lebte. Er 
nannte den Kampf den Vater aller Dinge und lehrte, alles jei fortwährend 


1) Die gejchlechtlihe Zuchtwahl im weiteren Sinne dürfte beim Menjchen eine 
größere Wichtigkeit erlangen al3 bei irgend einem anderen Lebewejen. Denn je höher die 
Bivilifation fteigt, dejto mehr wird das Walten der graufamen natürlichen Ausleje einge- 
Ichränft, und dejto dringender wird das Erfordernis eines Erjaßes, und diejen Erjaß bietet 
und die gejchlechtliche Ausleje. Denn aud) für den Menfchen ijt fortwährende Selektion 
unerläßlich, nicht nur um fortzufchreiten, jondern auch um ein Niedergehen zu verhindern. 
Und jener Erjab vermag beides zu leijten. 

5: 
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in Wandlung, alles fließe, nichts ftehe ftill. Das ift. im Grunde diejelbe 
Weltanfchauung, die heute mit dem Dariwinismus zur Geltung. gefommeı 
it, und die darin bejteht, daß wir in jedem Ding nicht mehr ein Seiendes, 
jondern ein unter. der Kontrolle eines auslejenden Streites Gemwordenes und 
MWerdendes jehen. Aber zu Heraflits Beit wurde der Same zu diejer Er- 
fenntni3 vergeblich ausgejtreut. Die Naturwijjenjchaft war nicht entivicelt 
genug, um fich von feinen Gedanken befruchten zu laffen und die heutige 
Entwidlungslehre zu reifen. So hatte der intuitive Scharfjinn diefeg Wetjen 
feine andere Wirkung, al8 daß. wir ihn heute anjtaunen. — Etwa ein 
halbes Sahrhundert päter erklärte Empedofles aus Agrigent die Ent- 
jtehung der Tiere jo, daß zuerit einzelne Teile Dderjelben fich gebildet und 
fi durch Anziehungskräfte (Liebe) zufammengefügt hätten, aber .in rein zu= 
fälliger Weife, bis nach vielen Mißbildungen, die zugrunde gehen mußten — 
er führt die Gentauren als Beijpiele an — aud erhaltungs- und fort: 
pflanzungsfühige Welen entjtanden jeien. Auch für die anorganische Welt 
nahm er eine fortjchreitende Entwicklung an. | 


2. Gegner der modernen Abftammungsliehre. 


Gegner der Seleftionstheorie hat e8 von Anfang an auch unter dei 
Fachgelehrten gegeben, darunter wifjenschaftlich hervorragende. So traten ihr 
K. E Bär, Köllifer, Virhow, Nägeli und andere als Kritiker, jowie 
durch Aufjtellung anderer Theorien entgegen, in denen teils eine jprungweile, 
teils eine allmähliche, aber durch innere Entwiclungsgejege geleitete, Um- 
wandlung der Arten vertreten wurde. Lebtere Theorie, die von Nägeli 
aufgejtellt wurde, Hat auch in neuerer Zeit noch Anhänger gefunden, obwohl 
ie, wie Weismann!) bemerkt, auch. eine präftabilierte Harmonie zwijchen 
der Entwicklung der Arten und der Entwicklung der äußeren Berhältnifie 
voransfebt, 3. B. zwilchen der Vorfahrenreihe eines Schmetterlingd und der 
eine® Baumes, dejjen Blätter unverfennbar das Borbild für die Zeichnung 
der Flügel des Schmetterling waren, und dejfen Nachahmung unzweifelhaft 
eine Anpaffungserjcheinung it. Daß die zahlreichen Fälle von Mimifry 
und andere nicht Durch innere Bildungsgejege, jondern nur durch Anpafjung 
an äußere Lebensbedingungen erflärlich find, geht, wie Weismann?) bemerkt, 
aus joviel Tatjachen übereinjtimmend hervor, daß nahezu Blindheit dazu 
gehöre, um e8 nicht zu jehen. So „wird die Aderzeichnung des Flügels 
von der Dlattzeichnung gänzlich ignoriert, die Fläche wird alS tabula rasa 








1) U. Weismann, „Über Germinaljeleftion‘, Jena 1896, ©. 17. 
2) Xbid. ©, 16, a I 
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behandelt, auf der man zeichnen fann, was die Yebensbedingungen erfordern: 
eine bilateralsfjymmetrische Blattfigur auf eine im wejentlichen radiär-iymme- 
triiche Flügelfläche“. Dabei find, wie Weismann dartut, die Einzelheiten 
der Bemalung in ganz auffälliger Übereinftimmung mit den verfchiedenen 
Lebensgewohnheiten und Lebensbedingungen der verjchtedenen Arten. Alle 
diefe Tatjachen beweilenn, 

„vaß nicht innere Bildungsgejeße, jondern äußere NE LEN 

den Binjel geführt haben“. 

Das, was bisher nur die Oeleftionstheorie zu leilten vermochte, ift 
die Erklärung der Anpafjungen ohne Annahme zwectätiger Kräfte in der 
Natur, von deren Borhandenfein wir nichts wiljen, und deren Annahme 
deshalb die Willenjchaft vermeiden muß, jolange andere Erflärungsmöglich- 
feiten nicht abjolut ausgejchloffen find. Die neueren Gegner des Darwinig- 
mus arbeiten vorwiegend mit der Annahme folcher unbefannter Kräfte der 
febenden Subjtanz, im Anjchluß an den Veovitalismus, und verurteilen die 
Selektionstheorie zum Teil mit leidenschaftlicdem Ungeftüm. Site wird als 
„eine der größten VBerirrungen des 19. Jahrhunderts”, al8 „Abjurdität”, 
als „eine Epidemie, Die geiltig normale Menjchen in einem  bejtimmten 
Punkt ihres Denkens frank erjcheinen läßt“, gebrandmarft”t) und, wie 
Weismann?) anführt, Hält es einer der jüngeren Biologen?) fchon für 
„eine Beleidigung des Lejerd, auf die Prätenjionen der widerlegten jo= 
genannten Darwinjchen Theorie näher einzngehen“. 

Sn der allerneuejten Zeit ift man von der Befehdung der Darivin- 
ichen Seleftionstheorie offen zum Krieg gegen die Abjtammungslehre jelbit 
übergegangen. Dieje Kriegsrufe gehen zum Teil von Männern in fache 
willenjchaftlichen Stellungen aus, die ihre Stimme weithin hörbar machen 
(U. Sleifgmann‘t) z.B). Es füllt nicht in den Rahmen diejer Arbeit, 
die gegen den Darwinismus und die Abjtammungslehre überhaupt vor- 
gebrachten Gründe vorzuführen und ihr Gewicht, jowie die Stichhaltigfeit 
defjen, wa8 man zur Erklärung der Tatfachen an dejjen Stelle jegen will, 
zu prüfend). Nur eine allgemeine Bemerkung mag gejtattet werden. 





1) Caßmann in der Beilage zur Allg. Zeitg. vom 7. Februar 1898. 

2) „Über Germinaffeleftion“. Sena 1896, ©. 2. 

3) Hans Drieijh, Die Biologie al3 jelbjtändige Wilfenjchaft. 1893. 

4) Die Dejcendenztheorie, Gemeinverjtändliche Vorlej. über den Auf und Nieder- 
gang einer naturwifjenjchaftlichen Hypotheje. Leipzig 1901. 

5) Diejer Aufgabe Hat fih 2. Plate unterzogen, indem er in jeiner Schrift: die 
Bedeutung und Tragweite de8 Darmwinjchen Seleftionsprinzipes (Verb. d. deutjch. Zoolog. 
Gef. 1899; auc) feparat erjchienen, Leipzig 1899) alle Einwände, die jemalß gegen die 
Seleftionslehre öffentlich vorgebracht worden find, zujammengejtellt und Fritijch betrachtet hat. 
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Wem angefichts des heute verfügbaren Tatjachenmaterials diefe neue 
Richtung wunderbar erjcheint, möge bedenken, daß die Zeiten noch nicht jehr 
weit Hinter ung liegen, in denen auch unter den Naturforjchern jene Männer 
eine jeltene Ausnahme bildeten, die jich im ihren Anjchauungen von dem 
mächtigen und wohl häufig unbewußten Einfluß firchlicher Erziehung frei 
zu machen und frei zu erhalten wußten. Die neuere politiiche Entwiclung 
hatte diefen Einfluß innerhalb der Naturwiffenschaften außerordentlich zurüd- 
gedrängt, indem die Lehrjtühle vorwiegend mit Männern bejegt wurden, die 
nicht unter dDiefem mächtigen, wenn auch vielfach unbeivußten Einfluß ftandeın. 
Sn leßter Beit ift aber die politifche Konjunktur eine andere, der Firchlichen 
Richtung günstigere, geworden, und e3 gelangen infolgedejfen jegt öfter als 
zuvor Männer, bei denen die anerzogene dualiitiiche Tendenz fich gegen die 
Abitammungslehre zur Wehr fett, auf akademische Lehrjtühle ES gehört 
an jolchen Stellen zur Beitreitung der Abjtammungslehre nicht viel mehr 
Mut als 3. B. für einen theologischen Gelehrten zur Vertretung feiner 
Lehren, denen ja heute noch ebenjo wie ehedem Wiljenjchaftlichfeit zugejtanden 
wird. In einer Beit, wo ein bayerifcher Kultusminifter die Errichtung 
eine® homöopathiichen Lehrituhls zu befürworten für gut findet, brauchen 
die Gegner der Abjtammungslehre für die momentane Durchichlagskraft 
ihrer Gründe nicht bejorgt zu fein, zumal da die große Mafje der Halb- 
gebildeten, wie auch der einjeitig Hochgebildeten, nicht einmal das ABE de3 
Darwinismus Ffennt, teil3 weil fie auf ihren Schulen feine Gelegenheit 
hatten, ihn Fennen zu lernen, teil3 weil fie die gegebene Möglichkeit nicht 
benüßten. Soweit der firchliche Einfluß, diveft oder indirekt, reichte — und 
er reichte auch bisher noch immer ziemlich weit — it der Darwinismus 
und die Dejcendenztheorie überhaupt als „unbewiejene Hypotheje“ ängjtlich 
von den Schulen ferngehalten worden. Snfolgedejien ift den Halb» und 
den einjeitig Hochgebildeten, ebenjo wie der großen Mafje der Ungebildeten, 
der Darwinismus noch immer nichtS weiter al3 ein beliebte8 Spottobjeft. 
Wer ihn zu widerlegen fucht, kann aljo ficher fein, daß er in diefen breiten 
Gejellichaftsichichten Anklang finden wird, und mit gleicher Sicherheit fann 
er auf den Beifall der an Macht Höchjten Schichten rechnen. Unter folchen 
Umftänden ist e8 wohl begreiflich, daß die Abjtammungslehre in neuerer 
Zeit von Männern, denen fie von Haus aus unfympatiich ijt, jo energijch 
befümpft und totgefagt wird. 

Sanz anders zu bewerten find Gegner, die in vorfichtiger und ernit- 
hafter Forichung fchwache und ungeflärte Seiten einer Theorie aufzudeden 
bemüht find. Durch foldde Gegner, an denen e& der Seleftionstheorie auch) 
auch in der Gegemvart glücklicherweife nicht fehlt, fanın jede Wahrheit nur 
gefördert werden. | 
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3. Die Grundgedanken der heutigen Defcendenztheorie (der Seleftionstheorie). 


Die Defcendenztheorie Lehrt, daß alle die verjchiedenen Lebewesen, welche 
die Erde bevölfern und bevölfert haben, von einer gemeinjchaftlichen umd 
zwar einfachen oder niederen Urform organijchen Lebens abjtammen, daß 
aljo die heute exijtierenden wie die ausgeftorbenen Arten einer allmählichen 
und itufenweilern Umformung von der einfachiten bis hinauf zur fompli- 
ziertejten Drganijation unterworfen waren, wobei die Umformung durch all- 
mähliche Anhäufung erblicher Variationen erfolgte, indem Individuen, welche 
an die jeweiligen Lebensbedingungen am beiten angepaßt waren, eben dadurc) 
inbezug auf Fortpflanzung begünjtigt wurden. 

Die heutige Dejcendenztheorie geht Dabet von der Tatjache aus, daß 
bet jämtlichen Lebewejen die Bermehrungsfähigkeit nnd -Tendenz weit größer 
it als die wirkliche Vermehrung. Diefes Mikverhältnis ijt bei den niederen 
Lebeiwejen noch viel jtärfer al$ bei den höheren, und man darf e& darum 
auch bei den Urformen vorausfegen. Die große Mehrzahl der Keime und 
Sprößlinge geht auf irgend einer Stufe der Entwicklung zu runde, bevor 
fie die Möglichkeit erlangt haben, ich fortzupflanzen, und von dem Fleinen 
Heft, der das fortpflanzungsfähige Entwiclungsftadium erreicht, haben wieder 
nicht alle Individuen gleichen Anteil an der Produktion der folgenden Gene- 
ratton, vielmehr bleibt ein Teil von ihnen gänzlich ohne Nachkommen, und 
die übrigen haben eine verjchiedene Anzahl jolcher. 

Die Entjcheidung darüber, welche Individuen Nachfommen haben und 
welche nicht, welche mehr und welche weniger, und welche von diefen Vtach- 
fommen ihrerjeitS wieder zur Fortpflanzung gelangen, ift allerdings zu einem 
jehr großen Teil Zufallsjache, d. H. fie hängt in diefen Fällen von Urfachen 
ab, deren Gejege und fremd jind und nicht interejfteren. In den übrigen 
zällen aber ijt diefe Entjcheidung nicht Zufallsjache, jondern erfolgt nach 
einem Gejeb, da8 H. Spencer das Überleben de3 Tiüichtigjten oder die Aus- 
leje des Bafjenditen genannt hat. Darwin wählte dafür, unter Bezug- 
nahme auf die Fünftliche YZuchtwahl, den Ausdruck natürliche Zuchtwahl. 
Denn die Bedingungen der GSelbiterhaltung und der Fortpflanzung find 
nicht an allen Orten und zu allen Zeiten diejelben, und andererfeits tit fein 
Individuum dem anderen völlig gleich, woraus folgt, daß auch ohne 
Selektion die aufeinanderfolgenden Generationen voneinander verjchteden fein 
müfjen, da jede wieder aus anderen Individuen befteht al® die vorher- 
gehende. 

Aber diejenigen Keime und Individuen, die infolge angeborener Varia- 
tionen den jeweiligen Eriltenz- und Fortpflanzungsbedingungen am beiten 
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entiprechen, d. h. ihnen am beiten angepaßt find, haben, auch wenn man 
dem Zufall einen noch jo breiten Spielraum zugeftehen mag, immerhin mehr 
Aussicht, zur Gefchlechtsreife und zur Fortpflanzung zu gelangen, als die 
weniger gut angepaßten. Daraus ergibt fich, daß die Verjchiedenheit ziwijchen 
den aufeinanderfolgenden Generationen nicht regellos ausfällt, wie fie der 
Zufall gerade bringt, jondern, jo lange die Selbiterhaltungs- und Yort- 
pflanzungsbedingungen jich gleich bleiben, jtetig in einer beftimmten Richtung 
erfolgt, und beim Wechjeln diefer Bedingungen in einer entiprechend anderen 
Richtung. Das ift der Grundgedanke der Seleftionstheorie, die auf Diele 
Weile die wunderbare Zwecmäßigfeit in der DOrganijation der Lebeiwejen, 
für die es bis dahin eine annehmbare wiljenjchaftliche Erklärung nicht ge- 
geben hatte, dem wifjenschaftlichen WVerjtändnis einigermaßen zugänglich ge- 
macht hat. 


4. Die einzelnen Beitandteile der Seleftionstheorie. 


Variabilität, Erblichkeit, überjchüffige Fruchtbarkeit und Ausleje find 
die vier Beftandteile, aus denen die Darwinfche Dejcendenztheorie aufge 
baut 1ft. Aus dem YJujammenwirfen Ddiefer vier Elemente ergibt jich eine 
auffteigende Entwidlungsrichtung der organiichen Welt. 


A. Die Bariabilität. | 

Unter Variabilität verjteht man die Fähigfeit der einzelnen Drga= 
nismen zu erblichen Abänderungen, die ihrerjeitS durch VBeränderungen in 
den äußeren Einwirkungen hervorgerufen werden, nämlich einerjeitS Durch 
flimatifche Änderungen infolge von geologischen Vorgängen oder auch infolge 
von Wanderungen, andererjeitS durch VBerjchiebungen in den jehr verwidelten 
Wechjelbeziehungen zwilchen Den Lebewejen, durch welche fie voneinander ab- 
bängig find. 

Durch die Vorgänge bei der — wie es jcheint, in der ganzen orga= 
niichen Welt verbreiteten — Bermifchung der Vererbungsfubitanzen je ziveier 
Sndivivuen (Amphimiris) werden die Variationen, die in Veränderungen der 
äußeren Einflüffe, ihre erjte Urjache haben, in außerordentlich manigfacher 
Weife neu fombiniert, und jo ihre Zahl unendlich vermehrt, jo daß tatjäch- 
fich, abgejehen von dem Ausnahmefall „identischer Zwillinge“, fein Indi- 
viduum jemals einem anderen gleich ift. | 

E3 dürfte faum ein Lebeiwejen ohne Variabilität geben. Ia, objchon 
unjer Unterjcheidungsvermögen uns in manchen Fällen im Stich läßt, (werden 
wir Desungeachtet faum fehlgehen, wenn wir aus all dem, was wir willen, 
den Sndufktionsichluß ziehen, da fein Individuum irgend einer Art jemals 
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einem anderen völlig gleich it. Auf den erjten Blid ift e& uns allerdings 
nicht leicht, 3. B. bei einer Anzahl von Goldfiichehen gleicher Größe die in- 
diviouellen Unterjchiede zu erfaffen. Nach einiger Zeit aufmerfjamer Be- 
obachtung gelingt e3 aber jehr wohl, jede8 von den anderen zu unter- 
jcheiden, und zwar nicht nur an jeiner Formverjchtedenheit, jondern wohl 
no) leichter an feinen abweichenden Berhalten. Auch im Pflanzenreich it 
fein Blatt, fein Grashalm u. j. w. dem anderen völlig gleich. Noch mehr: 


„Die genaue Unterjuchung einzelner Arten hat gezeigt, daß jedes 
Merkmal innerhalb gemwijfer Grenzen jchwanfend tt, und daß man 
die Variationen bei zählbaren oder meßbaren Gebilden nach Umfang 
und Menge zahlenmäßig bejtimmen fanın . ... Stets find Die 
mittleren Werte die Häufigjten, die höheren und die niederen feltener. 
Das gilt fowohl für die meßbaren wie für die nicht meßbaren Eigen- 
Ichaften der Tiere umd des Menjchen“ !). 


Das „Itets" im vorlegten Sab bedarf der Einjchränfung. Im der 
Regel, aber nicht immer, find die mittleren Werte die häufigiten. E38 gibt 
Iymmetrische und afymmetriiche Häufigkeitsfurven, wie in der genannten Ab- 
handlung von Ammon auch graphiich dargeftellt it. Und man hat be- 
jonder3 bei der fünftlichen Züchtung die Erfahrung gemacht, daß in gewillen 
Fällen die vorfommenden Variationen andauernd die Neigung zeigen, nach 
einer bejtimmten Richtung mehr als nach der entgegengejegten von der 
mittleren Linie abzumweichen, jo daß im Laufe der Generationen durch 
Summierung eine fortwährende Steigerung diefer VBartationen erfolgt, jo 
lange, bi8 Ddiefe mit der Lebensfähigfeit der betreffenden Nafje nicht mehr 
vereinbar it. Al3 ein Beifpiel, bei dem es joweit gefommen ift, erwähnt 
Darwin eine QTaubenrafje, deren Schnabel bereits in jolchem Grade furz 
und weich getworden ilt, daß er nicht mehr dazır taugt, die Eifchale anzu= 
rigen und zu jprengen. Dieje Naffe ijt aljo ohne Nachhilfe des HBüchters 
nicht mehr lebensfähig, weil die Anpaffung der Härte des Schnabels an 
die Härte der Eijchale befeitigt ift. Wie fich jolche Variationsrichtungen 
erklären lafjjen, da8 muß dem dritten Kapitel vorbehalten werden. 


1) 9. €. Ziegler, Über den derzeitigen Stand der Dejcendenzlehre in der Zoologie, 
Sena 1892, ©. 9 u. 10, wo betreff3 VBariationsrehnungen folgende Schriften genannt 
ind: Fr. Heinde, Naturgeihichte de Hering. Wbh. d. deutichen Seefijchereivereins. 
Berlin 1898. %r. Galton, Hereditary Genius. London 1869. Dtto Ammon, Der 
Abänderungasipielraum, in: Naturwifl. Wochenjchr. 1896, Wr. 12, 13, 14. Georg 
Dunder, Wejen und Ergebnifje der variationzitatijtiihen Methode in der Hoologie. 
Berh. d. deutich. Zoolog. Gel. 1899, ©. 209—226. 
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Aber nicht nur allmählich fünnen fichtbare individuelle VBartationen 
jich zu jolchem Grade fteigern, daß fte ihren Trägern unter Umständen zumt 
Vorteil oder Nachteil gereichen und fo der Auslefe eine Handhabe bieten, 
jondern e8 treten auch plöglich jehr beträchtliche Variationen auf, bei 
Tieren und bejonders bei Pflanzen. Auf derartige Beobachtungen gründete 
9. de Vries!) feine Mutationstheorie, die grundjäglich zwilchen den Eleiiten 
individuellen Variationen und den prungweijen Abänderungen, den „Muta- 
tionen“, unterjcheidet. Dieje treten plößlich auf und haben von vornherein 
die Tendenz, fich regelmäßig zu vererben, d. h. rein zu züchten. Er glaubt, 
dag die gewöhnlichen individuellen Variationen bei der Umwandlung der 
Arten feine Nolle jpielen und daß Ddiefe nur auf den Mutationen beruhe. 
Auch darauf werden wir erjt im Dritten Kapitel eingehen. 


B. Die Erblichkeit. 

Darunter verjteht man gewöhnlich die Fähigkeit der Organismen, ihre 
Eigenfchaften, alte wie neue, auf ihre Nachkommen zu übertragen. Im einem 
weiteren md voijfenschaftlich richtigeren Sinn fällt auch die Übertragung 
latenter Anlagen unter den Begriff Vererbung, d. h. jolcher Anlagen, die 
‚bei dem Tich fortpflanzenden Individuum nur in den übertragenen Seimeı, 
oder vielmehr in einer verjchteden großen Anzahl feiner Keime, enthalten 
Jind, bei feiner eigenen Ontogeneje aber nicht zur Geltung famen. 

Soweit die Drganismen eine bejondere Vererbungsjubitanz bejiten, 
bejchränft jich die Erblichfeit naturgemäß auf jolche Eigenfchaften und latente 
Anlagen der Organismen, die entweder aus der Bererbungsfubjtanz Durch 
Entwidlung hervorgegangen find, oder die der Organismus zivar unab- 
hängig von der Vererbungsjubitanz erlangt hat, aber auf dieje in irgend 
einer Form jo zu übertragen vermochte, daß fie bei der nächitfolgenden 
Ontogeneje jpontan wieder auftreten, d. h. unabhängig von der inneren oder 
äußeren Einwirkung, durch welche fie beim: Elter- hervorgerufen wurde. — 
Wie weit die NRüchwirfung des entwicelten oder jich entwickelnden Drga- 
nismus auf die Vererbungsfubitanz reicht, ift zur Yeit Gegenjtand eines 
hochintereffanten Streites, mit dem wir uns noch zu befaffen haben werden. 


C. Die überjhüffige Fruchtbarfeit. 
Die überfchüffige Fruchtbarkeit der Xebeivejen, auf die fchon Maltyus?) 
hingemwiejen hatte, hat zur Folge, daß nur ein fleiner Teil der von ihnen 
3) Die Mutationen und Mutationsperioden bei der Entjtehung der Arten. Vortrag 
Berfamml. Natınf. u. rzte in Hamburg am 26. September 1901. — Die Mutations- 


theorie, 2 Bde. Leipzig 1901 u. 1902. 
2) In feinem berühmten Werfe „Essay on the principles of population“. 1798. 
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produzierten Keime und Sprößlinge zu weiterer Fortpflanzung gelangen 
fann, während die anderen der Vernichtung anheimfallen, noch ehe jie das 
fortpflanzungsfähige Entwiclungsstadium erreicht haben, die. meisten jchon 
als unentwidelte Keime. 

Sede Art von Lebeivejen erjtrebt jozujagen die äußerjte Vermehrung 
ihrer Individuenzahl. Infolgedefjen erfährt jede Generation unvermeidlich 
eine ausgedehnte Vernichtung von Alten und Jungen, zum teil in einem 
periodijch verjtärktenm Maße. Eine Beleitigung der Hemmung, oder eine 
wenn auch noch jo geringe Verminderung de3 VBernichtungsumfanges, wirde 
eine unbegrenzte Vermehrung der Individuen bei jeder Art herbeiführen. 
Darwin!) erwähnt, daß e8 in Indien wild wachjende Pflanzen gibt, die exit 
von Amerika jeit dejjen Entdefung eingeführt wurden und fich nun jchon 
vom Gap Comorin bi zum Himalaya ausgebreitet Haben, und weit auf 
Fälle von noch rajcherer Verbreitung anderer eingeführter Pflanzen über 
ganze Snjeln Hin. 

„E3 gibt feine Ausnahme von der Negel, wonach jedes vrga- 
nische Wejen auf natürlihem Wege jih jo Itarf vermehrt, daß, 
wenn e3 feiner Vernichtung ausgejegt wäre, die Erde bald von den 
Kachfommen eines einzigen Paares bedect fein wiirde“, 

jagt er. 

Der Menjc) vermag nach einer Berechnung von Malthus unter 
günjtigen Berhältniffen in 25 Jahren jeine Anzahl zu verdoppeln. Würde 
die Gunjt diefer Verhältniffe jich gleich bleiben, jo würde nach faum einem 
Sahrtaujend jeine Nachkommenschaft, wörtlich genommen, auch nicht mehr 
zum Stehen auf der Erde Plab finden, wie Darwin ebenda jagt. 


D. Die Auslefe. 


Diefe beiteht in dem ewigen Walten eine3 Negulators bet der Boll- 
Itrefung jener vorzeitigen Vernichtung, der bewirkt, daß der überjchüllige 
Teil des Nachwuchjes und der Keime nicht unterjchtedslos vernichtet wird, 
bevor er zur Fortpflanzung gelangen fann, jondern mit Auswahl, indem Die 
Tüchtigeren, d. h. die an ihre Lebensbedingungen befjer angepaßten Inpdivi- 
dDuen und Arten, in etwas geringerem Maße von vorzeitiger Vernichtung 
betroffen werden al3 die anderen (natürliche Ausleje). Der Überlebende Reit 
wird noch einer anderen Art von Auslefe umterivorfen, die darin bejteht, daß 
von den Individuen, die das Alter der Gejchlechtsreife erreichen, die bejjer 
angepakten im großen und ganzen einen größeren Ynteil an der Produktion 





1) Die Entjtehung der Arten. ©. 99. 
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der nächiten Generation haben als die übrigen (gejchlechtliche Augleje, aber 
in einem weiteren Sinne als bei Darwin). 

Beide Arten von Auglefe erfolgen nicht nach einem teleologijchen Ge: 
jichtspunft, jondern find rein mechanisch wirkfend gedacht. Solange Die 
Lebensbedingungen einer Art fich nicht ändern, haben jene Sndividuen Die 
meilte Ausficht, fich fortzupflanzen, in denen die Vorzüge der Art, Die in 
möglichft guter Anpafjung an ihre bisherigen Lebensbedingungen beitehen, 
am vollfommenften verkörpert find (erhaltende Auslefe). Bei Anderung der 
Lebensbedingung haben jene Individuen die meiste Ausjicht, jich Fortzu- 
pflanzen, welche über eine irgendwie bejjere Anpafjung an die neuen Lebens- 
bedingungen verfügen als andere Individuen (fortichrittliche Auslefe). 

Der Begriff Kampf ums Dafein umfaßt jowohl die überichüjfige 
sruchtbarfeit al3 die Ausleje und jchließt nicht nur jede Abhängigfeit der 
Lebewejen von einander und von den äußeren Verhältnijien, jo von QTempe- 
ratur, Licht, Luft, Waller umd fonjtigen anorganischen Nahrungsitoffen, 
jondern auch die Erhaltung von Nachlommenjchaft in fich ein. Im Laufe 
de8 Dajeinsfampfes bildet fich überall jowohl zwifchen den von einander 
abhängigen Organismen al zwijchen diefen und den äußeren Berhältniffen 
ein Gleichgewicht3zuitand, jo daß die Natur für lange Perioden das gleiche 
Ausfehen behält; aber die geringste Anderung an diefen Verhältnifjen ver- 
mag die weittragenditen Folgen nach fich zu ziehen. So fann, wie Darwin 
al3 Beilpiel anführt, für den Notklee das Gedeihen oder Nichtgedeihen davon 
abhängen, ob Katen vorhanden find; denn jeine Befruchtung wird nur durch 
Hummeln vermittelt, deren größte Feinde die Feldmäufe find. Wo Diele zu 
jehr überhand nehmen, werden die Hummeln ausgerottet oder vertrieben, und 
der Notflee bleibt unbefruchtet. Die Anwejenheit von Haben fann aljo eine 
Eriltenzbedingung für Hummeln und Notflee bilden. 

Um Sich einen Begriff von der Härte des Dajeinsfampfes zu machen, 
der in der Natur ununterbrochen vor jich geht und die Ausjcheivung der 
Untüchtigeren zur Folge hat, machte A. R. Wallace!) folgende fchematijche 
Berechnung der Zahlenverhältniffe von Fortpflanzung und Vernichtung, wie 
fie in der Natur bei vielen Säugern und Vögeln beobachtet werden: 

„Senn wir mit 100 Individuen beginnen, deren Nachfommen jedes Sahr die Zahl 
500 erreichen (5 Paar Junge auf ein Baar Eltern), und wenn von diejen 500 nur 10 die 
Fortpflanzung erleben, jo werden in 10 Sahren doc, ziemlich genau 8000 geboren, die mit 


den urjprünglichen 100 zujammen 8100 ergeben; und von diefen 8100 überleben nur die 
100 Tücdhtigften oder nahezu Tüchtigiten‘. 





1) Organische Entwidlung in der „Zukunft“ vom 17. und 24. Auguft 1895. 
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Se geringer die Vermehrungstendenz, defto mäßiger ift auch das Wal- 
ten de8 Todes, und je weniger mörderijch die Auslefe wirkt, deito forg- 
fältiger muß jie die tüchtigften. auswählen und die übrigen rechtzeitig ver- 
nichten, wenn jie dasjelbe leisten foll,. wie bei den fruchtbarjten Arten, 
nämlich Verhütung von Entartung und gegebenenfalls neue Anpaffung. In 
diejer Lage befinden fich die höheren Säuger und mit ihnen der Menjch. 


E Die Entwidlungsrichtung. 

Aus dem Zujammenwirfen der bejprochenen vier Faktoren ergibt fich 
003 DVorherrichen einer auffteigenden Nichtung in der Entwiclungsgejchichte 
ver Überlebenden Arten. 

„Aus dem Kampf in der Natur, aus Hunger und Tod, geht 
das Höchite, was wir zu fafjen vermögen, die Produktion höherer 
Organismen, direkt hervor“, 

jagt Darwin am Schluß feiner „Entjtehung der Arten“. 

Dieje aufiteigende Richtung erklärt fich durch Anhäufung nüßlicher 
Bariationen infolge des fortwährenden Waltens einer Auslefe, und beiteht 
in zunehmender Differenzierung des Baues und der Funktion. 

Die Erhaltung der älteren Formen ift durch diefen Gang der Ent- 
wiclung nicht ausgejchloffen, fjofern fich die befjere Anpaflung der neueren 
auf andere Lebensbedingungen (andere Nahrung, andere Temperaturen u. |. w.) 
bezieht, al3 die find, unter denen die alten Arten leben (abtveichende Aln- 
pafjung). Infolge diejer divergierenden Entwiclungsrichtungen it für eine 
größere Menge von Lebewejen die Exijtenzmöglichkeit gegeben, als wenn alle 
Zebewejen gleich geartet und auf die gleichen Lebensbedingungen angewiejen 
wären. — Dfter führt jedoch das Aufkommen neuer Formen zum Erxlöfchen 
der nicht fortgejchrittenen. 

Unter bejonderen Verhältniffen, 3.8. bei parafitiichen Yebensbedingungen, 
fan die Anpafjung auch von einer höheren zu einer einfacheren Organijation 
zurüdführen. 

Hingegen eine Entwicklung in der Nichtung zu geringerer Anpafjung, 
d. h. Entartung, ift nur vorübergehend möglich, da fie auf die Dauer mit 
Iotwendigfeit zur Ausmerzung des entarteten Stammes führt. 

Im allgemeinen zeigt die Reihenfolge der geologischen Stammesurfunden, 
übereinitimmend. mit dem Verlauf der Ontogenefe der verjchiedenen Arten, 
eine Zunahme der Differenzierung im Bau der Organismen umd ihrer 
Sunftionen. 

Verringerung der Anpafjung, d. i. Entartung, fann eintreten, wenn die 
 Lebensbedingungen entweder allzu ungünftig find, nämlich in dem Grade, 
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daß nicht einmal wenige Individuen fich ihrem verfüimmernden Einfluß ent- 
ziehen fönnen, oder wenn jie vorübergehend allzu günjtig find. Im lebteren 
Fall wird die Auslefe mangelhaft und läßt eine Entwidlungsrichtung zur, 
die nur den momentan günftigen, nicht aber den nachfolgenden weniger 
günftigen Lebensbedingungen angepaßt ijt. Sobald dann lebtere eintreten, 
läßt die Konkurrenz irgend welcher verwandter Arten, unter denen eine 
Itrengere Auglefe die Entartung verhindert hatte, dem entarteten Stamm 
nicht mehr Zeit, Jich an die weniger günjtig gewordenen Lebensbedingungen 
wieder anzupaljen, und jo. ijt er dem Untergang verfallen. 

Man fan jchematijch die Qualität der Nachkommen in drei Klafjen 
teilen, und zwar hat dieje Betrachtung jowohl Hinfichtlich eines einzelnen 
Drganes al8 auch Hinfichtlich der ganzen Organifation Giltigfeit. Die exfte 
wird von jenen Smdividuen gebildet, welche die Eltern an Bollfonmenheit 
im ganzen etwas übertreffen. Die zweite Slajje beiteht aus jenen Jndivi- 
duen, welche an Qualität ungefähr auf gleicher Stufe jtehen wie die Eltern, 
die Dritte aus folchen, die Hinter der elterlichen Qualität zurücbleiben. 
DBliebe nun die Fortpflanzung den beiden eriten Slafjen ausschließlich über- 
laffen, jo müßte eine jtetige Vervollfommmung der Generationen die Folge 
jein. Hingegen bewirkt jede Beteiligung der dritten Slaffe an der Fort: 
pflanzung, je nach ihrem Umfang, entweder eine Berlangjamung der Ber- 
volllommmung oder ein Stehenbleiben auf der bisher erreichten Stufe oder 
eine Verschlechterung des Durchichnitt3 der Nachfommenjchaft, d. h. Ent- 
artung. Und feine Art von Lebewejen fan irgendivie fortichreiten noch 
auch ohne Entartung fich behaupten, außer fie jegt fich mehr durch Indivi- 
duen fort, die über Durchjchnittsvollfommenheit ftehen, als durch jolche, N 
unter dem Durchjchnitt ausgefallen jind. 


2. Kapitel. Der Vererbungsvorgang. 


1. Riteraturnadhweis. 


Bon den Elementen, au denen die Geleftionstheorie bejteht, jeßten 
die Variabilität und die Vererbung den wiflenjchaftlichen Erflärungsverjuchen 
die größten Schwierigfeiten entgegen. Schon im früheften Altertum, joweit 
überhaupt die Überlieferung zurücveicht, Haben diefe Probleme denfende 
Köpfe bejchäftigt und zu Erflärungsverfuchen gereizt. Bejonders aber find 
in der neueren und nmenejten Yeit eine ganze Reihe von Erblichfeit3- und 
Bartationstheorien aufgeftellt worden. Aufzählungen und Darftellungen der: 
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jelben finden fich bei Brojper Yucas!), Em. Roth), Weigert?), de Briest), 
Weismann?), Fr. Rohde), eine bejonders: ausführliche kritiiche Darftellung 
nebit Literaturverzeichnis bet Y. Delage”), eine Zufammenjtellung bejonders 
der englijchen Literatur bei 9. 3. DSborn®), der neuen bei E. Korjchelt 
und KR. Heider?). 

Durc) die reichen Forichungsergebnifje der legten Jahrzehnte über die 
Vorgänge bei der Neifung der Keimzellen und bei der Befruchtung ift das 
Dunfel, das bisher über die Tatjachen der Bererbung und der Variation 
lag, beträchtlich gelichtet worden. Sch verweije hierüber ebenfall® auf das 
zulegt genannte Lehrbuch d. vergl. Entw.-&., welches ©. 733—750 ein aus= 
führlicheg Literaturverzeichnis über Ci- und Gamenreifung und Be- 
fruchtung bringt. 


2. Das Verhältnis zwifchen Variabilität und Vererbung. 


Srüher wurde die Variabilität al3 etwas der Erblichfeit entgegen- 
gejegtes umd fie einjchränfendes aufgefaßt und dargeftellt. Seitdem num 
aber die der Vererbung zugrunde liegenden Vorgänge etwas genauer befannt 
ind, betrachten wir die meisten Variationen al3 ererbte (im weiteren 
Sinn) und den PVererbungsporgang jelbjt als die ergiebigjte Duelle der 
Bariabilität (wenn auch nicht als ihre erjte). Das heißt, wir jehen die 
Berjchiedenheit zwilchen Kindern und Eltern, jowie die unter den Kindern 
derjelben Eltern, in der großen Mehrzahl der Fälle gewiffermaßen als das 
Ergebnis einer latenten VBererbung an, genauer: al das Ergebnis einer 
verjchtedenen Kombination der einzelnen Beltundteile der Bererbungsjub- 
tanzen. Die Manigfaltigfeit diefer Variationen wird hervorgerufen durch 
die Amphimigis und die fie vorbereitenden Vorgänge in den Ei- und Samen- 
fernen. Da nämlich jowohl der väterliche al$ der mütterliche Keim vor der 
Amphimigis je eine Hälfte feiner Bererbungsmaffe ausscheidet, und da die 


1) Heredite naturelle. 1850. 

2) Die Tatlachen der Vererbung. 2. Aufl. 1885. 

3) Neuere Bererbungsthesrien in Schmidts Jahrbücher. 1887. Bd. COXV., 

4) Sntrazelluläre Pangenefis. 1889. Bd. I, 2. Abjchnitt. 

5) Das Keimplasma. 1892. ©. 1-27. 

6) Über den gegenwärtigen Stand der Frage nad, Entitefung und Vererbung in= 
divioueller Eigenjchaften und Krankheiten. 1895. 

7) La structure de protoplasma et les theories sur l’heredit€e et les grands 
problömes de la biologie generale. Paris 1895. 

: Alte und neue Probleme der Phylogeneje. 1894. 

9) Lehrbuch der vergl. Entwiclungsgejchichte der wirbellojen Ziere, Allg. Teil, 

2. Kief., Jena 1903, S. 730—733. 
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zurückbleibende Hälfte in jeder der vielen Keimzellen desselben Individuums 
regelmäßig aus anderen Erbeinheiten zujammengejegt ift als in den übrigen, 
wie auch die ausjcheidenden Hälften innerhalb desjelben Indiviwuums nicht 
etwa jtet3 Ddiejelben, jondern, wie wir jchließen müfjen und dürfen, immer 
wieder andere Bererbungseinheiten enthalten, und da durch die Amphimiris, 
d. h. durch die Vermifchung je zweier diejer ftets neu fombinierten Hälften, 
die Zahl der möglichen Kombinationen der zur Verfügung ftehenden Ber- 
erbungseinheiten in hohem Maße gejteigert wird, — jo tjt der Ber- 
erbungsvorgang die Hauptquelle der Berjchtedenheiten zwijchen 
Eltern und Kindern und der Slinder unter ji), Jowie der umn- 
geheuren Manigfaltigfeit der individuellen Unterjchiede über- 
haupt. 

Was Eltern und Kindern an Eigenschaften gemeinjam tft ind ihre 
hnlichkeit begründet (die Erblichkeit im engeren Sinne), muß demzufolge 
duch die Annahme erflärt werden, daß troß der Neuordnung der Ver- 
erbungseinheiten, die mit der Ausscheidung je einer Hälfte von diejen aus 
jeder Steinzelle jtet3 verbunden ift, Dennoch die große Mehrzahl der elter- 
fihen Teilfombinationen (fleinere oder größere Gruppen von 
einheiten) unverändert in die neuen Steimzellen übergehen. 

Zudem führt nicht jede Anderung der Kombinationen auch fchon zu 
einer Anderung der ontogenetifchen Entwicklung. Es bedarf vielmehr oft 
einer Summierung derartiger Änderungen, um eine fomatijche Variation 
hervorzubringen, d. h. eine bei der N des Sndivimuums ich gel 
machende. 

E3 handelt fi Henna jelbft da, wo die Neufombination 
der einzelnen Beitandteile der Vererbungsjubjtanzen das Auf- 
treten neuer Eigenschaften am Sprößling zur Folge hat, um 
einen Übergang elterlicher Vererbungseinheiten (oder von feften 
Gruppen jolcher) auf den Sprößling und demnach um einen Ber 
erbungsvorgang. Die Neufombination der elterlichen Bererbungsjub- 
Itanzen — unter Ausscheiwvung einer Hälfte von jeder der beiden — macht 
die Bererbung nur weniger durchfichtig; aber e& tft trrig, Deswegen von 
einer Einfchränfung der Vererbung zu jprechen. 


3. Das Wefen der Vererbung. 


Das Wefen der Vererbung bejteht darin, daß von einem oder zivet 
Eltern auf den Sprößling eine Subjtanz übergeht, Die mit ganz jpezi- 
fifchen Entwiclungsfähigfeiten ausgejtattet ift — die Vererbungsfubftan;. 
Die Träger diefer Subjtanz find die Sterne der elterlichen Keimzellen. .. Durch 
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die Unterfuchungen von van Beneden, Fol, DO. und R. Hertwig, Nuf- 
baum, Straßburger u. a. wurde Ddargetan, daß die Befruchtung auf 
einer Kernverbindung beruhe Daß die übrigen Beltandteile der Eizelle 
feine Vererbungsjubitanz enthalten, geht insbejondere aus einer Modifikation 
des nachher zu erwähnenden Boverijchen Verfuch® hervor !). 

Eier von Echinus mikrotuberculatus wurden durd Schütteln von ihren Kernen 
entblößt und dann nicht mit dem Sperma ihrer eigenen Art, fondern mit dem von Sphär- 
echinus granularis befruchtet. Das Ergebnis war die Entwicklung von Larven, welche 
lediglich die Charaktere der leßtgenannten Art trugen, alfo nicht von der Mutter, jondern 
alle3 vom Vater geerbt hatten. 

Ehbenjo enthält in der Samenzelle nur der Stern die Bererbungs- 
jubitanz. | 

Die Kerne von Ei- und Samenzellen find einander überhaupt gleich- 
wertig, der Eifern birgt genau jo wie der Stern der Samenzelle beide Ge- 
Ihlechtsanlagen in jich, e8 beiteht fein Gegenfab zwifchen ihnen und fein 
Unterjchied, der größer wäre al3 der Individnalitätsunterjchted ziwiichen den 
Kernen verschiedener Eier unter ich oder verjchiedener Samenzellen unter 
fih. Der Spermafern kann aljo die Rolle des Eiferns fpielen und umgekehrt. 

Boveri entfernte, nach D. und NR. Hertwigs?) Beijpiel, durch Schütteln in einem 
Neagenzrohr die Kerne von Geeigeleiern, und nun gelang es, jolche fernio8 gemachte Eier 
durh Zujag von Sperma (von ihrer eigenen Art) zur Entwicklung zu bringen. Die Em= 
bryogeneje nahm ihren regelmäßigen Berlauf, und es entjtand aus dem Ei eine vollitändig 
ausgebildete, nur etivas Keine Larve, die frei im Wafjer Herumjchvamm und 7 Tage am 
Leben blieb. 

Weismann?) zieht aus diefem VBerfuch den Schluß, daß die Sterne 
von ziwer Samenzellen miteinander genau dasjelbe leijten wie der Stern 
einer Eizelle mit dem Kern einer Samenzelle. Nach neueren Unterfuchungen 
it 8 jedoch wahrjcheinlich geworden, daß hier nur der Kern einer Samen- 
zelle wirffam war; denn auch ein folcher allein ift imftande, die Zurchung 
eines fernlofen Eies oder fogar eines Eleinen Eijtüces herbeizuführen ®). 

Daß überhaupt im Kern der beitimmende Faktor fir die Gejtaltung 
und das ganze Spezifiiche Wejen der Zelle enthalten ift, geht auch aus der 


1) TH. Boveri, Über die Befruchtungs- und Entwiclungsfähigfeit fernlojer See- 
igeleiev und über die Möglichkeit ihrer Baftardierung, in: Arch. f. Entw. Mecd., Bd. II, 
Heft 3. Leipzig 1895. | 

2) Ülber den Befruchtungs- und Teilungsvorgang des tierischen Cie x. Jena 1887. 

3) Bemerkungen über einige Tagesprobleme. Jena 1890. 

4) 9. ©. Ziegler, Experimentelle Studien über die Zellteilung, in: Arch. f. 
Entiw. Mech., Bd. VI, Heft 2, Leipzig 1898, wo auch weitere Litteratur hieriiber ange- 
geben ilt. 
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von M. Nußbaum und A. Gruber feitgetellten Tatjache hervor, daß 
fernlofe fünitliche Teilftüde eines Infujoriums fich nicht regenerieren, während 
fernhaltige Stüde dies immer tun. 


4. Die Neifung der Keimzellen. 
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Fig. 1. Schema der Neifeteilungen der Samenzelle, von U. Weismann 
frei nah DO. Hertwig. A Urjamenzelle mit 4 Kernjtäbchen oder Chromojomen. 2 Die 
Urjamenzelle hat fich unter Größenzunahme und Berdopplung ihrer Kernftäbchenzahl durc) 
Längsipaltung zur Samenmutterzelle entwicelt. C Erjte Reife- oder NReduftionsteilung. 
Dı1u.2 Die beiden Tochterfamenzellen mit je 4 Kernjtäbchen. Z Die zweite Neifeteilung. 
F Die aus den Neifeteilungen der Urjamenzelle hervorgegangenen 4 reifen Samenzellen, 
jede mit der halben Zahl der der Art zufommenden Kernjtäbchen, hier ziwei. (Aus Weis- 
mann, „Vorträge über Dejcendenztheorie‘‘). 





319. 2. Rängsteilung der Chromojomen in der Samenmutterzelle des 
Salamanders, nah Hermann ımd Drüner. A Duerjchnitt der Zelle im Afterjtadium; 
chr Chromojomen. 3 Nach Längsipaltung der EChromojomen oder Kernichleifen, mobei 
deren rojenfranzfürmige Zujammenjeßung (aus Weismanns „Xden‘‘) Hervortritt. (Aus 
Weismann, „Vorträge über Dejcendenztheorie‘). 
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Sig. 3. Schema der Neifeteilungen der Eizelle, nad Weismann. 4 Ur: 
feimzelle (Y%z.). 3 Cimutterzelle oder Mutterfeimzelle (37%2.) nad) Wachstum der Urfeim- 
zelle und Verdopplung ihrer Chromojomen. C Der Eifern fchieft ih unter Bildung einer 
Neife= oder Nichtungsipindel zur eriten Neifeteilung oder Neduktiongteilung (Red 7) an. 
D Unmittelbar nachher, RR 7 exiter Nichtungskörper. Z Zweite Neifeteilung, die erfte 
Nichtungszelle (R% 7) gleichzeitig in zivei geteilt (2 u. 3). 7 Die zweite Reifeteilung voll- 
endet; z die reife Eizelle, 2,3 2. 4 die drei Nichtungsförperchen (RR) oder NRichtungszelfen, 
jede der 4 Zellen mit 2 Chromojomen. (Aus Weismann, „Vorträge über Dejcendenztheorie‘). 


dig. 4 Schema der 
Reifung eines für Bar- 
thenogeneje bejtimmten 
Eies, wobei vier Chromo- 
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jcendenztheorie‘‘). 
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Bei allen vielzelligen Tieren, die daraufhin unterfucht worden find 
von den unterjten bi8 zu den Höchiten hinauf, it die Reifung der Sterm- 
zellen mit einer Neduktion der Kernjtäbchenzahl auf die Hälfte verbunden 
Wie D. Hertwig gezeigt hat, weilen Ei- und Samenbildung hierin, wie 
überhaupt in allen Grundzügen, genau den gleichen Entwidlungsgang auf, 
allerdings mit zeitlichen Berjchtedenheiten in den Entwicdlungsphajen. 

Sowohl beim Ei als bei der Samenzelle teilt fich die Mutterzelle 
zweimal hintereinander (Fig. 1 u. 3), wobei aber die Sternjtäbchen fich nicht, 
wie bei einer gewöhnlichen Kernteilung der Länge nach fpalten und dann 
ihre Spalthälften auf die Tochterferne verteilen, jondern jo, daß die Hälfte 
der Gejamtzahl der Stäbchen in Die eine, Die andere in die andere Tochter- 
zelle übertritt. Dabei fann e3 vorfommen, daß in eine Sleimzelle nur der 
väterliche, im Die andere num der miütterliche Erbteil des Seimträgers zu 
liegen fommt. Gewöhnlich aber wird e3 zu einer Slombination aus feinen 
väterlichen und mütterlichen Anlagen kommen. 

Diefe zweimalige Teilung würde zu einer PViertelung der normalen 
Zahl der Kernftäbchen führen, wenn fich nicht ihre Zahl in der Mutterzelle 
vor deren erjter Teilung durch Spaltung verdoppeln würde (Fig. 2). Dieje 
jcheinbar ganz nußloje Verdoppelung mit nachfolgender ziweimaliger Halbier- 
ung it nah Weismann als ein Mittel anzujehen, die Zahl der mög- 
(ihen Kombinationen diejer Sernjtäbchen in den Seimzellen ein und Des- 
jelben Individuums noch zu fteigern, aljo eine möglichit vielgeitaltige 
Mischung der vom Vater und der Mutter heritammenden Anlagen herbei 
zuführen. Wie die Berechnungen von Lüroth!) und von Regeler?) zeigen, 
wird die Zahl der möglichen Kiombinationen der Kternjtäbchen durch ihre der 
Reduktion dorausgehende Berdoppelung in überaus hohem Maße vermehrt. 
Auf diefe Weile wird alfo die Zahl der Keimplasmavariationen, welche ein 
Elternpaar möglicherweile zu liefern imjtande ift, eine ganz ungeheuer große. 
Sie wird erhalten dire) Multiplikation der väterlichen mit der mütterlichen 
Kombinationszahl, von denen jede ohnehin jchon ungemein hoch tt. So be- 
greift e8 Jich, warım fein Individuum dem anderen gleich if. 

Die auS der Samenmutterzelle hervorgehenden Samenzellen bleiben alle vier funftiong- 
fähig (Fig. 1), während von den aus der Cimutterzelle Hervorgehenden vier weiblichen 
Keimzellen drei al3 jogenannte Nichtungskförperchen zu Grunde gehen, und nur eine zur ent- 
wichungsfähigen Eizelle wird, indem für fie dag ganze Nahrungsmaterial der Eimutterzelle, 
da3 zum Aufbau des Embryo nötig ift, zuriiclbehalten wird, jo daß e3 für die drei anderen 
an der nötigen Mitgift fehlt (Fig. 3). 





1) Bei Weismann, „Nufäbe über Vererbung“, XII, ©. 714. 
2) Bei N. Schaefer, „Die. Vererbung“, ©. 64. 
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Kur bei den auf Barthenogenefis eingerichteten Ciern folgt auf die 
Berdoppelung der Sernitäbchen nur eine einmalige Halbierung ihrer Zahl, 
entjprechend dem Ausbleiben der Amphimiris (Fig. 4). 

Demnach fünnte e8 jcheinen, daß die Entwiclungsfähigfeit de8 Eies 
unter anderem durch ein beftimmtes Quantum von Chromojomjubitanz bedingt 
jet. Sedoch in den legten Sahren find Tatjachen gefunden worden, aus 
denen fich ergibt, daß es die An= oder Abwejenheit eines Teilungsapparates 
it, Centrofphäre oder Gentrofoma genannt, wovon das Eintreten des Cies 
in die Embryonalentwicdlung abhängt. In den Eiern der meilten Tiere 
wird Diejes Organ zurücgebildet ımd geht 515 zur Vollendung der zweiten 
Neifeteilung vollftändig verloren, jo daß num das 
Ei für fich entwiclungsunfähig tft und zu weiteren 
Teilungen erjt dadurch wieder fähig wird, daß Die 
befruchtende Samenzelle ihren Tetlungsapparat, ihr 
Sentrojoma, mitbringt. Ber fadenfürmigen Samen- 
zellen liegt diejes im Mittelftück (Fig. 5). 

Auch ohne Befruchtung, alfo mit halber Chro- 
mojomenzahl, lafjen jich nämlich bei einigen Tieren 
die Eier, die jonjt der Befruchtung bedürfen, ehe fte 
in die Embryonalentwiclung eintreten fünnen, duch 
gewille mechanische oder chemilche Einwirkungen 
(Löfungen von Stiychnin, 12%, MgCl,, Sperma- 
ertraft) zum Eintritt in die Embryogeneje veran- 
laffen. Das wurde in unzweifelhafter Wetje zuerit 
1888 und dann ausführlicher 1896 von N. Dert- 
wig nachgewiejen, und in den lebten Jahren find 
verschiedenen Forichern (T. H. Morgan, 3. Zoeb, 
Se Biegler, 9. Winkler, ©. 3. Wiljon u. a.) 
noch weitere Entdedungen auf dem Gebiete Der Fig. 5. Schema eines 
fünftlihen Barthenogeneje geglückt. Samenfadens nad) Wil- 

U. Weismann!) nimmt an, daß durch jene Nom s> Spibe, » Sem, 
Simvirfungen die Stoffwechfelvorgänge im Ei derart {Cetrolome oder Bentros 

i Iphäre, = Mitteljtüd, ax 
verändert werden, daß das Lentralfürperchen des gepjenfaden, e Endfaden. 
Eies, anjtatt fich aufzulöjen, vielmehr zum Wachjen 
angeregt wird und jo den aktiven Teilungsapparat liefert, der jonft erjt durch 
das Sperma in Ei gebracht wird. Hingegen Th. Bovert?) meint, die 








1) Vorträge über Dejcendenztheorie, Bd. I, ©. 341. Sena 1902. 
2) Da8 Problem der Befruchtung. Sena 1902. 


22 Wilhelm Schallmayer. 


parthenogene Wirkung jener chemilchen Neagentien liege darin, daß fie Die 
Bildung neuer Gentrofomen veranlaffe (S. 46). Auch er erklärt übrigens, 
die Bereinigung ver väterlichen und mütterlichen Slerne jei nicht ein Weittel 
bei der Befruchtung, jondern ihr Yived (©. 36). 


5. Einfache Fortpflanzungsarten. 


Dei der gejchlechtlichen Fortpflanzung Itellt fich uns der VBererbungs- 
vorgang einigermaßen verwvidelt dar, nicht nur dadurch, daß hiebei jedes 
neue Individuum aus der VBermilchung von DVererbungsjubitanzen ziveier 
elterlicher Indivivuen hervorgeht, fondern auch dadurch, daß der Vereinigung 
ver beiden elterlichen Bererbungsiubitanzen eine Halbterung Ddiejer Durch Die 
fomplizierten Borgänge der jogenannten Neduftionsteilungen vorausgeht. Bei 
der umgejchlechtlichen Fortpflanzung fallen diefe Berwiclungen weg. 

Am allereinfachjten liegen die Verhältnifje bei jolchen einzelligen Lebe- 
wejen, bei denen die Fortpflanzung in der Teilung der Belle nach voraus- 
gegangenem Wachstum beiteht, wie z.B. bei den Amöben. Bisher 1jt noch 
nicht bei allen Amöben ein Kern nachgewiejen, jedoch it es wahrjcheinlich 
geivorden, daß e3 fernlofe nicht gibt. Im jedem Fall aber ijt ihre Teilung 
eine reine Duantitätsteilung, d. 5. die Teilhälften enthalten feine verjchiedenen 
Deitandteile.e — Auch einzellige Algen und Bilze teilen fich einfach in 
Tochterzellen. Hier fünnen die beiden jungen Bellen offenbar nur als Fort- 
jeßung des elterlichen Lebens aufgefaßt werden. Die Stontinnität des Öe- 
Jamtcharafter8 fan hier jo wenig fraglich fein wie die Stontinuität jeiner 
organischen Srumdlage. Die Erblichfeit beruht Hier offenfichtlich auf der 
Kontinuität des Protoplasma, das hier zugleich jomatisches!) und Steim- 
plasma tft. Eine Scheidung ziwiichen einem Germinalteil und einem Per- 
fonalteil, die bei Höheren Entwiclungsftufen eintritt, eriftiert hier nicht, und 
darum tritt hier das Wejen der Erblichkeit offen zu Tage. 


6. Fortpflanzung dur eine Kernjubitanz. 


a) Bei Mehrzelligen. 
Bei allen mehrzelligen Individuen wird die Fortpflanzung durch be- 
jondere Fortpflanzungsförper vermittelt, die neuen Jnoiviouen entwickeln jtch 





1) Sn der VBererbungslehre bezeichnet Soma (To oöua, der Leib) den der Ent- 
wicelung unterworfenen Leib de3 Individuums mit Ausschluß jeiner VBererbungsjubitanz 
und im ©egenjaß zu diefer. 
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aus einer im Kern einer jeden oder nur einiger bejonderer Zellen des Drga- 
nismus enthaltenen Subftanz, die zufolge ihrer Struktur die Fähigkeit be- 
figt, unter gewiljen Bedingungen fich zu einem dem elterlichen gleichen oder 
ähnlichen Organismus zu entiwideln: Diefe Subitanz it die VBererbungs- 
jubitanz oder das Keimplasıma. Dieje Einrichtung it allen Fortpflanzungs- 
arten mehrzelliger Wejen gemeinjchaftlih, mag das neue Wejen mit dem 
elterlichen organijch verbunden bleiben, wie bei der tierilchen oder pflanz- 
(ichen Knofpung, oder mag e8 aus einer fich abjpaltenden Sleimzelle hervor- 
gehen, umd mag die Fortpflanzung nur auf einelterlicher Vermehrung be- 
ruhen oder an Amphimists gejchlechtlich differenzierter Eltern gebunden fein. 


b) Bei Einzelligen. 


Aber auch einzellige Wejen bejigen in ihren Kernen denjelben Apparat. 
Ste bevürfen nach) Weismann desjelben zur Fortpflanzung mindejtens in 
allen den Fällen, bei denen die Differenzierung des Sörpers bereits joweit 
geht, daß bei feiner Halbierung jämtliche Charaktere in jede Teilhälfte über- 
gehen fünnten. Auch ihre Negenerationsfähigfeit nach Verftiimmelungen, wie 
auch die mehrzelliger Wejen ijt eine Seimplasma= oder Kernfunktion. 

Aber auch die Amphimixis it unter den einzelligen Organismen weit 
verbreitet, teils ohne, teil3 mit (gejchlechtlicher) Differenzierung der beiden 
lich fonjugierenden Iupdividuen. 

Welche Bedeutung diefer Mifchung der Keimjubjtanzen je zweier Indi- 
vionen zufommt, it bisher nur unvollfommen erkannt und in noch ge- 
ringerem Umfang fichergeitellt. Sie muß jedenfalls eine fundamentale jein. 
N. Hertwig jprach fogar folgende Überzeugung aus: 


„Seitdem wir aus allen Slafjen der PBrotozoen Befruchtungs- 
vorgänge fennen gelernt haben, gewinnt die Anjchauung immer 
mehr an Sicherheit, dak die Befruchtung eine mit dem Wejen der 
lebendigen Cubftanz notwendig verbundene Erjicheinung ft“). 


Hingegen Weismann, Boveri u. a. jehen den Nuten der Paarung 
(bildlich gejprochen: ihren „Zwed”) in der Miichung individueller Qualitäten, 
wodurch die Variabilität in hohem Grade gejteigert und eine phylogenetijche 
Entwilung begünjtigt oder überhaupt erjt ermöglicht wird. — Nur die 
- allerniedrigften unter den Protozoen jcheinen zum Amphimizis eines SKernes 
nicht zu bedürfen, jorweit unjer Wiljen einftiweilen reicht. 


1) Sißg.=Ber. der math.phyfit. Kl. der f. bayer. Uf. der W. 1902, Heft 1. 
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7. Verbindung der Fortpflanzung mit der Befruchtung. 

Bei der Befruchtung vielzelliger Tiere und Pflanzen find zwei Bor- 
gänge miteinander vereint, die ihrem Wejen nach nicht notwendig zufammen= 
gehören, nämlich erjtens die Vermittlung der Vererbung unter VBermijchung 
der halbierten Vererbungsjubitanzen zweier Individuen, und zweitens Die 
Erregung der Entwidlung in diefen Subjtanzen. 

„Wir haben,“ jagt R. Hertwig (l. c.), „alle Urjache, an- 
zunehmen, daß dieje beiden Vorgänge durch verjchtedene Subjtanzen 
vermittelt werden.“ 


Die Vererbung vermitteln die Kernftäbchen, die Entiwiklungserregung 
geht vom entrojoma aus. 

Durch die Vereinigung beider Funktionen bei der Befruchtung wird 
die Bedeutung diejer verjchleiert. ES gibt einerjeitsS Amphimirts oder Be- 
fruchtung ohne Entwidlungserregung oder Fortpflanzung, andererjeit3 Fort- 
pflanzung ohne Befruchtung Normaler Weije findet lebtereg bei Der 
parthenogenetischen Entwiclung jtatt. AnvererjeitS gibt e8 echte Befruchtungs- 
vorgänge, bei denen die befruchtete Zelle fich nicht teilt oder fich nicht anders 
teilt, al3 e8 ohnedem gejchehen jein wide, die alfo nicht mit Entwiclungs- 
erregung verbunden find. 

Hierher gehört die Konjugation der Infujorien. Wenn man jich fonjugierende In- 
fuforien trennt, ehe die Befruchtung eingeleitet it, jo teilen fie jich rajcher, al3 wenn fie 
die Konjugation zu Ende geführt hätten). Yn vielen anderen Fällen geraten einzellige 
Tiere und Pflanzen nach der Befruchtung in einen Wochen und Monate langen Nurhezu= 
Itand, das it Stillftand der Zellteilungen, die vorher, ohne Befruchtung, lebhaft vor jid 
gegangen waren. 

Diefe Tatjachen find unvereinbar mit der von Bütjchli vertretenen 
Auffaffung, wonach die Sernfubltanz der Einzelligen oder die Keimjubjtanz 
der Bielzelligen durch Die Amphimiris eine Steigerung der Lebensenergie 
oder Verjüngung erfahren joll. — Nur bei den Bielzelligen it Amphimigis 
immer mit SKortpflanzung verbunden und wird bier gleichbedeutend mit ge- 
Ihlechtlicher Fortpflanzung. 

Kach NR. Hertwig alfo it Amphimigis höchjt wahrscheinlich als eine 
umnerläßliche Borbedingung fir die Fortdauer alles Lebens anzufehen. 
Weismann u. a. Hingegen jehen in ihr, wie jchon erwähnt, eine Ein- 
richtung zur Erhaltung der Variabilität und zur unaufgörlichen Erneuerung 
und Umformung der indiviouellen erblichen Variationen, welche für die — 
jowohl unter den Individuen als auch unter den einzelnen Bejtandteilen 


1)... Heriwig, Lo 
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de3 Keimplasma waltenden — Oeleftionsprozejie jtet3 zur Verfügung Itehei 
müfjen, um die erforderlichen Anpafjungsprozeiie zujtande zu bringen. Dem- 
zufolge wäre die Amphimiris nicht eine für die einzelnen Smdivivuen nötige 
Einrichtung, die (wenigjtens bei allen Bielzelligen) aus ihr hervorzugehen 
bejtimmt find, fondern würde nur dem (künftigen) Art-Intereffe dienen, indent 
fie die Anpaffungsfähigfeit, die jonit nur fehr geringfügig fein fünnte, in 
überaus hohem Maße steigert; diefe Anpaflung geichteht aber unter Selektion, 
d. 5. unter DOpferung von Individuen, die dann von der Variabilität dDurch- 
aus feinen Vorteil haben, und aljo auch nicht von der Amphimixis; es jet 
denn, daß diefe außerdem noch eine für das Smdividunm jelbit wichtige Nolle 
jpielt, wie NR. Hertwig annimmt. Boveri!) macht darauf aufmerfjam, 
daß der ursprüngliche Nuten, den zwei einzellige Wejen von einer DVer- 
jchmelzung ihrer Protoplasmaleiber hatten, nicht der gleiche zu jein braucht, 
wie der, welcher die Beibehaltung und weitere Ausbildung diefer periodijchen 
Zellenvereinigung bis hinauf zu den höchiten Organismen bewirkt hat. 

Velden Wert aber die Bariabilität und Anpafjungsfähigfeit für die Arten hat, 
zeigt am deutlichiten die Entwicklung des Gehirns, das bei den meilten Wirbeltieren jeit 
Beginn der Tertiärzeit außerordentlich jtarf an Umfang zugenommen, bejonder3 aber beim 
Menjchen eine wunderbare Leiftungsfähigfeit erlangt hat, der er feine herrichende Stellung 
über die Tiere und die jtarfe Zunahme der Menjchenzahl verdankt. 

Aus der Parthenogenefis läßt fich fein vollgiltiger Einwand gegen Die 
Wichtigkeit der Amphimiris herleiten. Denn jie ift aus früherer gejchlecht- 
licher Fortpflanzung hervorgegangen, deren Wirkungen auf die Yujammen- 
jegung des SKeimplasma auch bei den Arten, die fich nur noch partheno- 
genetijch fortpflanzen, zu einem großen Teil noch fortdauern ?). 


8. Einrichtungen zur Herbeiführung der Amphimiris. 


Um die Amphimiris herbeizuführen, find bei den verjchiedenen Lebe- 
wejer verjchiedene Einrichtungen vorhanden. Zu diefen gehört auch Die 
Differenzierung der Keime in männliche und weibliche, Samen- und Eizellen, 
die mit befonderen Anziehungskräften ausgeftattet und jo geformt find, tote 
3 zur Vereinigung ihrer Keimfubftanzen dienlich ift. Ihrem inneren Wejen 
nach, d. h. Hinfichtlich der Kerne, find fie aber, wie bereit3 bemerkt, ganz 
gleichwertig. 





1) Das Problem der Befruchtung. Bena 1902, ©. 36. 

2) E3 gibt auch nur fehr wenige Tiere, die fich ausjchlieglich durch Parthenogenefis 
oder andere ungejchlechtliche Fortpflanzungsarten vermehren; es find Hauptjächlich einige 
fleine Krebsarten und einige Injeften. Häufiger wechfeln parthenogenetische und gejchlecht- 
fihe Fortpflanzung periodiich ab. 
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Ei- und Samenzellen ftammen wahricheinlich von urjprünglich jelbjtändigen Yort- 
pflanzungszellen ab, die fich im Laufe der aufjteigenden Entwidlung nad dem PBrinzik 
der Arbeitsteilung differenziert Haben in der Richtung, daß fie dadurd) zur Paarung geeig- 
neter worden jind. Dazu gehört erjtend die Verhinderung ihrer jelbjtändigen Entwic- 
fungsfähigfeit, was beim Spermatozoon durd) den Mangel an Brotplasma bewirkt ift, 
beim Ei in der Negel durch Nücbildung des Teilungsapparates während der Neifung, jo 
daß dann das Ei erit entwiclungsfähig wird, wenn mit dem Spermatozoon wieder ein 
jolhe8 Organ in dag Ei gelangt. HZweitend wird die AmphimiriS begünjtigt durch die 
Arbeitsteilung in Bezug auf die Ortsbewegung und drittens in Bezug auf die Beibringung 
de3 zum Aufbau des Embryo nötigen Nährmaterialg. Mit der nötigen Beweglichkeit tft 
dag Spermatozoon ausgejtattet, durch feine Armut an Protoplasma und durch jeine Geikel. 
Dafür fan die Eizelle auf Beweglichkeit verzichten und dementsprechend mit einer großen 
Menge Brotoplasma ausgerüftet werden '). 

Auch die Ausstattung der entwidelten Organismen mit dem Gejchlecht3- 
trieb und ihre gejchlechtliche Differenzierung einschließlich der „jefundären“ 
GSejchlechtscharaftere — nach Weismann gibt e8 überhaupt feine anderen —, 
die fich bi3 zu den höchiten Gehtinfunktionen erjtredfen, joweit diefe bei Mann 
und rau jich regelmäßig verichteven zeigen, jind großenteil3 Einrichtungen 
zur Herbeiführung der Amphimirie. 

Während bet niederen, im Wafjer lebenden Tieren die weiblichen und männlichen 
Keimzellen ins Wafjer entleert werden und hier einander auffuchen müjjen, wird bei den 
höheren mit Hilfe des Begattungsaftes die Wahrjcheinlichkeit des Yujammentreffens von 
Ei- und Samenzeflen beträchtlich vergrößert. An Bollfommenheit gebricht e3 aber aud) 
diefer Einrichtung. So dauert e8 3. DB. beim Menjchen und manchen anderen Säugern 
unter Umjtänden mehrere Tage, ehe der in die weiblichen GejchlechtSteile gelangte Same 
da3 Ei erreicht, und jehr oft fommt e3 hier gar nicht zur Vereinigung der beiden Sleimarten. 

Daß der Begattungsaft feine jonjtige Funktion hat al3 die angegebene, bemweijen 
die manigfachen erfolgreichen Berjuche künstlicher Befruchtung bei Tieren wie Pflanzen, die 
erit Beobachtungen der Befruchtungsporgänge möglich gemacht haben. 


9. Vorgänge bei gejchlechtlicher Amphimigis. 

Im Frühjahr 1875 machte Dsfar Hertwig unter Hädel’S Augen 
in Ajaceto jeine Entdedungen über den Befruchtungsvorgang bei den See- 
igeln, die, wie Böljche?) bemerkt, bi in ferne Zeiten einen Wendepunkt in 
der Gejchichte unferer Kenntnis vom gejchlechtlichen Zeugungsaft, einem der 
tiefften Niyiterien der Natur, bilden werden. Natürlich war diejes wichtige 
Sorichungsgebiet, Das auf jeden Biologen jo große Anziehungskraft ausübt, 
wie faum ein anderer Teil jeiner Wiljenschaft, inzwilchen unabläfjig Gegen- 
Itand emfigiter Arbeit. 

Die geichlechtliche Amphimiris (Amphigonie) verläuft in folgender Weile: 
Die beiden Keimzellen ziehen ich chemotaktisch an, treffen zufammen und ver- | 
1) Boveri, Das Problem der Befruchtung. Sena 1902, ©. 32 ff. 

2) Wilh. Böliche, „Ernit Haedel, ein Lebensbild. Dresden 1900, ©. 228. 
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Ihmelzen miteinander wohl immer fo, daß die männliche, Kleinere, in die 
weibliche, größere, eindringt. Wie D. Hertwig jchon 1875 gezeigt hat, ge- 
Iingt e8 normalerweife nur einem einzigen unter den zahlreichen Spermatozoen, 
die gegen die Eizelle lebhaft hinjchtwinmen (Fig. 6, A), das Biel, zu dem e8 
fte Hinzteht, wirklich zu erreichen. Sobald ich diejes jtegreiche Spermatozoon 
nut jeinem „Kopf“, d. d. dem Helltern, durch eine der zahlveichen Poren 
(Mifropylen) der Eihülle in den Leib der Eizelle eingebohrt hat (Fig. 6, D) 
jondert die Eihülle eine diinne Haut (Membran) ab, durch welche das Ein- 
dringen eines zweiten Spermatozoon verhindert wird !). 





dtg. 6. Eindringen de3 Spermatozoong am Ei eines Seejtern3 (nah 9. Fol 
und E. B. Wilfon. A Das Ei von Spermatozoen umjhmwärmt. 2 u. C Bordringen der 
Spermatozven in die Öallerthülle (8), Bildung de Empfängnishügele. Du. Z Ein- 
dringen in die Eioberfläche, Bildung der Dotterhaut (27), Abwerfen des Schwanzes. (Aus 
Korichelt und Heider, Lehrb. d. vergl. Entwiclungsgeichichte). 


Mit dem Augenblid, in welchem «3 einem Spermatozoon gelungen 
it, inS Ei einzudringen, it die Individualität des neuen Lebewejens der 
Hauptjache nach bejtimmt, die Entwicklung nimmt ihren vorgezeichneten 
Verlauf und äußere Einflüffe vermögen nur wenig daran zu ändern. 








1) Nur wenn Hertwig durch niedere Temperaturen die Eizelle in Kältejtarre ver- 
jeßte oder fie durch Chloroform und andere Nervengifte betäubte, unterblieb die Bildung 
diefer Schußhülle; dann bohrten fic zahlreiche Samenfäden in den Leib der gelähmten 
Zelle ein und bewirkften mit ihr monströje Bildungen. Die verjchiedenen Arten normaler 
Bolyjpermie, die man bei mehreren Tierarten entdect hat, weichen von dem angegebenen 
Befruchtungsvorgang allerdings in mancherlei Bunften ab; zur eigentlichen Amphimigis 
icheint aber auc) in diejen Fällen nur je ein Spermatozoon zu gelangen. 
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Nach dem Eindringen der Samenzelle in die Eizelle ziehen fich die 
Kerne beider gegenjeitig an, wandern auf einander zu (Fig. 7A und SC), 
fegen jich dicht aneinander (Fig. 7 2 und 8D), jedoch ohne fich aufzulöfen 
und zu verjchmelzen, jeder begleitet von einem Gentrojomat), d. t. von jenem 


nz ‘ Dolter 


Doltter 





tg. rd. Befruhtungsporgang bei Crepidula in etwas jchematijierter Dar= 
itellung. Nach) Conklin. Ungewöhnlich ift bei dem gewählten Fall die lange Erhaltung 
des Kicentrojoma und jeiner Strahlung. e Eintrittitelle de8 Spermatogoon, er» Cifern, 
p! dotterfreies Doplagma am animalen Pol, 2 die Nichtungsförper, sd Spermafern, 
& männlicher, 2 weibliher Anteil de8 Chromatind in der Furhungsipindel. (Aus 
Korichelt und Heider, LXehrb. d. vergl. Entwiclungsgejcichte). 


merkwürdigen, von einer hellen Sphäre umgebenen SKNörperchen, das den 
Teilungsapparat de3 Kern3 ausmacht. Während anfangs das Keimplasma 
noch in feiner Berteilung in beiden Sternen enthalten ijt (Fig. 7A und 2), 





1) Sn den meijten Fällen bildet jich allerdings das Eicentrojoma bei der Neifung 
zurüd und tft nach) vollendeter Reifung verichwunden, jo in Fig. 8. 
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tg. 8 Befruhtungsvorgang und Einleitung der Embryonalent- 
wicdlung bei den Pferdejpulwurm, von WU. Weismann frei nad) Boveri umd 
van Beneden. A Ei in der erjiten Nichtungsteilung begriffen, 2! eriter Nichtung3- 
förper, sd Samenzeffe mit zwei Chromojomen im Kern. 3 Ei nach Vollendung der zweiten 
Nichtungsteilung, R22 das zweite Richtungskörperchen, 27% der Eifern; da3 erjte Nichtungs- 
förperchen (R% 7) in zwei Tochterzellen geteilt, sS% der von der Samenzelle allein noch ficht- 
bare Stern nebit jeiner Gentrojphäre (csd%). C Spermafern (3%) und Eifern (9%) ge= 
wachen, je zwei jchleitenförmige Chromofomen in jedem; nur der männliche Kern bejitt 
eine Gentrojphäre, die fich bereit3 in zwei geteilt hat (cs). D Die beiden Kerne liegen 
aneinander zwilchen den PBolen dev Kernjpinde. Z Die vier Chromofomen der Länge 
nad) gejpalten, die Spindel zur erjten Teilung des Eies (Furchungsjpindel, 52) it 
gebildet. 7 Auseinanderrücden der Tochterchromojomen und Teilung der Zelle in Die 
zwei erjten Zurchungs- (Embryonal-)Zellen. (Aus Weismann, Vorträge über Dejcen- 
denztheorie). 
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zicht eS fich fpäter zu Kernftäbchen oder Kernfchleifen zufammen (Fig. 7 C 
und D), die bei den üblichen Särbemethoden den Sarbitoff jehr rajch an- 
nehmen und deshalb auch Chromojomen genannt werden. 

Durh Ed. van Beneden haben wir zuerjt erfahren, daß die Zahl 
diefer Stäbchen im Samenfern die gleiche tft wie im Eifern, eine Beobach- 
tung, die jeitvem für zahlreiche Tierarten umd neuerdings auch für Pflanzen 
bejtätigt wurde, und die fir die Auffafjung der Sternftäbchen al8 VBererbungs- 
Jubitanzen von entjcheidender Bedeutung ilt. 


10. Die Embryogeneje. 


Schon während die beiden Sterne jich einander nähern, geitaltet fich 
das bis dahin noch Heine Bentrojoma vor dem Spermafern zur Strahlen- 
onne um und teilt jich dann in zivei. Nachdem die väterlichen und mütter- 
lichen Chromojomen fich eng aneinander gelegt haben, rücen jene zwei 
Strahlenförper auseinander, um die beiden Pole einer Sernteilungsjpindel 
zu bilden (Fig. 7 D und 8 Z), welche den väterlichen und mütterlichen Slern 
zwijchen fich fallen, worauf, mer erst nach völliger Auflöfung der beiden 
Kernmembranen, die erfte — zur Bildung des Embryo führende — Zell- 
teilung beginnt. 

Während Ddiefe erjte Teilung vor fich geht, jpaltet jich jedes Der 
Kernitäbchen der Länge na) (Fig. 22 und 82). Se eine diefer Hälften 
wandert nach dem einen, die andere nach dem anderen Bol des in Teilung 
begriffenen Eies (Fig. 8). 

Das Endrejultat ıft, daß jede der beiden Sohierelen in ihrem 
Kern Kernftäbchen vereinigt enthält, von denen eine Hälfte dem 
Cifern, die andere Hälfte vem Samenfern entjtammt. 

Die aus der eriten Bellteilung hervorgegangenen zwei Tochterzellen 
vermehren fich, indem aus jeder durch weitere Teilungen wieder je zivei 
Bellen hervorgehen u. j. w. Dieje Teilungen müjjen aber mindeitens von 
geit zu Zeit Qualitätsteilungen fein, d. 5. die Teilhälften der Kerne können 
nicht immer diejelbe Beichaffenheit Haben, miühjen vielmehr verjchieden zu= 
lammengejeßt jein, da im Laufe der Ontogeneje Zellenarten von verjchiedenem 
Bau, verjchiedener Funktion und verjchtedener Bermehrungsfähigfeit gebildet 
werden. ES müflen fich alfo erbungleiche Teilungen zwilchen erbgleiche 
einjchteben. 

N. Hertwig hält dieje erbungleiche Teilung für prinzipiell unannehmbar, weil jte 
in Widerjpruch ftehe mit einer phyliologiichen Grunmdeigenschaft jedes Lebemwejend, nämlic) 
dem Bermögen, feine Art zu erhalten. A. Weismann hält dem entgegen, daß dann 
feine Artenummandlung möglich gewejen wäre, und daß man mit größerer Nichtigkeit jagen 
fünne, fein Lebewejen vermöge genaue Kopien feiner felbit zu liefern. MS Beweis für das 
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Vorkommen erbungleicher Teilung führt ev die Tatjache an, daß bei manchen Tieren, 3. B. 
bei den Nädertieren, den Blattläufen, der Neblaus, die Eier nicht wie bei anderen beide 
Gejchlechtsanlagen enthalten, jondern nur die für das eine oder das andere Gejchleht. E& 
gibt aljo Hier männliche und weibliche Eier, die jehr verjchtedene Anlagen enthalten und 
auch jhon an Größe ungleih find. Da num die männlichen und weiblihen Cier aus 
einer erjten Urfeinzelle hervorgehen, jo mu hiebei eine erbungleiche Teilung ftattfinden, 
für welche, abgejehen von der ererbten Anlage, weder ein intrazellulärer noch ein äußerer 
Neiz verantwortlich gemacht werden Fann!). Als weitere Bemweije des tatjächlichen Wor= 
fommeng erbungleicher Teilung führt er die Beobachtungen von Bruno Wahl über die 
Ubgliederung der IJmaginalzellen bei den Fliegen?) und bejonder3 die Experimente von 
Chun und Filchel an Rippenquallen?) jowie die Verjuche von Erampton mit den Eiern 
feiner Meeeresichnecde, Slyanofja‘), an. Bei vielen Würmern (Nematoden, Anneliden u. a.) 
it Schon während der Jurchung die eintretende Differenzierung der Zellen jehr deutlich zu 
beobachten. 

Der weitere Verlauf der Embryonalentivielung hat zunächit für alle 
Tierformen noch viel gemeinschaftliches. Die typischen Stufen der Ent- 
wicklung, die fich alsdann (allerdings mit verjchtedenen Modifikationen) 
bei allen vielzelligen Tieren zeigen, find folgende: 

Die Zellen ordnen ftch zunächit in Maulbeerform an (Miorulajtadium), 
ondern dann eine Slüfjtgfeit ab, die fich im Innern diefes rundlichen Hellen- 
haufens anjammelt, jo daß fie eine Blaje darstellen (Blaftulaftadium). Diefe 
jtülpt ich dann nad) innen ein, jo daß ein doppelwandiger Hohllad mit 
einer Mündung entiteht (Oaftrulastadium). 

Se weiter die Embryogenefe fortjchreitet, Dejto mehr werden Unterjchtede 
beit den verjchtedenen Tiergattungen wahrnehmbar. Aber jelbjt auf ziemlich 
fortgejchrittenen Entwiclungsitufen laffen ftch die Embryonen felbit jo ver: 
Ichtevener Tiere wie Schilofröten, Vögel und Säugetiere mir jchwer unter: 
jcheiden. YZuerjt bilden fich die Kennzeichen der SKlafje aus, danın Die der 
Drdnung, der Familie, der Gattung, der Art und jchlieglich die individuellen 
Charaktere. Dabei geht die Entwicklung höher organifierter Tiere durch 
Entwiclungsftadien hindurch, die bei tiefer tehenden Tieren bleibend find. 

Darauf gründete fich die Hemmungstheorie der Dfenjchen Schule. Dieje erivies 
fich jedoch bald ala unzulänglich. Sie vermag 5. B. die Tatfache nicht zu erklären, daß 
bei den Embryonen der höheren Wirbeltiere bi3 zum Menjchen hinauf Siemenipalten auf- 
treten, obwohl diefe Wejen im Embryonalzuftand ebenjowenig wie im Neifezujtand jemals 
durch Kiemen atmen. 

Auf Diefe und eine große Neihe ähnlicher Tatjachen 1it das von 
CE. Haedel?) formulierte biogenetifche Örundgejeh gegründet, welches 
lautet: Die Entwidlungsgefchichte des Individuums tft die abge- 


1, 2, 3 u. 4 Weismann, Vorträge über Dejcendenztheorie. Bd. I. Senna 1902, 
©. 414, 437, 447 u. 448. 
5) Generelle Morphologie der Organismen. Berlin 1866, 2 Bde. 
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fürzte Wiederholung feiner Stammesgeichichte, ein Gejeb, das aber 
nicht immer rein in die Erjcheinung tritt, jondern durch mancherlet bisher 
nur wenig erforschte Einflüffe Modifikationen erleidet, jo daß e3 nur mit 
Borficht zur Ermittelung der natürlichen Verwandtichaft der Organismen 
und ihrer Abjtammung verivendet werden fan. Wie die Dejcendenzlehre 
überhaupt, tft auch das biogenetifche Grundgejeß tm neuejter Zeit Gegen- 
Itand fFachwiffentchaftlicher Angriffe Sie werden e8 aber faum ernitlich zu 
erjchüttern vermögen, da es durch taujendfältige Tatjachen wohl eriwiejen tft. 


3. Stapitel. Die Weismannsche Keimplasma- und Vererbungstbeorie. 


Wie jchon erwähnt, find zur Erklärung der Bererbungs- und Ent- 
wiclungsetjcheinungen verjchiedene Theorien über die Struktur der Ver- 
erbungsjubitanz und die darauf beruhende Vererbung aufgejtellt worden, von 
denen Die Weismannjche den Tatjachen, forweit wir dieje fernen, am beiten 
angepaßt fein dürfte Da diefe Theorie und exit den Schlüffel zum VBer- 
tändntS der Vererbungserjcheinungen liefert, und da diefes Verjtändnis, wie 
wir jehen werden, auch praftiiche Bedeutung hat, jo muß bier, was es au 
fofte, der Verfuch gemacht werden, eine gemeinverftändliche Daritellung der 
WBeismannjchen Lehre!) zu geben, ein Berjuch, der fortwährend mit der 
Schwierigkeit zu fümpfen haben wird, die gebotene Nücjicht auf Kürze mit 
der nicht minder gebotenen Nücjichtnahme auf Gemeinverjtändlichteit zu 
vereinbaren. 


1) Die Schriften von A. Weismann, die diefer Daritellung zugrunde liegen, jind: 
Über die Dauer de8 Lebens. Iena 1882. — Über die Vererbung, 1883. — Über Leben 
und Tod, 1884. — Die Stontinuität des Keimplasma, 1885. — Die Bedeutung der jer. 
Fortpflanzung f. d. Seleftiongtheorie, 1886. — Über den Nücjchritt in der Natur, 1886. 
— Über die Zahl der Nichtungsförper u. ihre Bedeutung für die Vererbung, 1887. — 
Vermeintliche botanijche Beweije f. d. Vererbung erworbener Eigenjchaften, 1888. — Die 
HHpotheje einer Vererbung von Verlegungen, 1889. — Gedanken über Mufif bei Tieren 
und Menfchen, 1889. — Bemerkungen über einige Tagesfragen, 1890. — Amphimiris, 
1891. — Sämtliche bisher genannte Schriften find zujammengejtellt in: Aufjäße über 
Bererbung. Sena 1892. — Das Keimplasma, eine Theorie der Vererbung. Sena 1892. 
— Die Allmacht der Naturzüchtung, eine Erwiderung an H. Spencer. Yena 1893. — 
Außere Einflüffe als Entwiclungsreize. Iena 1894. — Neue Berfuche zum Saijon- 
dimorphismus der Schmetterlinge, in: Zool. Zahrb., Abt. f. Syit., Bd. VIII, 1895. — 
Neue Gedanken zur Vererbungsfrage, Antwort an Herb. Spencer. Jena 1895. — Über 
Germinaffeleftion, eine Duelle bejtimmt gerichteter Variation. Sena 1896. — Tatjachen 
und Ausfegungen inbezug auf Negeneration in: Anat. Anz. 1899, Bd. XV. — liber 
die Parthenogeneje der Bienen, in: Anat. Anz. 1900, Bd. XVII. — Vorträge über 
Dejeendenztheorie, 2 Bünde. Xena 1902. 
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1. Die Kontinuität des Keimplasıma. 


Dem genialen Bau der Weismannjchen Vererbungstheorie liegt die 
Lehre von der Stontinuität des Keimplasma- zugrunde. Nach diefer durch- 
läuft das Keimplasma nur die ontogenetische Entwicklung zum reifen Indi- 
vidumm, nicht aber auch eine Nücentwiclung aus den verjchiedenen Geweben 
des Körpers zum SKeimplasma. Der aus dem SKeimplasma hervorgehende 
Körper macht eine Entwicklung durch, die nur darauf berechnet zu fein fcheint, 
ihn-jo gut als möglih zur Erfüllung aller der Funktionen auszurüften, die 
nötig find, um die Erhaltung oder Vermehrung feiner Art oder Gattung 
zu jichern. Der Berlauf diefer Entwicdlung ift aber ein derartiger, daß die 
weitere Erhaltung diejes Körpers jchlieglich nicht mehr im SIntereffe der 
Gattung liegt. Dementiprechend wird er nicht dauernd erhalten, jeine Ent- 
wicklung führt immer zum Tod, er fällt fozufagen als abgenüßter Teil des 
Gattungsförpers von diefem ab. Hingegen hat das Keimplasma, oder ge 
nauer ein Xeil desjelben, die Fähigfeit, jich unverändert zu erhalten umd 
fortzupflanzen. Denn nur ein Teil feiner Subjtanz wird zur Produktion 
de3 einer Entwicdlung und dem Berfall unterworfenen Körpers verwendet, 
der nur die Aufgabe!) zu haben jcheint, die Ernährung und meist auch die 
Milchung der ihm anvertrauten Keimfubitanz mit der eines anderen Indi- 
viduumg zu bejorgen. 

Der Teil des Steimplasma, der behufs Leitung der Ontogeneje (Ent- 
wiclung des Indivivuums) ti deren Verlaufe allmählich zerlegt und ver- 
braucht wird, Heißt aktives Keimplasma, oder, jobald die Ontogeneje 
begonnen hat, jomatijches Spioplasma (von To eidos, die Geitalt oder Art, 
alfo geitaltendes oder artendes Plasma). Der andere Teil des Kleimplasma, 
der umentivickelt bleibt und nur dem Wachstum und Uuantıtätstetlungen 
unterliegt, Heißt inaftives Keimplasma. Auf ihm beruht die Kontinuttät 
ve SKeimplasma. Diejer Teil geht in die Gejchlechtzzellen über umd ver- 
mittelt die Vererbung. Ihm gegenübergeftellt wird der ganze Leib des Indi- 
viduums al8 Soma bezeichnet, alfo mit Ausschluß der Vererbungsjubitangz, 
die er beherbergt, aber mit Einjchluß des die Ontogeneje leitenden oder 
aktiven Teiles des Seimplasma, d. h. des jomatischen Sdioplasma oder 
jomatijchen Sermmatertals. 

Die Vererbungsfubitanz, der wejentliche Bejtandteil der Steimzellen, 
geht aljo nach diefer Lehre Direkt aus der elterlichen Keimzelle hervor, nicht 


1) Ausdrücde wie „berechnet“, „Aufgabe“, „Zwecd” u. dergl. find im Gebiet der 
modernen Naturwifjenschaft jtetS nur bildlich zu nehmen. Sie werden nur gebraucht, umt 
die Schwerfälligfeit der genaueren Ausdrucdsweije zu vermeiden. Gemeint ijt dabei jtet$ 
eine mechanisch geleitete Anpaijung. 
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aus dem Körper, der fich aus diejer entwidelt hat. Die VBorjtellung von 
Kreislauf des Keimplasma, derzufolge diefes nach den zahllojeu Veränderungen, 
die e3 während der Entwicklung vom Ci zum Elter erleidet, zur genauen 
ursprünglichen Beichaffenheit, bis zu den feinjten individuellen Charakteren, 
fi zurücbilde, erllärt Weismann für irrig und nimmt an, daß Steimzellen 
nuc da im Sörper fich bilden fünnen, wo noch inaktive Keimplasma vor= 
handen ijt, und daß Ddiefes Direft von demjenigen abjtammt, welches in der 
elterlichen Keimzelle enthalten war. 

An Stelle der Kontinuität des Protoplasma, die bei der Fortpflanzung 
duch Teilung (bei den Amöben) bejteht, tritt aljo nah Weismann bei 
der Fortpflanzung mittel3 einer befonderen SKeimjubjtanz die Kontinuität 
des Keimplasma. 


Urprünglic find nad) Weismann die Keimzellen nicht am Ende der Ontogeneje 
entjtanden, jondern an deren Anfang, gleichzeitig mit den erjten jomatijchen. Aber nur in 
den jelteniten Fällen gehen die Keimzellen Heute noch direft auß der elterlichen ‚Eizelle 
hervor. Bei den Daphnideu jondern fich die Urfeimzellen während der erjten Furchungs- 
jtadien des Eies ab, bei den anderen noch jpäter, bei den höheren Organismen jogar häufig 
eritt am Ende der Embryogeneje. Sn diefen Fällen ift nur dann ein Zujammenhang 
zwijchen der Keimjubjtanz des Elter und des Kindes herzuftellen, wenn man eine Bei- 
milhung von unverändertem Keimplasma zu dem jomatischen Kernplasma gewiljer Zelle 
folgen annimmt. In diejen Fällen findet aljo gewiffermaßen eine Verjendung des Steim= 
plasma von dem in Entwictung begriffenen elterlichen Keim, durch verjchiedene jomatiiche 
Zellfolgen hindurch, nach der Keimftätte der Fortpflanzungszellen des neuen Sndividuumg 
itatt. Hier drüct ein Neft von jomatiichem Spdioplasına!) den folgenden Zellengenerationen 
den Stempel der Keimzellen auf, in denen das Keimplasma nach wie vor inaktiv bleibt. 
Dieje jomatiichen Zellenfolgen bezeichnet Weisfmann al Keimbahnen Die Zellen 
diejer Keimbahnen müfjen aljo nach feiner Theorie außer dem fich zerlegenden jomatijchen 
ioplasma auc unentwicelt bleibende oder inaktive Keinplasma enthalten. So erllärt 
e3 jich, dag nur die Zellen diejer Keimbahnen, auch wenn fie Hiltologiich differenziert find, 
nicht aber andere Somatijche Zellen, jelbjt wer jte nicht differenziert find, unter Umftänden 
die Nolle der Urfeimzellen übernehmen fünnen. Sie allein find befähigt, Keimzellen zu 
bilden. Aber ihr Ausjehen wird durd ihren Gehalt an inaftivem Keimplasma in feiner 
Weile verändert. 


Das Keimplasma tft alfo nach diefer Anfchauung im befruchteten Ei, 
oder auch Jchon vorher, Doppelt vorhanden, und zwar tm zivei derjchtedenen 





1) Weisßmann („Das Keimplasma”, 1892, S. 241) jchreibt: „Diefes Nebenfeim- 
plasma wird aljo in gebundenem Zujtand durch mehr oder minder lange Zellfolgen hindurd) 
weitergegeben, biS e3 jchließlich zuerjt jeine Snaftivität in irgend einer von der Eizelle mehr 
oder weniger entfernten Zellengruppe aufgibt und num der betreffenden Zelle den Stempel 
der Keimzelle aufdrüct.“ E83 fann aber offenbar unmöglich die Vererbungsjubjtanz jein, 
welche dies tut, jondern e8 muß dies noch eine we. von jomatischem (jpermatogenent 
oder ovogenem) Jdioplagma jein. 
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HZuftänden, einmal in vorläufig unzerlegbarem oder inaftivem und einmal 
in aftivem, d. h. mit dem Antrieb zur Entwidlung verjehenem. 


2. Die Struftur des Keimplasma. 


Einer jeden Bererbungstheorie liegt die aus den Lebenserjcheinungen 
erichlofjene Annahme zugrunde, daß die lebende Subitanz überhaupt, und 
demnach) auch die VBererbungsjubitanz, aus fleinften Lebenseinheiten zu- 
jammengefeßt ift, welche die Fähigkeit der Aifimilation, des Wachstums und 
der Vermehrung durch Teilung bejigen. Diefe Lebenseinheiten, die einmal 
als jelbjtändige Lebewejen exiltiert haben müfjen und möglicherweije noch 
als jolche eritieren, nennt Weismann Biophoren. Er will fie nicht als 
rein Hypothetiich aufgefaßt wilfen. Da weder Atome noch Moleküle für ich 
die Fähigkeit der Alftimilation und des Wachstums befigen, jo müfje e8 ge- 
bumdene Gruppen ungleichartiger Moleküle geben, an welche die Lebens: 
erjcheinungen gebunden find. — Der fomplizierte Bau einer Zelle bejteht 
aus unzähligen Biophoren und Gruppen folcher, die aber durchaus nicht alle 
von gleicher Art, jondern voneinander verjchteden find. 

Träger der Vererbungsjubjtanz ijt der Kern, genauer die Kernjtäbchen im Kerit der 
feinplasmahaltigen Zellen. 

Fur einzellige Wejen, die nur aus gleichartigen Biophoren bejtänden, wäre der 
Kern al Bererbungsapparat überflüffig. Auch noc jolhen Zellen it er nicht nötig, Die 
zwar aus Biophoren verjchiedener Art zujammengejegt find, deren Bau aber noch jolche 
Halbirungen gejtattet, daß jede Hälfte alle verichiedenen Biophorenarten und Biophoren= 
gruppen in der Weije enthält, dal; fie fich durch bloßes Wachstum wieder zu einem dem 
Mutterorganismus ähnlichen Welen ergänzen fan. Hingegen jolche Einzellige, bei denen 
die Differenzierung des Körperbaues jchon joweit vorgejchritten tft, daß die nicht mehr 
möglich ift, bedürfen unerläßlich eines Zellferns als Bererbungsapparates, und ebenjo alle 
Mehrzelligen. 

Auperdem ift der Kern al3 Träger der Anlagen für den ganzen Organismus auch 
ein Apparat zur Ermöglihung der Amphimiris, die jowohl unter den Einzelligen als unter 
den Mehrzelligen in großem Umfang eingeführt ijt. Dieje vereinigt die Hälfte der Kern=- 
jtäbchen des einen Sndividuums mit der Hälfte der Kernjtäbchen eines zweiten in einem 
neuen Individuum und bewirkt jo eine Neumifchung der individuellen Eigenjchaften. Die 
Kernitäbchen, deren jedes vollitändige Keimplasıma mindejtens zwei, meilt aber mehrere 
enthält, jind gleichwertige Gruppen von Biophoren, von denen jedes jänmtliche Biophoren= 
arten des Lebewejens enthält, aber in individueller Färbung, aljo mit geringen Abweichungen 
der Zujammenjegung, wie jie den individuellen. Variationen entiprechen. 


Die Biophoren find in , Gruppen zu nächithöheren Lebengeinheiten 
vereinigt, zu Determinanten, jo von Weismann genammt, weil jede 
den Charafter einer Hellenart determiniert. Iede bindet mithin Diejenigen 
Biophoren in beitimmten Gruppen in fich, die zur Beltimmung diefer einen 
Hgellenart gehören. Die verjchiedenen einzelnen Biophoren einer Determinante 
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bejtimmen verschiedene Teile oder Drgane der Helle Sm der Steimzelle 
müffen alfo mindejtens joviele Determinanten enthalten fein, al3 verjchiedene 
vom Steim aus einzeln bejtimmbare (einzeln variable) Zellen oder Zellgruppen 
im fertigen Organismus vorhanden find. 

Möglicherweije ijt nicht jede Zelle des Organismus felbjtändig variabel. 3. BD. die 
Milliarden von Blutzellen, die bei den Wirbeltieren im Laufe de3 Lebens fi ablöfen, 
dürften möglicherweile von einer. einzigen Determinantenart: bejtimmt werden. Alndrerjeit3 
fönnen wir aus den. feinen, auf Schmetterfingsflügeln vorlommenden Farbfleden, von 
denen e3 folche gibt, die nur aus zehn Schuppen bejtehen, den Schluß ziehen, daß nur fehr 
Heine Bezirke durch diejelbe Schuppendeterminantenart im Keimplasma vertreten jein Fünnen. 

Die verjchtedenen Determinantenarten jind das Baumaterial, aus dem 
die nächithöheren Lebengeinheiten des Keimplagma, die Weismann als 
Ide bezeichnet, zufammengejegt jind. Ein FD enthält in bejtimmter, äußerjt 
fomplizierter Anordnung die Summe der Determinanten, die zufolge ihrer 
Beichaffenheit und ihrer Anordnung zujfammen die Anlage zur vollen Ent- 
wiclung eines neuen Organismus ausmachen. | 

Sedes Keimplasma muß aber mindeitens zivei Spe enthalten, aljo Die 
lämtlichen zur Bildung eines reifen Organismus erforderlichen Determinanten 
nicht nur einmal, fondern mindeltens doppelt bejigen, da ja bei Der Neifung 
der Steimzellen jtet3 eine Hälfte der Kernjtäbchen ausgejchteden wind, und 
der Neft alle Anlagen zur vollen Entwidlung eines neuen Individuums 
noch haben muß. Meiitens it aber eine Mehrheit von Spden vorhanden, 
in vielen Fällen weit über Hundert. — Die pe Jind identisch mit den 
Ahnenplasmen in Weismanns älteren Schriften. 

Bor der Einführung der geichlechtlichen Fortpflanzung fonnte das 
Keimplasma nur die Entwiclungstendenzen oder DVererbungsanlagen des 
einen Individuums enthalten. Aber mit jeder gejchlechtlichen Fortpflanzung 
mußte fich die Zahl individuell verjchtedener Keimplasmen verdoppeln, was 
jedesmal auch eine Berdoppelung an Mafje bedingen würde, wenn nicht vor 
jeder Befruchtung das Kenmplasma innerhalb jeder Keimzelle halbiert würde, 
allerdingd nicht nur der Mafje nach, jondern vor allem auch inbezug auf 
die Zahl der darin enthaltenen Indtvidualitätseinheiten oder Ahnenplasmen 
oder de. Infolge der Amphimiis it alfo das Kleimplasma größtenteils 
aus ımgleichartigen, individuell verjchtedenen pen zujfammengejeßt. 

E3 ijt wahrjcheinlich gemacht worden, daß nicht das ganze Sern- 
jtäbchen, jondern nur ein Teil desjelben als SD aufzufaffen it (Fig. 2 
©. 18). Demgemäß fieht Weismann die Sternftäbchen alg Aggregate von 
Sven an, die er Idanten nennt. Dieje Sdanten find nicht im gleichen 
Sinne Lebenseinheiten wie die Ide, Determinanten nnd Biophoren; dem 
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die Kombinatiouen von den, die fie darjtellen, find nicht von bleibender 
Dauer. Aber fie zeigen doch durch ihr Wachstum und ihre Vermehrung 
mittel$ Teilung 518 zu einem gewilfen Grad den Charakter von Lebens- 
einheiten. 

Dei den Mehrzelligen beiteht alfo das SKeimplasma aus 
einer geringeren oder größeren Anzahl von Kernitäbchen (oder 
Spanten), deren jedes aus Iden zujammengejeßt tft. Sedes ID 
enthält fämtlihe Berfonalanlagen in Form einer feiten und be= 
fimmten Drdnung feiner verjchiedenen Determinantenarten zu 
einem fehr fomplizierten Bau. Iede Determinantenart ift jo- 
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| Fig. 9. Schema zur Veranfhaulidung der Wirfung der Amphimiris auf 
die Jujammenjeßung de3 Keimplasma aus verjchiedenen Ahnenplasmen oder pen. 
Kad) Weismann. A—D die Se des Keimplasma von vier fich folgenden Generationen, 
A aus nur zwei Arten von pe bejtehend, 3 aus vier, C aus acht, D aus 16 Arten; 
#7 väterliche, 27 mütterliche pe, 2?7 großpäterliche, 2°7 urgroßpäterliche, 27 ururgroß- 
väterlihe Spde. Die Zeichen in den den deuten ihre individuell verjchiedene Natur an. 


vielmal im Keimplasma enthalten, als Ipde darin find. Sede 
einzelne Determinante befißt eine ganz beitimmte Struftur oder 
Architektur, Die aber wieder nicht aus gleichartigen Bauiteinen, 
jondern aus verjchiedenartigen Biophoren hergeitellt ift. Jeder 
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diejer verjchiedenen Lebenseinheiten wird Wachstum und Ber- 
mehrung durch Teilung zugejchrieben. 

Dbgleich jedes Id Sämtliche zur Entwicklung eines Individuums ge- 
hörende Anlagen enthält, jo ift doch die Prägung eines neuen Individuums 
nicht einem einzelnen von ihnen anvertraut, jondern wird Durch das Yu- 
jammen= und teilweife auch Entgegenwirfen mehrerer Sde von individueller 
Berjchtedenheit bejtimmt. Nicht das monarhiiche Prinzip herricht bier, 
jondern e$ regiert die Nejultante aus konkurrierenden Kräften. Jedes Keim- 
plasma bejteht alfo aus mehr als nur einem 0. Die Zahl der de eines 
einzelnen Spdanten und die Hahl der Spanten jelbjt it für jede Art feit 
normiert, jchwanft aber bei verjchiedenen Arten zwilchen ziemlich weiten 
Grenzen. Bei manchen Würmern finden fih nur 2 Chromojomen oder 
Spanten, bei anderen 4, bei anderen 8, beim Menjchen, wo fte jehr flein 
find, Hat man ohne Sicherheit 16 gezählt, bei einem Eleinen Salzmwafjer- 
frebs 168. 

Snfolge der Amphimiris find diefe de, aus denen das Steimplasma 
einer Art beiteht, individuell verjchteden. Ihre Verjchtedenheit entjpricht der 
Berjchtedenheit der im Keimplasma vertretenen Ahnen (Fig. 9, ©. 37). 

Wie ih aus der Mechanik der SKernteilung bei der Embryogeneje er: 
gibt, gehen jämtliche Sde, welche das jich entwicelnde Keimplasma enthält, 
in alle Zellen der gefamten Ontogeneje über!). Der Charakter jeder einzelnen 
in der Ontogeneje auftretenden Zellart muß alfo immer durch einen Kom- 
pler von Iden bejtimmt werden, genauer: Durch einen Stomplex individuell 
verjchtedener Determinanten, die jich gleichzeitig — und zwar je eine Bari- 
ante aus je einem Id, eventuell auch diejelbe Bartante aus verjchtedenen 
soen — in ihre Biophoren auflöfen und jo durch die Kernmembran in den 
Bellförper eindringen, jo zwar, daß fie zufammen, durch ihre Sträfterefultante, 
die Konftitution der Zelle bejtimmen. 

Sene Determinantenart, durch die der hiltologische Charakter einer Belle 
oder Zellengruppe bejtimmt wird, fann in einem Id durch Ddiefelbe oder eine 
andere individuelle Bariante vertreten jein als in einem anderen SD, 
in einem dritten Id desselben Keimplasma wieder durch eine andere Variante, 
oder auch durch diejelbe wie im erjten, oder diefelbe wie im ziveiten Jd. Sie 
fönnte aber auch in jedem der vielen de eines Steimplasma durch je eine 
andere Variante vertreten jein, umd jedes SD fan Dieje beitimmte Deter- 





1) Oder doch Homologe Teiljtüce aus jedem SD in jede Zelle, falls nämlich Die 
Borjtellung Weismannsg von der ontogenetischen Zerlegung der Sde richtig ift: Denn 
die erbungleichen Teilungen jcheiden nicht SD von SD, jondern zerlegen nad) und nad) 
jedes einzelne SD in jeine Beitandteile. Darüber nachher! 
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minantenart in mehreren gleichen Eremplaren von der betreffenden 
Variante enthalten, auch fanıı das eine Jd davon mehr Erenplare haben 
als das andere. 

Die in allen Sden des Kerns an gleicher Stelle enthaltenen gleich- 
artigen, aber dabei doch individuell verschiedenen Determinanten, die durch 
ihr Zujammempirken den Charakter einer Zellart beitimmen, nennt Weis- 
mann im Berhältnis zu einander Homologe Determinanten. Homolog 
find alfo jene Determinanten, welche die hHomologen Körperjtellen zu be- 
timmen imstande find. Homologe Determinanten find num entweder Homo- 
dynam oder heterodynam, je nachdem fie der Homologen SKörperitelle 
denjelben oder einen anderen Charakter aufzuprägen geeignet find. 


Beliben z. B. zwei nahverwandte Schmetterlingsarten auf einer beftimmten Stelle 
des Flügel3 einen feilfürmigen Fleck aus Schuppen, die durch eine Determinante im Kleint- 
plasma vertreten find, jo werden bei der Sfreuzung der beiden Arten ihre homologen 
Determinanten in der Stammijtelle diejes Fledes zujammentreffen und eventitell diejelbe 
gemeinjam bejtimmen fünnen. Sie brauchen aber nicht ganz gleich zu jein; die Art A 
fann den Fle in braun, die Art B in rot haben. Ihre Determinanten würden dann 
zwar homolog, aber nicht Homodynam jein und fünnten möglicherweile zur Bildung eines 
braunioten leckes jich vereinigen. Je nad Umständen fünnen aber die Determinanten 
des einen Elter gänzlich unterdrückt werden, jodaß diejfer Fleck beim Bajtard braun oder 
rot wird. Hier beruht die heterodyname Bejchaffenheit hHomologer Determinanten auf einem 
Artunterichied. Aber auch die blo8 individuellen Unterjchiede zwijchen den Eltern Fünnen 
auf heterodynamer Beichaffenheit der betreffenden Homologen Determinanten beruhen. 


3. Die ontogenetiihe Zerlegung der Joe. 


Während das inaktive Keimplasnıa, das die Vererbung vermittelt, nur 
dem Wachstum umd der Duantitätsteilung unterliegt, ohne Dabei jeine 
Struktur zur ändern, wird der andere Teil des Keimplasma, der aftive, im 
Laufe der Ontogenefe, die er leitet, allmählich verbraucht. In der durch Die 
fomplizierte Struktur des Keimplasma vorgefchriebenen Neihenfolge zerlegen 
ih im SKleimfern und feinen Abkömmlingen die einzelnen pe durch erb- 
ungleiche Teilungen in größere und Kleinere Determinantengruppen, umd aus 
diejen jcheiden fich allmählich die einzelnen Arten von Determinanten ab, 
löjen fich in ihre Biophoren auf, und zwar die hHomologen Determinanten 
aus allen den gleichzeitig, dringen durch die Klernmembran in den Lerb der 
Zelle und beftimmen mun deren Funktion und Form, bis fie verbraucht find. 
Da jie alfo nicht mehr in den Kern zurücfehren, jo wird das aftive Sleim- 
plasma im Laufe der Ontogenefe immer ärmer an verjchtedenartigen DBe- 
Itandteilen, jo daß es, beim leßten Entwicdlungsjtadium angelangt, nur noc) 
eine Determinantenart enthält und folglich nur noch Zellen diejes Stadiums 
hervorbringen Fann. 
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Schon bei der eriten Teilung des in die Ontogeneje eintretenden Keimes spaltet fic) 
jedes der im aftiven Teil de3 Keimplasma enthaltenen pe in zwei Hälften, von denen 
jede nur noch die halbe Zahl der ein Sd ausmachenden Gejamtzahl von Determinanten- 
arten enthält, 3. B. Statt einer Million nur noch eine halbe u. j. w., biß zulegt von jedent 
Sp nur nod) eine einzige Determinantenart übrig bleibt, die den definitiven, d. h. lebten 
hiltologijchen ‚Charakter der beherbergenden Zelle zu bejtimmen hat, indem fie dieje 3. DB. 
zu einer Musfel- oder Driüfen- oder Epidermigzelle 2. jtempelt. 

Ehe die Ontogenefe joweit vorgejchritten ijt, enthält aljo der Kern einer jeden aus 
den ZTeilungen hervorgegangenen jomatijchen Zelle von jäntlichen im Kleimplasma vorhanden 
gewejenen Soden homologe Teiljtüde, die noch) au mehreren DPeterminantenarten zu= 
jammengejegt find. Der hijtologische Charakter der Zelle wird aber nur durd) eine Diejer 
Determinantenarten bejtimmt, während die übrigen nod) inaftiv bleiben. 

Weismann nimmt, wie aus fchon Gejagtem hervorgeht, nach ver 
Hypothefe von de Bries an, daß die Kernftäbchenjubitanz, wenn fie Die 
Belle beherrichen joll, aus dem Kern durch dejfen Membran Hindurch in den 
Hellförper eintreten muß, was die Auflöfung im Eleinjte Lebensteilchen, alfo 
beit Weismann in Diophoren, vorausfeßt. Dieje Hypotheje erklärt, wer Die 
Auflöjung allmählich erfolgend gedacht wird, daß die Zelle von einem Teil 
ihres Sdioplasma regiert wird, während ein anderer Teil noch inaftiv bleibt. 

Se geringer die Anzahl der Determinantenarten it, die ein Kern noch enthält, dejto 
jtärfer werden ich Ddieje vermehren fünnen. Die ftärkite Vermehrung einer jeden geht aber 
mit ihrem Aftivwerden Hand in Hand. 

Sede Determinantenart nimmt einen ganz bejtimmten PBlag im Bau des SD ein, 
und jede hat ihren eigenen Nythmus der Vermehrung und ihren eigenen Neifungstermin. 
Sp erreichen fie auf verichiedenen Stufen der Gejamtentwiclung und an verjchiedenen 
Stellen des Körpers die Neife zur Auflöfung in ihre Biophoren, und zwar zur jelben Zeit 
und an derjelben SKörperjtelle wie beim Elter. In den Zellfürper eingedrungen, vermehren 
ih die Biophoren verjchieden jtarf auf Koiten des dort vorhandenen Nährmaterials, wozu 
wohl auch die im Zellfürper vorher vorhanden gewejenen Biophoren gehören. Die für 
Ipätere Entwiclungsitufen nötigen Determinantenarten derjelben de verharren unterdefjen 
noch unaufgelöjt im Zellfern und fünnen in diefem Zustand feine bejtimmende Wirkung 
auf den Hiltologijchen Charakter der Zelle ausüben. — Sn vielen Fällen erfolgt die Zer- 
legung in Biophoren erjt dann, wenn von den den nur noch je eine Determinantenart 
im Kern vorhanden it. 


Durch die umgleiche VBermehrung der Determinantenarten und Durch 
die hievon beeinflußte jtufenweile Zerlegung der pe in Determinanten- 
gruppen, die immer weniger verjchtedene Arten enthalten, ändert jich Die ur= 
Iprüngliche Architektur der Sde jtetig und gejegmäßig?). 





1) Vie Weismann (VBortr. üb. Deic.-Theorie, I, ©. 445) bemerkt, würden Die 
Srimdlagen jeiner Keimplasmatheorie unverändert bleiben, auch wenn man eine Zerlegung 
ve8 Keimplasma nicht annehmen und alle Zellen mit dem vollen Keimplasma ausgerültet 
denfen wollte. Man mühte dann lediglich annehmen, daß die Determinanten nacheinander 
durch jpezifiiche Reize zur Tätigfeit angeregt und ausgelöjt werden. 
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4. Snaftives Keimplasma. 


Während der ganzen Ontogenefe hält der inaktive Teil des Keim- 
plasma, der den Bellen der Keimbahnen als Vtebenfeimplasma beigegeben 
it, um auf einer Ipäteren Entwiclungsitufe Keimzellen zu erzeugen, feine 
Determinanten bei allen Teilungen der beherrbergenden Zelle feit zufammen, 
b18 die Bedingungen eintreten, Durch die e8 zur Entwicklung angeregt wird, 
womit dann die Entjtehung wieder einer neuen Generation beginnt. 

Sn Dderjelben Weile jind bei jenen vielzelligen Welen, die jich durch 
Teilung und Knojpung zu vermehren vermögen, bejtimmten Körperzellen 
nicht blos Die zu ihrer eigenen Wejensbeitimmung nötigen Determinanten 
zugeteilt, jondern zugleich auch intaftes Keimplasma in zunächit noch gebun- 
denem Zultand. Auch die Fähigkeit zur Negeneration beruht auf derjelben 
Einrichtung. 

Die Erjcheinungen des jeruellen Dimorphismus (der Gejchlechts- 
verjchiedenheit) beruhen nach Weismann gleichfall3 auf einem Snaftiwbleibei 
eines Teils des Seimplasma, und zwar von dem fich zerlegenden Teil. 
Wahricheinlich ift hiebei jedes ID des Sleimplasma in doppelter Form vor- 
handen, jowohl als männliche wie als weibliche PBerjonalanlage Welche 
Hälfte eines jeden Doppelidg aktiv werden, d. h. welche von dem ziwet voll- 
tändigen Perfonalanlagen zur Entwielung gelangen foll unter Eingang 
der anderen, hängt nah Weismann wahrjcheinlich von Bedingungen ab, 
die außerhalb der Kleimzellen liegen. 

Wenigjtens jpricht ein Analogiefchluß dafür. Denn nah der Weismannjcen 
Keimplasmatheorie find die Erjcheinungen de8 Bolymorphismus und des zeitlichen Di- 
 morphismus bei Tieren jowie der Dichogonie bei Pflanzen al Analoga anzujehen. Bei 
legterer 3. DB. ijt die Belichtung der auslöfende Neiz, von dem e3 abhängt, welche von dei 
vorhandenen Anlagen zur Entwicklung fommt und welche verfiimmert, während beint 
Satjondimorphismus der Schmetterlinge die Außentemperatur darüber entjcheidet, ob der 
Sommer= oder der Wintertypus der betreffenden Art zur Entfaltung gelangt, indes die 
Anlage zum anderen Typus im unentwicdelten Zuftand verharrt und zugrunde geht. Und 
bei den Eiern der Biene hängt e8 befanntlich von der Befruchtung oder Nichtbefruchtung 
ab, ob fich weibliche oder männliche Individuen daraus entwiceln: Wenn der Vorrat von 
Sperma im receptaculum seminis der Königin erjchöpft it, vermag fie dennoch Eier zu 
legen, aber unbefruchtete, und da fic) aus diejen Sndividuen männlichen GejchlechtS ent: 
wickeln, jo ijt hierdurch, bei Vernichtung der legten Drohnengeneration, für die Möglichkeit 
neuer Befruchtung gejorgt: Automatifche Regulierung des Gejchlecht3! Db dann aus einent 
defruchteten Ei eine Königin oder eine Arbeiterin hervorgeht, hängt von der Quantität der 
Ernährung ab. 

Bei den gejchlechtlich differenzierten Arten ift aljo jedes der vielen Ipe, 
die das Keimplasma enthält, al3 Doppelid zu denken, bei Arten mit 3 oder 
4 fejten Typen als 3 bis fach gelpaltene Jdgruppe. 
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5. Das Ergebnis der Jndividnalitätenmiichung. 


Das Kind it die Nefultante der beitimmenden Sträfte aus jäntlichen 
im Keimplasma enthaltenen Spden. Von den verjchtedenen Determinanten, 
die don den individuell verschiedenen Spen ausgehen, wird jedesmal Die 
Bartante die meiste Aussicht haben, die Zelle ganz oder vorwiegend zu be- 
jtimmen, die durch die größte Anzahl Homodynamer, d. h. gleichwirfender 
Determinanten vertreten ilt. Homodyname Determinanten werden ihre be- 
jtimmenden Sräfte fjummieren, gleichgiltig, ob fie von einem oder von beiden 
Eltern Stammen,. während heterodyname im beiten Fall zujammen eine 
Diagonale Nefultante hervorbringen, unter Umftänden aber auch fich in ihrer 
Wirkung gegenfeitig hemmen, ja vielleicht aufheben. 

Eine fleine Minorität Homodynamer Determinanten wird von einer 
großen Majorität einer anderen Bartante völlig unwirkfam gemacht. Eine 
Minderheit Homodynamer Determinanten kann aber unter Umftänden die 
Leitung der Belle erlangen, nämlich dann, wenn die Mehrheit anderer, der 
fie gegenüberjteht, aus ganz verjchiedenartigen oder doch nicht völlig gleich- 
artigen Determinanten bejteht, deren Sträfte fich nicht Jummteren, jondern 
jich entweder ganz oder teilweile entgegenwirken, jo daß die Gelamtiwirfung 
beitenfalls fich auf die Diagonale bejchräntt. 

Sm allgemeinen hat weder die Mutter noch der Vater überwiegende 
Bererbungsfraft. 

Dennoch ftellen die Kinder in bezug auf individuelle Charal- 
tere in Der Regel feine Mittelbildungen zwilchen der väterlichen 
und mütterlichen Bejchaffenheit dar, jonit müßten jie ja aud) ein- 
ander gleich jein. Das Kind ähnelt im einen Sall mehr dem 
Bater, im anderen mehr der Mutter, manchmal aber einem der 
Borfahren mehr als dem Bater und der Mutter, und manchmal 
iheint e8 ganz „aus der Art” zu Jchlagen. 

Der Grund diefer Verjchiedenheit zwijchen den Kindern derjelben Eltern ijt eines- 
teil3 die mit dev Samen- und Eibildung einhergehende Neduftionsteilung, wobei je 
eine Hälfte der väterlichen und der mütterlichen Anlagen ausfällt und zwar bei den zahl- 
reichen Keimzellen derjelben Berfon durchaus nicht immer diejelbe Hälfte, jondern eine im 
ehr manigfaher Weile ander® zujammengejegte, d. d. aus anderen Spdanten und Soden 
beitehende Hälfte. Zum andern Teil hat die Verjchiedenheit der Geichwilter ihren Grund 
darin, daß nicht alle Beitandteile des Keimplasma, daS aus einer väterlichen und einer 
miütterlichen Hälftefombination zujfammengejtellt wird, zur Entfaltung fommen. Die im 
Kind nicht zur Ericheinung fommenden oder latenten Anlagen fünnen aber von diejem 
noch weiter vererbt werden, im Gegenjaß zur den bei der Neduftionsteilung ausgefallenen 


Anlagen. Die latent vererbten Anlagen fünnen unter günjtigever Konjunktur beim Enfel 
oder Urenfel oder noch jpäter einmal zur Entwicklung fommen; eine folche günftigere Kon- 
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junftur fann aber auch ganz außbleiben, nicht nur dann, wenn die fatent vererbten An- 
lagen bei Gelegenheit der Neduftionsteilungen einmal ganz ausfallen, jondern auch dann, 
wenn ihnen jtet3 eine Majorität heterodynamer Determinanten entgegenmwirft, was bei der 
unendlichen Manigfaltigfeit möglicher Kombinationen der Zde allewdings nur dann wahr- 
jcheinlich ijt, wenn die latenten Varianten nur in einer jehr geringen Anzahl von Spden 
vorhanden find. 


a) Artcharaftere. 

E3 gibt anormale Fälle, bei denen einerjeitS jäntliche väterliche de 
unter jich Homodynam find und andererjeit3 ebenjo jämtliche Sde mütter- 
ficherjeit3 unter fih. Ein folcher Fall ift bei jeder Kreuzung zwijchen alten 
Arten gegeben, weil hierbei die individuellen Charaktere hinter den Xlrt- 
charafteren verjchwinden. Die Artcharaftere find nämlich — im ©egenjab 
zu den individuellen, die in jedem SD andere jein fünnen — ungefähr in 
jedem SD diejelben, jo daß, was Arteharaftere anlangt, nur Die unter jich 
Homwdynamen Spde der einen Art den unter fich homodynamen Iden Der 
anderen Art gegenüberjtehen. Sp muß hier die ganze Manigfaltigfeit der 
Sofombinationen, die bei den Neduktionsteilungen fich ergeben, unbedingt 
wirfungslos bleiben, e3 werden jich aljo immer wieder diejelben Sträfte 
gegenüberjtehen, und jo muß auch ihre Nejultante immer die gleiche jein, 
d. h. die Kinder müffen alle unter jich gleich jein. DTatjächlich it in 
jolchen Fällen das Produkt der Kreuzung jtetS das nämliche. 

Wenn in einem jolchen Fall die Vererbungskraft des Vaters fich größer zeigt als 
die der Mutter oder umgefehrt, jo tut fie das bei allen Kindern dejjelben Paares in 
gleicher Weife. Dabei findet häufig, wiederum bei allen Gejchwijtern gleich, eine Ver- 
teilung im Vortwiegen väterlicher und mütterficher Charaktere jtatt, indem im einen Stadium 
oder in einem Organ die väterlichen, im anderen Stadium oder anderen Drgan die mütter- 
lichen Charaktere obfiegen. So ift 3. DB. bei manchen Pflanzenbajtarden die Blattform vom 
Bater, die Blütenforn von der Mutter, bei anderen umgefehrt u. |. w. Sn analoger 
Weile fann beim menjclichen Kind die Augenfarbe vom Vater, die Mundform von der 
Mutter geerbt werden. Dieje „VBerjchiebung der Vererbungsrejultante in der Ontogeneje“ 
hat nad) Weismann ihren Grund hauptjächlich darin, dag in einem Stadium oder Organ 
die väterlichen, im andern die mütterlichen de eine Majorität Homodynamer Determinanten 
jtellen und die zerjplitterten Majoritäten des andern Elter3 unterdrücen. 

Wenn aber die Vererbungsfraft de3 einen Elter3 im allgemeinen überwiegt und 
zwar troß der Vorausjegung, daß jämtliche Fde des einen ElterS umter ji) hbonwdynamı 
find und ebenjo fämtliche Zde de anderen Efter3 unter fich, jo fann dies einmal davon 
herrühren, daß die Kde des einen Elter3 mehr Determinanten befigen alS die des anderen, 
alfo mit diefen nicht völlig homolog find, was wohl die Negel fein wird, wenn die gepaarten 
Individuen nicht der gleichen Art oder der gleichen Nafje angehören, aber aucd) bei Jndi- 
viduen derjelben Nafje der Fall jein fan. Ferner fann die größere Vererbungsfraft des 
einen Efter3 ihren Grund darin Haben, daß die Biophoren jener Determinanten, welche 
objiegen, jih nach dem Austritt aus dem Zellfern in den Zellförper jtärfer vermehren als 
die de& anderen Elters. Diefen Kampf der Biophoren fann man fich jo voritellen, dab 
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die jtärferen valcher afjimilieren, wachlen nnd ic) vermehren und dadurch den jchwächeren 
Kahrung und Bla wegnehmen, ja, wohl jte ganz vernichten und jelbjt al$ Nahrung ver= 
werten '). 

Sn der Regel aber befteht da3 Ergebnis der Kreuzung zwilchen zwei alten Arten 
— jedoch nur in der erjten Generation — annähernd in einer Mittelbildung zwiichen der 
väterlichen und der mütterlichen Art, wie 3. B. bei dem befannten Kreuzungsproduft von 
Ejel und Pferd. Aber auch hier ähnelt der Baltard in einigen Punkten mehr dem Vater, 
in anderen mehr der Mutter, was fich teil3 dadurch) erklärt, daß für manche Stellen den 
Determinanten, 3. B. ded Ejel8, feine Determinanten des Pferdes gegenüberjtehen, fiir 
andere umgefehrt, teil$ dadurch, daß von den homologen Determinanten hier die des 
Ejels, dort die des Pferdes jtärfere, d. H. vermehrungsfähigere, Biophoren bejigen. 

Bei Kreuzung ziveier Arten, die beide Kulturprodufte, alfo junge Arten find, 
fann Diejelbe Erfcheinung auch eine andere Urjache haben: Wenn die Blattform der Art A 
ein neuer Erwerb ijt, die Blütenform Hingegen ein jehr alter, und wenn e3 jich bei der 
Urt B umgefehrt verhält, jo wird der Milhling in der Blütenform mehr der Art A, in 
der Blattform mehr der Art B nacjchlagen müfjen, weil die jehr alte Blütenform der 
Urt A auf einer größeren Anzahl Homodynamer Determinanten beruhen wird al3 die nod) 
junge Blütenform der Art Be Während nämlich die älteften Charaktere nahezu in allen 
Spen enthalten jein müfjen, werden jüngere, da die Umwandlung nur allmählich gejchieht, 
nur durch eine überwiegende Mehrzahl von Soden vertreten jein umd folche, die eben erit 
angefangen haben, von der Auslefe begünstigt zur werden, zunächjt nur durch verjchiwindend 
wenige de. Gelten gejchieht die Umwandlung einer Art durd) gleichzeitige Abänderung 
jämtliher Spde und jämtlicher Determinanten. Das plößlihe Auftreten größerer 
Veränderungen im Soma ift jtetS durch eine allmählihe unfihtbare Ande= 
vung des Keimplasma vorbereitet. 

Bei Kreuzung zweier Individuen von vderjchiedenen jungen Arten fan aber auc) 
der Fall eintreten, daß der Baftard weder eine Mittelfjoum zwijchen den beiden elterlichen 
Arten darjtellt, noch auch der einen oder anderen ich nähert, jondern — und zwar au$= 
nahm3lo3 bei allen Bajtarden derjelben Eltern, jofern die gefreuzten Tiere nicht jelbjt jchon 
Baltarde find — auf die Stammform zurüdichlägt. 

Die Erjiheinung des Nückjchlags erklärt fi jo: Bei jungen Arten haben noch nicht 
alle de, fondern nur eine Mehrheit derjelben, den Charakter der neuen Art. Eine Mehr- 
heit Homodynam abgeänderter Determinanten genügt jedoch, um dem betreffenden Teil den 
neuen Charafter zu verleihen. Die Minoritäten alter, nicht abgeänderter Determinanten 
irgend eines Organs werden beim Eingreifen der natürlichen oder der jehr viel wirfjameren 
finftlichen Seleftion mit Hilfe der manigfahen Ergebniffe der Neduftionsteilungen nad) 
und nad immer geringer. Aber jehr Eleine Minoritäten können gerade deshalb, weil 
ie faft immer zur Xatenz verurteilt und dadurd der Berjonaljeleftion ent- 
rüct jind, nur außerordentlich langjam, durch den Zufall der Neduftiongteilungen, aus 
dem Keimplagma entfernt werden. Auf diefen durch Taujende von Generationen fich er= 


1) Das ijt der Grundgedanfe der Germinalfeleftionshypotheje, die Weig- 
mann im Anjchluß an die von W. Roux („Der Kampf der Teile im Organismus“, 1881) 
geichaffene Hypothefe der Sntrajeleftion aufitellte, indem er diejfe Theorie auf das 
Keimplasma anmwandte Wir werden jpäter auf die Anwendung der Gerninafjeleftiong- 
hypotheje auch auf das noch inaktive, d. H. noch nicht in Entwiclung begriffene, jondern 
nur wachjende umd fich vermehrende Keimplasma fommen. 


Vererbung und Ausleje ıc. 45 


haltenden Minoritäten nicht abgeänderter Determinanten beruht die Möglichfeit des Niück- 
ihlags auf Charaftere weit zurücgelegener Borfahren. Das Zuftandefommen de3 Niid- 
ihlags hängt aber von hHiefür günftigen Neduktionsteilungen und günstiger Amphimixis ab: 
Wenn beim einen wie beim andern Elter gelegentlich SKeimzellen produziert werden, bei 
denen die Neduftionsteilung jo. erfolgt, daß gerade die de, welche die betreffenden VBor- 
fahrendeterminanten, beziehungsweije Gruppen jolcher, noch befigen, jämtlich in dev SKleim- 
zelle enthalten find, und wenn die Amphimiris gerade dieje jeltenen Seimzellen von beiden 
Eltern zujammenführt, jo fan e8 — bei alten Nafjen allerdings nur dann, wenn diejer 
Zufall ji) mehrmals wiederholt und feine Ergebnifie fih anhäufen — dazu fommen, daß 
die alten, nicht abgeänderten Determinanten bei der Ontogeneje den Sieg über die modernen 
erringen. 

Dies tritt nun bei jungen Arten, und zwar jchon ohne Streuzung verschiedener 
Arten oder Nafjen, weniger jelten auf al bei alten. Bei jo enorm weit zurückliegenden 
Vorfahren, wie e8 3. B. die dreizehigen Vorfahren des Pferdes find, gehört ein Nücijchlag 
zu den größten Geltenheiten, offenbar, weil bei den meijten heutigen Pferden dieje Ahnen- 
determinanten vollitändig aus allen den des Keimplasma verjchwunden find. Aber in 
einer feinen Anzahl von Individuen müjfjen fie jtch doch durch alle Generationen hindurd) 
erhalten haben. 

Am leichteften aber tritt Nickjchlag in dem Fall ein, von dem mir ausgingen, 
nämlih wenn Smdividuen von zwei verschiedenen fultivierten Arten oder Nafjen 
miteinander gefreuzt werden. Da find nämlich die modernen Determinanten nach zıvei ver- 
ihiedenen Richtungen gegenüber den alten abgeändert, jind aljo zueinander heterodynant. 
Beide Arten befiten aber noch Minoritäten unabgeänderter Determinanten der gemeinjamen 
Ahnenart, und die find bei beiden Eltern von gleicher Beichaffenheit oder Homodynam, ihre 
Wirkungen jummieren fich, während die bei jedem der beiden Eltern dominierenden modernen 
Determinanten jich gegenfeitig in ihrer Wirkung — wenigjtens zum Teil — hemmen, weil 
jte bei jeder Art in anderer Richtung abgeändert jind. — Hingegen alte Arten zeigen jelbit 
bei Kreuzung uur jelten Nüchchläge. So jah M. Wichura!) bei Kreuzung von Weiden- 
arten, die nie der Kultur unterworfen gewejen waren, niemals ein Beijpiel von Nücjchlag. 
Nur bei jungen Arten find, bejonders im Fall der Kreuzung, Nücichläge häufig. 

„Wenn 2 weiße oder 2 Ihmwarze Tauben gut begründeter Nafjen gepaart werden, 
jo erben die Nachkommen beinahe ficher diejelben Farben; werden aber verjchieden 
gefärbte Taubenrafjen gefreuzt, jo wirken offenbar die einander entgegengejeßten 
Kräfte der Vererbung gegeneinander und die — beiden Eltern inhärente — 
Neigung, jchieferblaue, d. H. zur Stammform zurücdichlagende Nachhfomwen zu 
erzeugen, gewinnt die Oberhand ?).” 

Analog ift der Fall, wenn die Baftarde aus der Kreuzung des gemeinen Ejels mit 
der indiihen Abart des Ejel3 oder mit dem Pferd deutliche Streifen an ihren Beinen und 
jelbjt im Geficht Haben. Die von Koelreuter, Gärtner und Naudin gezogenen Bajtarde 
aus der Kreuzung von Datura ferox mit Datura laevis, die beide weiß blühen, trugen 
ausnahmsIos blaue Blüten. Weismann?) erflärt dies dadurd, daß beide Eltern als 
CS pielarten fultivierter Pflanzen außer einer Majorität von folchen Determinanten, die, 
wenn jtie dominieren, eine weile Blüte erzielen, auch eine beträchtliche Minorität von 





1) „Die Baftardbefruchtung der Weiden“, 1865, ©. 23. 
2) Darwin, „Das Bariieren” 2c., Deutih von Carus, DB). II, 1868, ©. 63. 
3) „Das Keimplasma“, 1892, S. 420. 
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Determinanten, welhe auf eine blaue Blüte Hinzielen, enthalten, legtere aus nicht ab- 
geänderten Vorfahreniden. jtammend. Die auf blaue Blüten Hinzielenden Determinanten 
find in jedem elterlichen Keimplasma in der Minderheit, aber mit denen des anderen ElterS 
vereinigt fünnen fie den eine weiße Blüte erzeugenden — troß deren größerer Anzahl — 
an Vererbungsftärfe überlegen fein, wenn fie jelbjt, obwohl von zwei Eltern jtammend, 
unter ich Homodynam find, d. h. in allen Eigenjchaften der betreffenden Blütenzellen 
übereinftinnmen, während die anderen, die weißen, nur gerade in der Erzeugung der weißen 
Farbe mit denen des anderen Elter8 übereinftimmen, hingegen, was Größe und feineren 
Bau oder andere Eigenjchaften diejer Blütenzellen anlangt, bei jedem der beiden Eltern 
fich ftarf abweichend verhalten. Die wirklich) Homodynamen Determinanten (blau) werden 
ihre Wirkung jummieren, die heterodynamen (weiß) jich gegenfeitig zum Teil hemmen, und 
ebenjv verhält e8 fi) mit den ganzen Sden und Sdanten. SHre gegenjeitige Hemmung 
wird umfo jtärfer fein, je verjchiedenartiger fie zufammengejegt find. Das jtimmt mit dem 
alten Erfahrungsjaß der Züchter überein: Ze reiner die Abjtanımung, dejto jicherer 
die Vererbungdfraft. 

Aber während bei Kreuzung zweier Individuen, die zwei verjchtedenen 
alten Arten angehören, Jämtliche Kinder inbezug auf Artcharaftere die gleiche 
Beichaffenheit haben, Liefert die Baarung zweier Jolcher Bajtarde jchon 
ganz verjchtedenartige Kinder. 

„Rad einigen Generationen beobachtet man jtet3, daß unter Taujenden von 
Eremplaren faun zwei einander gleich find. Einige fehren zur väterlichen, 
einige zur mütterlihen Stammform zurück, die übrigen zeigen die buntejte Ab- 
wechslung väterlicher und mütterliher Merkmale, fait in jedem Grade gegen 
jeitiger Milchung !).“ 

Bei Nüdfreuzung mit der Stammform nimmt die Tendenz zum 
Nücjchlag auf die betreffende Stammform mit jeder Generation zu. Zur 
vollltändigen Umwandlung des Baltards in diefe Stammform find nach den 
Nückkreuzungsverjuchen von Kölreuter und Gärtner drei big jechg Öener- 
ationen erforderlich, in der Negel vier bis fünf. Im der jechiten Generation 
befommt man bei fortwährender Nückfreuzung der Baltarde in der Negel nur 
noch Individuen von der einen der zwei reinen Arten, mit der die Nüd- 
freuzung erfolgte. — Damit jtimmen auch die Erfahrungen bei den Najjen- 
freuzungen des Menjchen überent. 

Der fehr jeltene Fall, daß eine rein gezüchtete Rafje ohne 
Kreuzung ein Sndivivuum mit Charafteren liefert, die viele 
Generationen hindurch verjhwunden waren, fteht alfo durch eine 
beinahe vollfommene Neihe von Zwilchenstufen in Berbindung 
mit der regelmäßigen Tendenz zum Rüdichlag bei Nüdfreuzung 
von Bajtarden. Das allen Gemeinjchaftliche it die latente Vererbung 
verichteden großer Minvritäten von Determinanten der früher dominierenden 





1) Hugo de Bries, „Sntrazelluläre Bangenejis“, Sena 1889, ©. 25. 
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Stanımescharaftere, die vermittel3 Neduftionsteilung und Amphimiris wieder 
zur Majorität und damit zu offener Vererbung gelangen. 


b) Sndividuelle Charaftere. 

Biel weniger einfach als bei Kreuzungen von Arten, bejonders von 
alten, find die Berhältnijfe der normalen gejchlechtlichen Fortpflanzung, 
wober Individuen derjelben Art und Nafje ihre (auf je eine Hälfte redu= 
zierten) Keimplasmen mit einander verbinden: Hier kommen natürlich wicht 
Artunterjchtede, Jondern ausjchlieglich individuelle in Betracht, bezüglich deren 
aber nicht nur Berjchtevenheiten zwijchen den beiden elterlichen Keimplasmen 
beitehen, jondern auch, innerhalb eines jeden, ziwvilchen den einzelnen Soen, 
während die Artcharaftere, wenigjtens bei alten Arten, ungefähr in jedem 
SD desjelben Elters diejelben find. Hinfichtlich der individuellen Charaktere 
haben aljo die verjchtevdenen Kombinationen von pen, die fich bet den 
Reduktionsteilungen ergeben, immer auch eine verjchiedene Sträfterejultante, 
jo daß derjelbe Elter Keimzelleu mit verjchtedenen Anlagen produzieren fann, 
darumter auch folche, welche die bei feiner eigenen Ontogeneje leitend ge- 
wejenen de (die dominierenden) nur als Minvritäten, ja im exrtremiften 
Sall jogar jolche, welche diefe Sde gar nicht enthalten: Wenn 3. B. Die 
väterlichen Ipe mit einer einheitlichen Variante gejchlofjen den mütterlichen 
Soden mit einer anderen einheitlichen Variante gegenüberjtehen, jo fanın es 
dorfonmen, wenn die Diophoren des einen ElterS denen des andern an 
Bermehrungsfähigkeit allzujehr nachitehen, daß nicht eine Meittelbildung ent- 
iteht, jondern die eine Gruppe bei der Ontogenefe des Kindes vollitändig 
unterdrückt wird. Diejes Kind fann dann unter anderen gelegentlich auch 
jolche Steimzellen produzieren, welche nur die unterlegene Gruppe enthalten. 
Denn in der inaktiv bleibenden und fich unverändert vermehrenden DBer- 
erbungsjubjtanz fonnte diefe Gruppe natürlich nicht unterdrückt werden. 


E3 find aber auch unendlich viel andere Kombinationen möglih. ES fünnen von 
den Homologen Determinanten einige in allen den des einen oder auch beider Eltern 
Homwdynam fein, andere in allen heterodynam, und dazwilchen liegt eine große Zahl an= 
derer Möglichkeiten. Gejebt, daS Heimplasma einer Art beitehe aus 32 den; dann find 
16 vom Bater, 16 von der Mutter. edes SD bejteht jeinerjeit3 aus ungezählten Taujenden 
von Determinantenarten und fejten Gruppen jolcher. Zu jeder Determinante des einen JDd 
enthält jedes andere SD beider Eltern eine homologe, die aber nicht Homwdynanı zu jein 
braucht. Die homologen Determinanten jämtlicher väterlicher und mütterlicher Jde be- 
jtimmen zujammen eine Zelle oder Zellengruppe des findlichen Körpers. Nun fanı die 
Determinantenatt a in allen 32 den homodynanı fein, jie fann in 31 den homodynanı 
jein und nur in einem Jd anders beichaffen, oder e3 jtehen größere oder fleinere Gruppen 
der einen Variante Heineren oder größeren Gruppen der anderen Variante gegenüber; nım 
jind aber nicht nur zwei Varianten einer Determinantenart möglich, jondern im ange- 
nommenen Fall bi zu 32, d. h. jo viele, al3 Zde da find. Daraus ergibt jich eine ütber- 
aus große Zahl möglicher Kombinationen. 
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E3 Fanıı 5. B. vorfommen, daß die Determinantenart a in allen oder falt allen 
väterlichen Sden homodynam it (a,), während fie in den mütterlihen den nur durch eine 
Minorität (a,) vertreten it umd die große Mehrheit der mütterlichen de eine andere 
Variante (a,) diefer Determinantenart befißt. Nach erfolgter AmphimiriS wird die im 
mütterlichen Keimplagma dominierende Variante (a,) gegenüber der im väterlichen domi= 
nierenden (a,) in die Minorität geraten, da die a, aus den mütterlichen den mit den a, 
aus den väterlichen Homodynanı jind, während a, auf der väterlichen Seite feine Bundes- 
genofjen dvorfindet, wenn dort alle Zde die Variante a, haben oder auch, wenn eine Lleine 
Minorität auf der väterlihen Seite zwar nicht a,, aber aucd nicht a,, jondern eine 
Variante a, beit. Die väterliche Vererbungsfraft wird alfo in diefem PBunft jtärker er- 
jcheinen. Bejähe Hingegen die Minorität der väterlichen Seite die Variante a,, die auf 
der mütterlichen Seite dominierte, jo würden die a, von beiden Eltern zujanmenmirfen, 
und e3 wiirde dann neben anderen Berhältnifjen, worumnter die verjchtedene VBermehrungs- 
fraft der Biophoren eine Nolle jpielt, vom Verhältnis der Summe der a, zur Summe der 
a, abhängen, ob das Nejultat eine Mittelform zwifchen den zivei Varianten wird, oder 
ob die eine oder die andere voriviegt oder auch die andere völlig unterdrückt. 

Nun gibt e3 aber auch Kombinationen der Art, daß zZ. B. zwei de, welche die 
Determinantenart a in derjelben Variante enthalten, die Determinantenart b in hetero- 
dynamer Beichaffenheit bejiten. Zieht man ein drittes SD in Betracht, jo ergeben jich 
weitere Klombinationsmöglichkeiten, und dieje erreichen eine ungeheure Zahl, wenn man 
Jämtlihe 32 Spde in Nechnung zieht. Nun war aber bisher nur von 2 Determinanten- 
arten, a und b, die Rede. Sedes Sd enthält aber deren eine überaus große Zahl, jo daß 
die Zahl der möglichen Kombinationen faft ins Umendliche wächjt. Dazu fommt noch, daß 
die Fde fich nicht mur durch die verjchiedene Qualität einer Feineren oder größeren Menge 
von Determinanten, jondern auch dadurd untericheiden, daß das eine SD diejelbe oder 
auch eine andere Variante irgend einer Determinantenart nur in einem Exemplar, das 
andere in zwei oder mehreren bejißt. 

Um das Wejentliche zu wiederholen: Die mütterlichen Sleimzellen cıt- 
halten nur die Hälfte der Erbmafje, aus der die Mutter hervorgegangen 
it, und diefe Hälfte enthält nicht bei allen von derjelben Mutter produzierten 
Eiern diejelbe Kombination von Spen. Analog 1ft e$ bei den Samen- 
zellen. Aber auch von jenen Seimplasmahälften, die bei den Neduftions- 
teilungen nicht ausgejchieden wurden, gelangt nach der Verbindung von je 
zwei zum Sruchtfern wieder nur ein Teil zur Entwidlung, während ver 
andere Teil latent bleibt. 

Die jehr manigfachen Ergebniffe der Neduftionsteilungen umd Die 
noch manigfaltigeren Kräftefombinationen, die jich bei der Amphimirts er- 
geben und immer zur Unterdrüdung eines Teil der in den Sruchtfern über- 
gegangenen Erbanlagen führen, machen es erflärlich, daß bet der normalen 
geichlechtlichen Fortpflanzung weder die Meittelform zwilchen dem beiden 
elterlichen ISmdtvivualitäten noch auch irgend eine andere Form bei den 
Kindern Dderjelben Eltern bejtändig auftritt, daß aljo, von dem bejonderen 
sall identischer Zwillinge abgejehen, feine dem anderen gleich it. Noch 
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geringer ijt natürlich die Wahrjcheinlichkeit, daß unter Kindern von verjchiedenen 
Eltern Diejelbe Individualität jemals wieder auftritt. VBollftändiger Nick 
Ihlag zu einer früheren Form fann aljo nur hinfichtlich der Arteharaktere 
auftreten, nicht aber Hinfichtlich der individuellen. Aber größere Gruppen 
individueller Charaktere, die bei einem Individuum einer früheren Generation 
aufgetreten find, fünnen allerdings doch wieder einmal bei einem Individuum 
zujlammenfommen!). — HYwilchen den individuellen und den Artcharafteren 
liegen die Familiencharaftere, d. 5. folche, die in einer Samilie bei allen 
ihren Gliedern. vorzufommen pflegen. 

Die bisherige Annahme der Züchter, daß im Jungen je '/, „Blut der beiden 
Eltern, im Enkel je !/, Blut der 4 Großeltern, im Urenfel je '/,; Blut der 8 Urgroßeltern 
enthalten jei, ijt demnach ungenau, ebenjo die Bezeichnung „”/, Bajtard' für das Produkt 
einer Niückkreuzung eine® Bajtards mit einer der beiden elterlihen Stammformen, oder 
or /s Baltard“ für das Ergebnis einer Nücfreuzung des ,/, Baltard“ mit einer der 
beiden Stanmmarten u. |. w. E38 hängt ganz vom Ergebni3 der ungleichartigen Neduftiong- 
teilungen ab, wie viel Sde des einen oder anderen Borfahren im Keimplasma einer fertigen 
Keimzelle enthalten find; ihr Zahlenverhältnis wird fich nur jelten vollfommen mit dem in 
diejen Briüchen ausgedrückten decen. Unter Umständen fünnte vermutlich eine Keimzelle 
logar die Hälfte aller Sde eines Grohelters enthalten unter Ausschluß jäntlicher de der 


3 anderen Großeltern. — Da die Bedingungen für die verjchiedenen Ergebnifje der 
Neduftionsteilungen bisher unbekannt find, jo muß man dieje VBerjchiedenheiten einjtweilen 
al3 zufällige bezeichnen. — Nimmt man, nur willtürlih, 32 Kenjtäbchen oder Sdanten 


im befruchteten menjchliden Ei an, jo braucht 3. DB. nicht jeder der 32 Vorfahren der 
6. Generation noch mit einem Sdanten vertreten zu fein, e3 fünnen ebenjo gut nur 30 
oder 20 diejer Vorfahren daran beteiligt jein, möglicher>, wenn aud) nicht wahrjcheinlicher- 
weile jogar noch weniger. Dafür fünnen manche Vorfahren doppelt oder mehrfach ver- 
treten jein. Je größer die Zahl der de ijt, die von einem Vorfahren herrühren, um jo 
größer ift die Ausficht, daß Charaktere desjelben im Nachlommen wieder auftreten werden. 
Doch hängt dies, früher Gejagtem zufolge, noch von zwei Umftänden ab, einmal von der 





1) Der Kölnifchen Zeitung (Abendausgabe vom 20. Mai 1898) entnahm ich folgende 
Notiz: In der Societe de Biologie zu Paris fam unlängjt ein Fall von perjönficher 
Ähnlichkeit auf Grund gemeinjamer Abjtammung zur Sprache, der ein weitreichendes wifjen- 
ichaftliches Interefie hat. Herr A. aus Frankreich, der in Deutjchland reilte, jah in Köln 
im Speifejaal eines Hotel3 einen Gajt, der jeinem verjtorbenen Vater jo volljtändig glich, 
daß er geglaubt hätte, diefen zu jehen, wenn er noch am Leben gemwejen wäre.  Gejicht- 
züge, Geitalt, Bewegungen, jelbft die Stimme, ließen ihn durchaus als dejjen Doppelgänger 
erjcheinen. Nach angefnüpftem Gejpräch jtellte ji) heraus, daß beide gemeinjame Vor- 
fahren hatten, beide trugen denjelben Namen, beide wußten, daß ihre Samilie aus Saint- 
Hippolyte im Gardedepartement, jftamme. Seit der Trennung der beiden Yamilienziveige 
waren 7 bi3 8 Generationen verflofjen. Die Notiz jchließt mit den beherzigenswerten Worten: 
„Der Hall zeigt auch, von welchem Wert die Führung von Yamilienftammbüchern und 
Ahnentafeln ift, die von den meijten bürgerlichen Familien noc) immer zu jehr vernad)- 
 läffigt wird, aber in mehr al8 einer Hinficht Wichtigkeit erlangen fann. VBerjäumnijje nad) 
diejer Richtung find von den nachfolgenden Gejchlechtern nur jchwer wieder gut zu machen.‘ 
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verichiedenien Vermehrungskraft der ‚fonkurritenden Biophoren und dann davon, db Die de, 
die von .diefem Vorfahren herrühren, aud) die jein Bild. bejtimmenden, die bei jeiner Dnto= 
geneje dominirend geivejenen,, jind. Da aber die Zahl der homodynamen Determinanten 
von Teil zu Teil des. findlichen Organismus eine andere jein. fann, jo fann er dent bes 
treffenden Vorfahren an der einen Stelle gleichen, an der andern nicht. 


6. Die Iatente eben 


eben dem Ausfall eines Teil3 der elterlichen Anlagen duch bie 
Neduktiongteilungen ilt e8 aljo hauptjächlich die Vererbbarfeit im Kleimplasma 
enthaltener, aber nicht zur Entwicklung gelangter Anlagen, was die un: 
erichöpfliche Verjchiedenheit der Individuen erklärt. Während nämlich die 
bei den NReduftionsteilungen auggejchtevenen Anlagen für die Nachkommen 
nie mehr in Betracht fommen, werden die latent gebliebenen Anlagen genau 
fo vererbt, wie die zur Entwiclung gefommenen, und e3 hängt ganz von 
der dargeftellten inneren Konjunktur ab, ob bei den folgenden Generationen 
die einen oder die anderen in die Erfcheinung treten. 

Das Gebiet der latenten Vererbung ift ein ungemein großes. 
E83 gibt fein Indivivuum, bei dem nicht ein größerer oder fleinerer 
Teil der ererbten Anlagen latent bliebe. 


A. In bezug auf fejte Typen itnethätb einer Art. 
Das augenfälligite Beifpiel latenter Vererbung EN die Sansa 
unterjchtede. 


„Bei jedem Männchen eriftieren die weiblichen ee und eochio bei 
jedem Weibchen alle männlichen Charaktere in einem latenten Zujtand, bereit, jich unter 
gewifjen Bedingungen zu entwideln. E83 ift befannt, dag eine große Anzahl weiblicher 
Bügel, wie Hühner,- verjchiedene Fajanen, Nebhühner, Plauen, Enten u. j. w., wenn ihre 
Dvarien durch Alter oder Krankheit verändert find, oder wenn man fie diefer operativ be- 
vaubt hat, zum Teil die jefundären männlichen Charaktere ihrer Spezies annehmen, die fich 
3. DB. bei der Henne auch auf die Kampfluft erftredt...... . Man fennt den Fall von Weibchen 
aus zwei Hiricharten, die im Alter Gemweihe erhielten, und wie Hunter bemerft hat, jehen 
wir etwas von analoger Natur bei der menjchlichen Spezies. Andererjeit3 Fräht bekanntlich 
ein jung faftrierter Hahn nie wieder, Kamm,’ Kappen, Sporen wachjen nicht zur ihrer 
vollen Größe, und das Gefieder erlangt nicht da3 volle männliche Ausjehen. Auch wenn 
eine veichlich Milch gebende Kuh dieje gute Eigenichaft. durch ihre männlichen Nachfommen 
auf fpätere Generationen überliefert, ift e8 ein Val von latenter Vererbung jehmdärer 
SejchlechtScharaftere, ebenjo wenn ein Kampfhahn feine Vorzüge an Mut u Vehendig- 
feit durch jeine weiblichen auf männlihe Nachkommen überliefert ).‘ 

Die Determinanten des bei einem Individuum nicht zur Entfaltung kommenden 
Gejchlecht3 gelangen, mit den homologen des objiegenden Gejchlecht3 zu Doppeldeterminanten 
verbunden, durch die Zellfolgen der Ontogeneje auch zu den Körperjtellen, die bei beiden 
Geichlechtern. verjchieden jind. Hier wird der eine der ‚Smillinge aktiv, während art andere 


1) Darwin, ‚Das Variieren‘‘ 2c., deutjch von Canı, 1868, 8. II, ©- 6, 
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im ern der fomatischen Zelle inaktiv verharrt, ausnahmsweije aber, nänlicd) unter den 
vorher erwähnten Umjtänden, im jpäteren Leben noch aktiv werden fann. 


Auch die verfchiedenen Zormen von Polymorphismus, von denen die 
Nede war, als über das inaktive Keimplasma gejprochen wurde, fünnen als 
Sälle latenter Vererbung aufgefaßt werden. 


B. In bezug auf individuelle Charaktere 


Aber nicht nur die Eriftenz. von feiten Topen innerhalb einer At, 
jondern auch die Erjcheinung der unzähligen und umerjchöpflichen b[os in- 
dDividuellen Unterjchiede ift mit latenter Vererbung verknüpft. 


Wenn bei normaler Paarung das Kind in irgend einem Punkt, z. B. in bezug 
auf die Farbe der Negenbogenhaut, volljtändig dem einen Elter, z.B. der Mutter, gleicht, 
indem e3 wie diefe blaue Augen hat, während die des Vater braun jind, jo müfjen in 
dem Keimplasma, auß dem das Kind hervorgegangen ift, Jde mit Determinanten für 
braune Augen in irgend einem Minoritätsverhältnis {atent nod) vorhanden jein und ver- 
erbt werden fünnen. Allerdings fann dabei auc) die Reduftionsteilung eine Rolle jpielen, 
nämlich) durch Ausfcheiden von Sden aus der. väterlichen. Keimzelle, die bei der väterlichen 
Ontogeneje dominierten und Determinanten enthielten, welche eine braune Farbe der Regen 
bogenhaut bedingen. 

 Dieje Determinanten mögen beijpielSweije °/, Majorität gehabt haben, aljo unter 
der Vorausjegung von 32 Sdanten in 24 davon vertreten gemwejen fein. Die übrigen 
8 Spanten mögen Determinanten fir eine blaue Zris enthalten haben. Durch die 
Reduktionsteilung Eonnten im äußerjten Fall 16 von den 24 braunäugigen Jdanten aus= 
Iheiven. Gejchah diefes, jo mußten aus dem väterlichen Keimplasma 8 braunäugige und 
8 blauäugige Sdanten in die betreffende Samenzelle übergegangen fein. Gejeßt, bei der 
Mutter Habe die Majorität der dominierenden Sdanten — das find bei ihr die mit den An- 
lagen für blaue Augen — "/, betragen (28 Jdanten), und die aus 4 Jdanten bejtehende 
Minorität Habe die Anlagen, für braune Augen gehabt: Würde nun auch in der Mutter- 
zelle der extreme Fall eingetreten fein, daß jämtliche bei der Neduktionsteilung ausgejchiedene 
Sdanten zur dominierenden Gruppe gehören, jo würden 12 blauäugige und 4 braunäugige 
zur Amphimiri mit: dem noch au 8 braunäugigen und 8 blauäugigen Sdanten bejtehenden 
"päterfichen Erbteil gelangt fein. E3 ftünden. fich aljo 20 blauäugige und 12 braunäugige 
Determinanten gegenüber, Noc größer wird die. Majorität der blauäugigen Ydanten, 
wenn aus der mütterlichen Keimzelle durch) die Neduftionsteilung 12 blanäugige und die 
4 braunäugigen Zdanten auzfcheiden. Dann beitehen die iibrigen 16 augjchließlich aus 
blauäugigen, und nad) der Amphimiris wiirde das Keimplasma 24 blauäugige und 
8 braunäugige Sdanten enthalten haben. Wenn num diefe Kombination das Nefultat 
hatte, dem Kind rein blaue Augen zu verfchaffen, jo müfjen die. betreffenden väterlichen 
Determinanten von jeder Wirkfjamfeit ausgejchloffen gemwejen, d. h. latent geblieben jein. 
Dap dies tatjächlich geihehen fann, beweiit die Scheinbar einelterliche Vererbung bei Pflanzen- 
bajtarden. 

Häufiger dürften in der durch die Amphimiris gejchaffenen SHantenmiichung die 
homologen Determinanten in mehr alS nur zwei individuellen Varianten vorhanden jein. 
Sn diejen Fällen wird die Variante die wirkfamjte jein, die durch eine relative Majorität 
Homodynamer Determinanten vertreten ift. 

4* 
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Erzeugen zwei blondhaarige Sudividnen, wie es vorfommt, ein Ichwarzhaariges 
Kind oder umgekehrt, oder bringen zwei jchwarze Sagen braune Junge hervor, so 
trifft Hiefür diejelbe Erklärung zu, wie fie für die Baftarde aus der Kreuzung von Datura 
ferox mit Datura laevis gegeben wurde (©. 45F.). Auch hier handelt eS fih um Nicht- 
entwieflung ererbter und vererbbarer Anlagen, d. Hd. um latente Vererbung. 


ach einer unter Laien noch jehr verbreiteten Auffaffung vom Wejen 
der Erblichfeit gelten alle die Eigenschaften, in denen fich nicht eine Ahn- 
lichfeit mit irgend einem der Ajzendenten offenbart, als nicht ererbt. 
Dieje Auffaffung wird der Bedeutung der Erblichfeit nicht gerecht. Denn 
wie fich aus den bisherigen Ausführungen ergibt, it diefes Striterium un- 
zutreffend. 


7. Die Herkunft der Variationen. 


Neduftionsteilung und Amphimixis fünnen nicht die Urquelle der in- 
dividuellen und der Artumterjchtede jein; denn wo jolche Unterjchiede nicht 
jchon gegeben wären, müßten beide ja völlig umvirfam bleiben. Sie fünnen 
nur Schon vorhandene VBartationen immer neu fombinteren und mijchen, und 
nur infoweit haben fie die Bedeutung von Variationsquellen. 


Allerdings kann durch die Amıphimiris eine Steigerung vorhandener Charaktere be- 
wirft werden. Die Erfahrungen der Züchter, daß durch Auswahl zur Züchtung jowohl das 
Sleichbleiben einer Eigenjchaft al® auch eine Steigerung derjelben erzielt werden fann, er- 
Hären ji durd) die Vielheit verjchiedener de und die Miglichkeit ihrer jteten Neufombi- 
nierung durch) Neduftionsteilung und Amphimiris. Zumweilen gewinnt e3 dabei den lır= 
jchein, al3 ob dadurch nicht eine bloße Steigerung eines vorhandenen Charakter, jondern 
ein neuer Charakter geichaffen würde, 5. B. wenn eine früher nur mit einzelnen Härchen 
bejegte, aljo nackt jcheinende Hautfläche mit dichtem Pelz bededt wird. In Wirklichkeit 
handelt e3 fich auch Hier nur um eine Steigerung eines vorhandenen Charaktere. Duali- 
tative Veränderungen von ee fünnen durd Amphimiris nicht 
hervorgebracht werden. 


Die erjte Quelle der etlichen Variationen muß in direkten äußeren 
Einflüflen auf dag Seimplasma und auf einzelne jeiner Beitandteile gejucht 
werden. Sie allein vermögen die Qualität zu ändern. 


Die Bariationen beruhen aber nicht blos auf einer Abänderung in der Qualität 
einer Determinante oder Determinantengruppe, jondern häufig zugleich auch auf ihrer Ver- 
dDoppelung oder Bervielfahung, und auch dies wird feine Wurzel in veränderten äußeren 
Einflüjjen, 3. B. in lofal veränderter Ernährung einer Keimplasmapartie, haben. 

Die niederen Lebensformen bejigen im Vergleich mit hochorganifierten Arten eine 
viel geringere Zahl von Determinantenarten. Demnach hat die Zahl der zu einem SD 
gehörenden Determinanten im Laufe der Entwidlung der Arten überaus jtarf zuge- 
nommen. Eine Bermehrung der Determinantenarten fünnte aber nie allein durch) Am- 
phimiris zuftande fommen. — Eine Zunahme in der Differenzierung des Slörper3 wird 
durch eine Vermehrung der Determinanten de3 Seimplasma eingeleitet, vollzogen aber 
wird jie erjt durch die Veränderung der Determinanten gleicher Abjtammung in ver- 
Ichiedenen Nichtungen. 
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Unter den äußeren Einflüfjen fommen Hauptjählic) die Temperaturwirfungen und 
alle äußereren Einflüffe, welche die Ernährung quantitativ oder qualitativ beeinflufjen, im 
Betradt. Dieje äußeren Einflüffe find nicht immer diejelben, jondern dem Wechjel oder 
größeren Schwankungen unterworfen. Dieje Ungleichheiten der äußerer Leben3bedingungen 
bewirken Ungleichheiten im Wachstum, in der Vermehrung und in der chemijchen Zus 
jammenjegung jowohl des Keimplasma im ganzen al® auch Ungleichheiten zwijchen ein- 
zelnen Bejtandteilen desjelben. 

Selbjit wenn das Keimplasma hiedurh nur bei verjchiedenen Sndividuen ver- 
ichieden würde, indem e8 nur al3 Ganzes durch jene Einwirkungen verändert würde, wäre 
ihon dadurch mit Hilfe von Neduftionsteilung uud Amphimiris bereit3 die Möglichkeit 
gegeben, auc VBerjchiedenheiten der Sdanten und der Sde innerhalb des individuellen 
 Keimplasma herbeizuführen, und dann müßten gleiche äußerere Einflüffe in diejen ver= 
ichteden gewordenen Bejtandteilen desjelben SKeimplasma verjchiedene Wirkungen hervor- 
dringen, wodurch die Interichiede noch gejteigert werden könnten. 

Aber auch innerhalb desjelben Individuum: müjjen die quantitativen und 
qualitativen Änderungen der Ernährung im Laufe der fortwährenden Ber- 
mehrung des Keimplasma Ungleihheiten hervorbringen unter den vielen 
Taujenden von Keimplagmaeremplaren, die im Laufe des individuellen 
Lebens aus einem Eremplar hervorgehen, und außerdem auch Ungleichheiten 
zwifchen den einzelnen Bejtandteilen des einzelnen Keimplaßmaeremplars, 
bi3 herab zu den Eleinjten Lebengelementen desjelben. Wenn irgend eine Determinante ich 
von 1 auf 100000 vermehren muß, jo ift e3 nicht denkbar, daß während diejed Vorganges 
die Ernährungßintenfität und =qualität bei allen Determinantennachfommen abjofut gleich 
jein werde. Snfolgedejjen fünnen geringe Unterjchiede unter den Determinantennachfommen 
nicht ausbleiben. Und wenn einmal auf diefe Weile Ungleichheiten diejer Eleinjten lebenden 
Elemente entjtanden jind, jo werden dieje auch auf diefelben Einwirkungen, 3. B. auf an- 
dauernde Flimatifche, mit verjchtedener Abänderung reagieren müfjen, während gleiche Be= 
itandteile auf die gleichen Einwirkungen mit der gleichen Abänderung reagieren werden. 
Da nun in den Kernen jontatischer Zellen fih zum Teil identijche Determinanten befinden 
wie im Seimplasma, jo werden dieje jowohl im Keimplagma al® im Soma in derjelben 
Weile reagieren; e3 werden demmac im Körper unter diejen Einflüffen Abänderungen ent= 
itehen, die fich bei den Nachfommen des betreffenden Individuums unabhängig von diejen 
Einflüfjen aus dem ererbten Seim entwideln. E3 fann aljo dadurd, daß die Determinanten 
de Keimplasma gleichzeitig in derjelben Weile abgeändert werden wie die Humologen 
Determinanten in den jomatischen Zellfernen, dev Anjchein einer Vererbung joma= 
togener Charaktere erweckt werden, worauf Weismann!) bereit3 aufmerffam gemacht hat. 

Schwankungen in der Ernährung der Biophoren und Determinanten 
während ihres beinahe unausgejegten Wachstums find aljo, obgleich zu= 
nächit jehr Klein und für uns nicht wahrnehmbar, die erjten Wurzeln jener 
größeren Abweichungen der Determinanten, die jich uns als fichtbare in- 
dividuelle Variationen darjtellen. Jede Anderung bereitet fich langer Hand 
allmählich vor, ehe fie fichtbar wird. 

en Haedel?) hatte gejagt: 


a „Dos Keimplasma‘, 1892. 
2) Natürlie Schöpfungsgeichichte, 7. Aufl., 1879. 
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„Der umgeltaltende Einfluß der äußeren Eriftenzbedingungen, des 
Klimas, der Nahrung uf. äußert jeine Wirkung (zum Teil) nicht 
direft in der Umbildung de3 Organismus jelbft, Bi indirekt 
in der feiner Nachkommen." 

In der Tat variiert eine wilde. Pflanze, die in Gartenland verfeßt Ei ‚feineswegd 
immer jofort, jondern, wie die Berfuche Hoffmanns gezeigt haben, dauert e3 oft. viele 
Generationen lang, ehe jich jtärkere Variationen zeigen, und aud dann zeigen jich jolche 
feinesweg3 an allen Sämlingen, jondern vielleicht nur an einem unter hundert oder taujend. 
Ebenjo führt dürftige Emährung von Pflanzen bei dichter Saat niemals Ihon in. der 
eriten Generation zu fichtbaren Abweichungen vom Typus. — Zunädjt rufen die ver- 
änderten Bedingungen nur unfichtbare Veränderungen im Kleimplagma der Pflanzen hervor, 
3. B. Mbänderungen der Determinanten für Blüten oder Blätter, aber nicht gleich aller, 
jondern zunäcdhft nur in einzelnen Sden. Sn der folgenden Generation ändern fich die 
homologen Determinanten noch einiger anderer Sde in gleicher Weile ab, da die abändernden 
Urlachen noch fortwirfen, und jo nimmt die Zahl der abgeänderten Blüten- oder Blätter- 
determinanten langjam zu, jo lange, bis jchlieglih einmal ihre Zahl die der normalen 
Determinanten übertrifft und jo die Abnormität fihtbar wird al3 Variation der Blüte 
oder ded Blatte2. 
| Bei den Eimatijchen len der Schmetterlinge werden die Determinanten ge= 
wiljer farbiger Schuppen der Flügel langjam im Laufe der Generationen durd) Wärme 
fteigerung des Klimas in der Weile umgewandelt, daß die Farbe der Schuppen fich er- 
heblic) ändert. Mber durchaus nicht alle Schmetterlingsarten werden durd) Wärmeunter- 
ihiede in diejev Weife beeinflußt, und auch die, welche e& werden, zeigen die Veränderungen 
nit an allen Schuppenarten. Die urjprünglidh dur Ungleihhheiten von Er- 
nährungseinflüffen aller Art bewirkte Ungleichheit in der Bejchaffenheit der 
Biophoren und Determinanten bedingt demnad) ihrerjeit3 wieder eine ver- 
Ihiedene Reaktion auf Elimatifche Einflüjfe, wie Wärme oder Licht. 

Alfo Unregelmäßigkeiten in bezug auf Quantität und Qualität der 
Ernährung des Steimplasma, verjchieden nicht nur bei verjchiedenen Jndi- 
viduen, jondern auch in den verjchiedenen Negionen des Keimplasmabaues, 
bilden den Beginn der Variationen. Diefe Abweichungen find zuerjt minimal, 
fünnen jich aber jummieren und müfjen dies tun, jobald die Ernährungs- 
modififation, durch die fie hervorgerufen wurden, durch mehrere Generationen 
hindurch fortdauert. 

Dieje affummlative Wirkung veränderter Lebensbedingungen Täht fic) mit Hilfe der 
Annahme der Kontinuität de Keimplasma leichter verjtehen al® außerdem:  diejelben 
Determinanten, die in der erften Generation abzuändern anfingen, fahren in der 2. und 3. 
Generation fort, in derjelden Richtung abzuändern. Auf diefe Weile fünnen Abweichungen 
im Bau einzelner Determinanten oder Determinantengruppen entjtehen, vielleicht zivar nie 
in allen S$den, aber doc in mehreren oder vielen zugleich. Wenn bei verjchiedenen Sndi- 
viduen in einer beträchtlichen Anzahl von Zden, wenn auch nicht in der Mehrheit jämtlicher 
in einem Sleimplasna vorhandener de, die betreffenden Determinanten in derjelben Weije 
abgeändert find, fann duch Amphimiris unter Summierung der homodynamen Determi- 
nanten aus beiden jich vereinigenden Keimplasmahälften eine Majorität diefer Determinanten 
und hiedurch eine jomatische Variation zuftande fommen. Dann exit fann PBerjonaljelektion 
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eingreifen. Auf diefe Weije können unter dauernder Einwirkung lich) gleichhleibender Ein- 
flüfie, z.B. Hlimatifcher, im Laufe der Zeit auch Nafjen- md. Artmerfmale entjtehen, wo- 
mit wir uns jest befafjen wollen. 


8. Umzi üchtung des nn Be det Eutftchung der he 
A Sutzeflive Umänderung der Teile des Keimplas ma. 


Man fan fich vorftellen, daß die Umwandlung der Arten mit der 
Abänderung einzelner Biophoren oder auch einzelner Determinanten: und 
Gruppen jolcher beginnt und erjt nach und nach andere gleichwertige Gruppen 
ergreift, bi8 zuleßt das Id ganz oder größtenteils ein anderes geworden ift. 

Hat die Variation Seleftionswert, jo greift nun Selektion ein, indem 
fie die mit diefer Variation verjehenen Individuen begünftigt oder unter- 
drückt, je nachdem der Seleftionswert ein pofitiver oder negativer ift. Durch 
diefe Perfonalfeleftion wird das Keimplasma mehr und mehr von feinen nur 
wenig oder gar nicht in der neuen Richtung abgeänderten den befreit, in- 
dem die minder gut angepaßten Individuen eben die find, in deren Sleim- 
plasma noch eine größere Anzahl nicht umgewandelter Spe enthalten ift. 


Diefer Prozeß der Umzühtung der Keimplasma=$de, mittels Ausmerzung der mit 
der neuen, günftigen Variation nicht verjehenen Individuen, wird aufhören, wenn eine Forh, 
jegung desjelben feinen Vorteil mehr mit jich führen würde, und das it der Fall, jobald die mit 
dem neuen Charafter ausgejtatteten Sde jo jtarf in der Majorität find, daß, die anderen 
nur noc) einen verichwindend Heinen Einfluß auf die. Beichaffenheit der Nachflommenichaft 
ausüben fünnen. Dann werden die neuen Charaktere bei der normalen geichlechtlichen Fort- 
pflanzung, d. 5. bei Baarung von Individuen derjelben Art, jtet3 zur vollen Ausbildung 
fommeıt, obgleich im Keimplasma einige nicht abgeänderte de vorhanden find. Ein Hleiner 
Nejt unveränderter oder unvolltändig umgewandelter Zde wird fid) alfo durch jehr lange 
Zeiträume hindurd) zäh erhalten fünnen. 

Sunge Artceharaktere werden aljo nur u einer geringen Majorität 
abgeänderter Determinanten beruhen, alte auf einer großen. Dementjprechend 
treten erfahrungsgemäß bei wichtigen und jeit langen Zeiten bereits ton- 
ftanten Organen nur Selten fchlechte Variationen auf. | 


B. Gleichzeitige Umänderung der Keimplasmateile Mutationen) 


- Schon im erjten Kapitel wurde (unter Variabilität) bemerkt, daß aud) 
plöglich auftretende und jofort reinzüchtende, ftoßweise Variationen vorfommen, 
auf die neuerdings der Botaniker Hugo de VBries 1901 (l. ce.) die Auf- 
merfjamfeit gelenkt hat und die er Mutationen nennt. Cr glaubt, daß fie 
für. die Artenumwandlung ausfchlieglich in Betracht fommen?). 

1) Schon vor ihm Hatte &. Emery in Bologna („Gedanfen zur Dejcendenz=. umd 
Bererbungstheorie" in: Biolog. Centralbl., Bd. XIII, Nr. 13 u. 14, Quli 1893) den 


plöglichen, manchmal jehr bedeutenden und dabei ftarf vererbungsfähigen Variationen eine 
größere Rolle bei der Entjtehung neuer Arten zugemwiejen. : Auf dieje .Weije ericheinen ihm 
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ES war jchon vorher befannt, daß zuweilen jomatische Variationen 
jtärferen Betrages plöglich auftreten. Weismann hatte diefe Erfcheinung 
in der Weife erklärt, daß bei der Andauer eines Einflufjes durch niehrere 
Generationen hindurch allmählich eine innmer größere Anzahl von Spen ab- 
geändert werde, bi3 jchließlich die abgeänderten die Majorität und das Über- 
gewicht erlangen und nun plöglich eine beträchtliche jomatische Bariatioı 
erzeugen (Blutbuche u. |. w.), ein Nelultat, das durch Neduftionsteilungen 
und Amphimiris bejchleunigt werden fünne Aber wenn die Mutationen 
fich Sofort feit vererben (was fie allerdings nicht immer tun), jo müjjen 
fie von Anfang an in den meilten oder allen Sden vorhanden fein. Wie das 
fommt, bemertt Weismanın, twiffen wir nicht, aber man fann vermuten, 
daß gleiche verändernde Einflüffe im Innern des Keimplasma die Mehrheit 
der Sde, oder. alle, gleichzeitig in gleicher Nichtung verändern. Übrigens 
nchme auch de Vries eine Prämutationsperiode an, d. h. eine allmähliche, 
intragerminale Vorbereitung der jprungweijen Abänderung. Den von de Vries 
betonten grundfäglichen Unterschied zivilchen den Mutationen und den ge- 
wöhnlichen individuellen Variationen gibt Weismann nicht zu. Er glaubt 
auch nicht, daß eritere bei der Umwandlung der Arten eine wejentliche Nolle 
ipielen; denn da fie ohne Zulammenhang mit der Notwendigfeit einer 
Keuanpaffung, nur aus inneren Gründen und völlig richtungslos, eintreten, 
jo fünnen te — troß der Annahme einer in fonitanter Richtung wirkenden 
Auslefe — die Anpafjungserjcheinungen nicht erklären, wofür Weismanı 
eine Anzahl treffender Beifpiele anführt). Cr meint, daß von den Art- 
bildern, wie fie ung heute vorliegen, im allgemeinen nur Die indifferenten 
Charaktere von Mutationen herrühren können. 


C. Andauernde Bartationsrichtungen. 
Einer befonderen Erklärung bedarf die auffällige Erjcheinung, daß jich 
die von neuen Lebensbedingumngen oder von den Wünfjchen menschlicher Züchter 
geforderten Variationen regelmäßig einzuftellen pflegen, und zwar unter fort- 





die großen Vorgänge, wie die Bildung neuer Organe, und damit auch die Einwirkung 
der Naturausleje viel begreifliher. So hält er e8 aud für mwahrjcheinlich, dag die auf- 
fallenden Gefchlechtsunterichiede mancher Arten durch die unvermitielte Bildung einer neuen 
Form des einen Gejchlecht3 infolge von intimen Strufturveränderungen im SKeimplasıma 
entitanden jeien, wobei die neue und die alte Form eine Zeitlang nebeneinander be= 
Itanden haben fünnen, jchließlich aber die neue allein zurückgeblieben jei. Aber auch hin= 
fichtlih der Eigenjchaften, die beiden Gejchlechtern gemeinjam find, erfennt er den plößlich 
auftretenden großen Variationen eine größere Bedeutung zu, al® eS bis dahin üblich war 
l. ec. ©. Aldf.). 
1) Vorträge über Dejcendenztheorie. Sena 1901, Bd. II, ©. 362 ff. 
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währender Steigerung bis zu einem mit den Lebensinterejjen des Drganismus- 
eben noch vereinbaren Grade Da die Charaktere der Eltern fich im Sind 
nicht jummieren, jondern abwechjelnd nebeneinander zur Geltung fommen, jo 
würde auch die genialjte Zuchtwahl niemals eine Steigerung eines Charakters 
hervorbringen fünnen, wenn e3 nicht andauernde Variationsrichtungen gäbe, 
die durch die Selektion jelbit hervorgerufen werden. 


Andauernde Begünftigung der PBlus- oder Minusvariationen 
durch Berjonalaußslejfe. 

Weismann wählt alS Beilpiel die langjchwänzige VBarietät des 
japanisch-Eoreanischen Haushahns, dejfen 6 Fuß lange Schwanzfedern Das 
Ergebnis fonjequenter Züchtung find. E38 wurden immer die Hähne mit 
den längiten Schwanzfedern zur Zucht gewählt, und dadurch allen find 
diefe Federn im Laufe einer langen Neihe von Generationen zu einer Länge 
geiteigert worden, die weit über jede Variation hinausgeht, welche 
etwa früher jemals vorfam. Die Züchter jtreben noch jet eine weitere 
Verlängerung an, vermutlich auch mit Erfolg. Ganz ähnlich verhält es fich 
mit jehr zahlreichen anderen Züchtungserfolgen. 

Demnach wird ein Charakter allein durch eine andauernde Auswahl 
unter jeinen Blus- oder Minuspariationen — das Sind jolche, die 
eine Zus oder Abnahme des betreffenden Charakters darjtellen — zu fort- 
gejeter Änderung in der Richtung der Zu- oder Abnahme beftimmt. Durch 
fortgejegte Auslefe in beitimmter Nichtung wird alfo eine beitimmt ge- 
richtete progrejjive Bariation des betreffenden Teils hervorgerufen. 
Das ilt, wie Weismann betont, feine Hypotheje, jondern ein unmittelbarer 
Schluß aus den Tatjachen, den man auch jo ausdrüden kann: Durch eine 
jolche Auslefe wird der Keim in jolcher Weile progrejjtiv verändert, wie es 
der Hervorbringung einer bejtimmt gerichteten progrejfiven Wartation des 
betreffenden Teils entipricht. 

Schon Darwin hat angenommen, daß die Variationen um eine 
Mittlere herum fchwanfen, und die ftatiftichen Unterfuchungen von Quetelet, 
Salton, Weldon, Ammon, de Bries u. a. haben den Beweis erbracht, 
daß diefe Annahme im allgemeinen zutrifft. 

Wenn nın die Selektion immer Plusvariationen zur Nachzucht au$- 
wählt, jo wird dadurch diefer Mittelpunkt oder Nullpunkt notwendig nad) 
‚oben verjchoben, und die Variationen der folgenden Generation jchwanten 
nun um eine höhere Mittlere als vorher. Auf diefe Weile muß jich das 
Emporheben des Nullpunftes einer Variation jolange fortjegen können, als 
nicht daS Gejamtgleichgewicht des Organismus dadurch gejtört wird. Daß 
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jede neue Steigerung der Variation auch wieder auf3 neue den Mittelpunkt 
bildet für die in der folgenden Generation vorkommenden Variationen, ver- 
jteht fich nicht von felbft. Daß e8 aber jo ift, beweifen jehr viel Züchtungs- 
tefultate von der Art, wie die beim japanischen Haushahn: erzielten. Auf 
die srage, warum Dies jo it, a N a 
folgende Antivort: | 

Snfolge der ve nennen che im Nahrungszufluß bet 

Vermehrung der Determinanten des inaftiven SKeimplasma — ie müfjer 
jih in jedem Individuum jovielmal vermehren, al das Individuum zeit- 
lebens Keimzellen hervorbringt — werden die Nachkommen einer Determinante 
nicht allezeit von derjelben Größe und Affimilationgkraft fein, jondern fie werden 
um die Mutterdeterminante al3 um ihren Nullpunkt jchwanfen, werde teils 
größer, teils Feiner, teil ebenjo groß fein wie diefe.. In diefen Schwankungen 
it das Material fir die weitere Selektion gegeben. Diefe Schwankungen 
macheır e3 verjtändlich, warum jedes erreichte Stadium fofort wieder Der 
Kullpunkt für neue Schwankungen wird, warum aljo die Größe eines Teiles 
durch Selektion stetig hinauf: oder herabgejegt werden fan. 

Die Tendenz, nad) oben zu variieren, entjpringt aljo daraus, 
daß jtarfe Varianten nach unten durch Perjonalausleje bejeitigt 
werden und umgefehrt. Dabei fann der Seleftionswert einer Variation 
möglicherweije erjt durch Kumulierung im Laufe von Generationen entitanden 
jein. Durch Berjonalausleje wird die Durchjchnittsitärfe der Afjünilations- 
fraft der betreffenden Determinante oder DD um etwas 
nach oben oder unten verjchoben. 

Diefe Erklärung jcheint durchaus annehmbar zu fein. und aus für 
die Naturzüchtung auszureichen. Der Seleftinnstmert it im einen Fall 
duch den Wunjch des Züchter, im anderen Fall durch die bejjere An- 
pafjung an die natürlichen Lebensbedingungen gegeben. 

Aber bei der Anpaffung der Organismen an neue ne 
die der Umwandlung der Arten zugrunde liegt, fpielt auch die Rüdbildung 
nuglo8 gewordener Drgane eine Nolle, jogar eine wichtige.  “Diejer 
Nückbildungsprozeh, der uns durch die rudimentären Organe vorgeführt wird, 
(äßt fich in der angegebenen Weije, nämlich durch die Selektion im Darwin- 
Ihen Sinne, die Berjonalfeleftion, unter natürlichen Berhältniffen nicht er= 
flären. Nur joweit ein nuglog geivordenes Organ jchädlich it, fann Perjonal- 
jeleftion auf feine Verkleinerung hinmwirfen. Dus fann aber Höchitens unter 
Beichränfung auf bejtimmte hohe Grade angenommen werden. Und während 
man. jehr wohl glauben fanır, daß auch eine jehr geringe Zunahme eines 
nüglichen Organs unter Umftänden Seleftionswert haben fann, ijt die gleiche 
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Annahme bei ebenjo geringer Abnahme eines nußlofen Organs nicht mehr 
zuläffig Dei den meilten Nücbildungsprozefien fann die Darwinfce 
Selektion unbedingt feine Nolle jpielen. Und Doch jehen wir die Nüc- 
bildung wie einen jtetigen, aus inneren UÜrjachen hervorfliegenden Entwiclungs- 
prozek ihren Ablauf nehmen, wir jehen eine ganz jtetige, durch Sahrtaujende 
fich fortjegende Verkleinerung eines Organs bis zu jeinem völligen Ber- 
jchwinden, wenn e8 nußlo3 geworden ift; jo bei den Augen der Dunfeltiere, 
Ri Beinen der Blindichleiche und Schlangen, jowie der Wale ujw. 

 Bur Erklärung des Verfünmmerungsprozejjes der rudimentären le 
A Weismann sunächjt nur den Begriff der : 

Banmirie | 

aufgeitellt, der bejagt, daß bei ihr nicht mehr nur jolche Individuen zur 
Fortpflanzung gelangen, die das jet nuglos gewordene Organ in größter 
Bollfommenheit bejigen, jondern auch jolche, die irgend eine Unvollfommen- 
heit an ihm al3 Bariation aufweilen. Weismann ging dabei von: dem 
Gedanken aus, daß die Volllommenheit eines Drgans durch dasjelbe Mittel 
erhalten werden muß, durch das te zuftande gefommen ift, nämlich durch) 
Selektion. 3. B. die Naubvögel find die Scharffichtigiten unter den Vögelı. 
Sollte zuweilen ein minder fcharffichtiger zur Welt fonmen, jo wird Ddiefer 
jchiwerlich dem Hungertode auf längere Dauer entrinnen, weil er in der 
Stonfurrenz mit feinesgleichen immer im Nachteil fein wird. Die Scharf- 
Jichtigfeit diefer Vögel wird erhalten durch ftete Ausmerzung aller minder 
Iharflichtigen Exemplare. Sobald diefe Augleje in Wegfall kommt, muß die 
erreichte Vollfommenheit wieder verloren gehen. So verdanken iwir nach 
Weismann die weitverbreitete Kurzfichtigfeit unter den fultivierten 
Völkern der Panmirie in bezug auf die Leiltungsfähigfeit des Gefichts- 
finnes, da diejer nicht mehr den Ausjchlag gab für das Gedeihen des 
Einzelnen oder der Völker. Aus demjelben Grund find wir in bezug auf 
Schärfe des Gehörd und des Geruchlinnes gegenüber den Sägervölfern, 
auf deren Stufe wir auch einmal jtanden, weit hevabgejunfen. — Sobald 
aber das Herabfinfen einen PBunft erreicht, auf dem die Eriftenzfähigfeit be- 
einträchtigt wird, greift die Naturzüchtung ausmerzend wieder ein und ver- 
Hindert dadurch ein weiteres Sinfen. Unter Umftänden fann fich diefes Aus- 
merzen auf ganze Stämme und Völker erjtreden, bei Tieren wie bei Menjchen. 

Sedes Drgan erreicht und bewahrt nur die Vollfommenheit, die zur 
Erijtenzfähigfeit der Art unumgänglich nötig ift. Auch dag Auge des Falken 
ift fein abjolut vollfommenes Organ im vein optilchen Sinne. E& reicht 
aber fir die Eriftenzbedingungen der Falken gerade aus, und eine weitere 
Steigerung jeiner Güte ift nur möglid, wenn die Erijtenz- 
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bedingungen fich verschärfen. Auch die allgemeine Anpafjung einer jeden 
Art fan fich nicht weiter emporjchwingen, da darüber hinaus die Ausleje 
verjagt. 

Sstüher glaubte Weismann, das Nudimentärwerden der Organe und 
Snitinkte, 3. B. das Berichwinden von Flügeln bei verjchtedenen Snjeften, 
die Berkümmerung des Nahrungstriebes bei den jflavenhaltenden Ameijen !) 
uw. durch Banmirte allein jchon erklären zu fünnen. Aber die PBanmizie 
vermag wohl ein Schlechterwerden de3 nußlog gewordenen Drgans, eine 
Disharmonie feiner Teile, zu erklären, nicht aber eine jtetige Berfleinerung 
18 zum völligen Schwund. Deshalb zog Weismann jpäter feine. 

Germinaljeleftionshypothefe 

zu Hilfe, die wir, in Anwendung auf das in der Entwicklung begriffene Keim 
plasma, bereit fennen gelernt haben. Sebt handelt eS fich um deren. An- 
wendung auf das ftch nicht entwicelnde und injofern nicht aktive, jondern 
nur wachjende und fich teilende Keimplasma. In diefem Teil der Germinal- 
leleftion det Weismann eine Quelle anhaltend gleich gerichteter 
Bartiationen auf: Eine von der Berjonaljeleftion angebahnte nüßliche 
Bariationsrichtung wird von der Germinaljeleftion jolange eingehalten, bis 
etwa die PBerjonaljeleftion wieder eingreift, was dann der Fall jein wird, 
wenn die Variation bei einem Entwiclungsgrad angelangt üt, der die 
Lebensinterefien ihres Trägers berührt: Alfo Steuerung der Variation 
durch die Nüglichkeit! 

Die Determinanten eines nußlos gewordenen Organs, 3. DB. der hinteren Ertrenti= 
täten der vierbeinigen Vorfahren unjerer Wale nach deren Übergang zum Wafjerleben, be= 
finden fich fortgefeßt im Nachteil gegenüber den Determinanten ihrer Umgebung im Seint= 
gebäude, weil die bei ihnen vorfommenden Minusvariationen nicht mehr bejeitigt werden, 
jo daß diefen Determinanten nie mehr durch Perjonaljeleftion aufgeholfen wird, wenn fie 
erit einmal durch geringeren pajfiven Nahrungszuflug jchwächer geworden find; wohl aber 
würden jene Sndividuen früher oder jpäter ausgemerzt, die ein nutloS gewordened Organ 
auf Grund einer bejjeren Ernährung feiner Determinanten in anormaler Größe bejäßen. 
E3 bleiben aljo nur die Minuspariationen übrig. ' 

Die geringere pafjtve Ernährung einer Determinante führt aber nicht 
nur zu geringerer Größe, fondern auch zu geringerer Stärfe, d. h. zu 
geringerer Affimtlationskraft ihrer Nachfommen, während die gleichzeitige 





1) Die vötlichen Anmeijen, die fich durch Sklaven von der ajchgrauen Art füttern 
lafien, haben den Inftinkt, fich nach Nahrung umzufehen, völlig verloren, fie jterben Hungers, 
wenn man ihnen nicht ajchgraue Sklaven beigibt, die jie füttern. Auch für den Bau ihrer 
Wohnungen und wenigjtend® zum Teil für die Brutpflege jcheinen fie die Snjtinfte ver- 
loren zu haben. Zhre Art müßte ausjterben, wenn fie plößlich ihrer Sklaven beraubt 
würde: auc) ein Beijpiel für die entartende Wirkung des Sflavenhaltens, noch jtärfer als 
die, welche die menjchliche Gejchichte liefert. 
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bejjere Ernährung ihrer Nachbardeterminanten deren Lebensenergie umd 
Alftmilationgkraft jteigert, jo daß fie von dem vorhandenen Nahrungsvorrat 
nun mehr al3 früher an fich zu ziehen vermögen und der geichwächten Minus- 
determinante nicht einmal jo viel Nahrung übrig lafjjen, als fie mit ihrer 
verringerten Affimtlationgkraft aufzunehmen vermöchte. Auf diefe Weije muß 
die Variation in der Nichtung zu minus Spontan fortjchreiten. Und wie 
die Minusdeterminanten, 3. DB. für die Hinterbeine der Wale, an Durch: 
Ichnittsftärfe ftetig abnahmen, mußten auch ihre Entwiclungsprodufte — die 
_ Hinterbeine der Wale — immer Eleiner werden, und diefer Prozeß wind fich 
noch fortjegen, bi8 jie Schließlich ganz verjchwinden. 

Sm Gegenjab zu den Determinanten, deren Entwicdlungsprodufte fih im Nudi- 
mentärwerden befinden, bejteht bei jolchen Determinanten, die im Keimplagma nur noch in 
jo geringer Anzahl vorhanden find, daß fie in der Ontogeneje nur noch ausnahmsweile — 
al3 Rücdjihlag — zur Entfaltung fommen, feine Abnahme der Aflimilationskraft. Sie 
tönnen aljo, nachdem jie durch ihre fajt jtändige Latenz der Perfonaljeleftion nahezu ganz 
entrüct find, auch nicht durch Germinalfeleftion zum Schwinden gebracht werden. Daher 
bejteht bei ihnen die Möglichkeit des Nücichlags in ganz unverfimmerter Form. 

Hingegen gibt e8 bei einem Organ, das im Nudimentärwerden begriffen oder auf 
diejem Wege jchon verjchwunden ift, deffen Determinanten aljo nicht gegenüber anderen 
Varianten des Organs in die Minorität geraten, jondern „dominierend‘ geblieben find, 
aber auf die jchiefe Ebene einer fortichreitenden Abnahme der Aljimilationzkraft gedrängt 
und vielleicht an deren unterem Ende angefommen find, feine Möglichkeit des Niückichlags. 

Wenn nun die Germinaljeleftion bei der ftetigen Niückhildung von 
Organen waltet, jo wird fie vermutlich auch bei der jtetigen Vergrößerung 
von Organen, 3. DB. bei der Züchtung der langen Schwanzfedern des 
japaniichen Hahnes, eine Nolle fpielen, und e3 wird alfo diejes Nefultat 
nicht lediglich auf der durch Perjonaljeleftion bewirften VBerjchiebung des 
Bariationsnullpunktes nach oben beruhen. 


Nur die grobe Regulierung des Zwedmäßigen wird durd 
PBerjonalfeleftion bewirkt, die eben erjt da einjeßen fan, wo 
die betreffende Abänderung nach der Plus- oder Minusjeite 
Seleftionswert erreicht. Die feine Einjtellung der Variationen 
aber wird durch Seleftionsvorgänge zwijchen den &fementen des 
Keimes bewirkt, deren Richtung jedoch durch die Verfonaljeleftion 
bejtimmt wird, jofern diefe entweder die Plus- oder die Minus- 
variationen ausmerzt, jobald fie Seleftionswert erreichen, umd 
dadurch die Keimvariationen der entgegengejegten Seite zus 
treibt. — Sobald einmal der Anfang gemacht und die Variation eine be- 
stimmte Richtung eingejchlagen hat, bejorgt die Germinaljeleftion ihrerjeits 
jelbftändig ein Fortjchreiten in derjelben Nichtung, jolange big dieje Ent- 
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wicklung Anlaß zum Eingreifen der Berjonaljelektion gibt. — Die Paarung 
mit anderen Individuen hält diefen Prozeß nicht auf, Jondern verlangjamt ihn 
nur etwas; denn die Zahl der Berjonen mit rücjchrittlichen oder fortjchrittlichen 
Determinanten muß fich troßdem von Generation zu Generation vermehren. 

Sede dauernde Veränderung in der Niülichfeit eines Körperteils hat demnach) zur 
Folge, daß die betreffende Keimanlage durch Berjchiebung ihrer Ernährungsverhältnifje 
jtärfer oder jchwächer wird. Sit daS betreffende Organ nüßlich, jo wie e3 gerade ilt, jo 
findet die Ausmerzung jowohl der Plus= al3 der Minusanlagen jtatt, jall3 fie Seleftions- 
wert erreichen, und die Determinanten des KeimS bfeiben unter ihren bisherigen Cr= 
nährung3verhältnijjen, haben aljo feinen Grund, nad) irgend einer Richtung dauernd ab-= 
zumweichen: wieder ein Grund für daS jeltene Auftreten jchlechter Variationen . bei den 
wichtigften und jeit langer Zeit fonftanten Organen. 

Es muß zwifchen den Biophoren innerhalb einer Determinante ebenfo 
Ernährungsfchwanfungen und einen Kampf um die Nahrung mit DBevor- 
zugung der fräftigeren Art geben, wie ziwifchen den ganzen Determinanten. 
Daraus folgt, daß durch Germinaljeleftion nicht nur quantitative, jondern 
auch qualitative jomatische Bariationen entitehen Fünnen, injoweit 
nämlich Verschiebungen in den Quantitätsverhältniffen der Biophoren inner- 
halb der Determinanten diefe jo verändern, daß ihre Entwiclungsprodufte 
und al8 Dualitätsänderungen evjcheinen. — Auf diefe Weife dürfte Die 
Serminaljeleftion auch die auffällige Erjcheinung der progrejjiven Ent- 
artung pfychopathifch belafteter Familien, für die uns bisher eine 
annehmbare Erklärung fehlte, verjtändlich zu machen vermögen. Gelbit- 
verftändlich würde diefer Entwiclungsrichtung in der Natur jehr vajch ein 
Ende gemacht werden durch Eingreifen der Perjonaljeleftion. Speziell in 
diejen Fällen waltet dieje allerdings glücklicherweife auch troß unferer Kultur: 
verhältniffe ihres Amtes, wenn auch jehr viel langjamer, da unter diejen 
Kulturzuftänden auch PBerjonen mit Ätarf piychopathiichen Variationen in 
ziemlich weiten Umfang Erxiftenz und Fortpflanzung gemwährleijtet werden. 

E3 bietet fich alfo der Selektion infolge der Ernährungsichwanfungen 
der Biophoren innerhalb der Determinanten auch jede durch Duantitäts- 
änderungen erreichbare qualitative DVBariationsrichtung dar. — 
eur wenige der ‚dargebotenen Variationsrichtungen werden auf der Bahn 
liegen, welche die Artentwiclung SUB: Den EN wird ng 
Berjonaljeleftion Einhalt getan. 

: ‚Die Artummwandlung gejchieht alfo eh biefelben Urfachen, ns de 
die individuellen Bariationen beruhen, "unter Beihilfe der Naturzüchtung, Die 
zwecmäßige Variationsrichtungen im Keimplasma anbahnt und erhält, andere 
ausmerzt, und jo die unverfennbaren Anpafjungserjcheinungen der Seal 
an ihre Lebensbedingungen zuftande bringt. 


w 
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9. Die Nichtvererbbarkeit funktionell erworbener Charaftere. 


Bon der j. $. (1881) noch allgemein vorausgejegten Vererbung funf- 
tionell erworbener fomatischer Veränderungen ausgehend, hatte Roux at- 
fänglich geglaubt, die feinften Zwecfmäßigfeiten der Organismen, 3. B. die 
eritaunlich zwecmäßige Anordnung der SKnochenleiftchen in der Spongiofa 
des Dberjchenfelfopfes beim Menschen, ohne Hilfe von Berjonalausleje, aus- 
Ihließlich durch allmähliche Steigerung der Ergebniffe feiner Hiftonaljeleftion, 
erklären zu fünnen. Doch gab er jpäter jelbit zu, daß diefe für jich allein 
dazu nicht ausreiche. Die Ergebnijje des Kampfes der Teile jind nämlich 
nad WeisSmann nur vererbbar, joweit ein jolcher ich im Keimplasma 
abjpielt, während die im Soma durch funktionelle Reize entftandenen Ilnde- 
rungen nicht vererbt werden. 

Eine Konjequenz der Lehre von. der Stontinuität des ekloson it 
eben die Verneinung der Vererbbarfeit: „erivorbener Eigenschaften“, richtiger: 
jomatogener Eigenschaften, d. h. fjolcher, die der Körper unabhängig vom 
Keim erworben hat, im Gegenjab zu den blaftogenen, das jind die aus dem 
Keim hervorgegangenen und aljo von Ddiefem erworbenen Eigenschaften. 

Hat Schon der umgenaue Ausdruf „erworbene Eigenjchaften“ eine Unjumme von 
Mipverjtändnifjen veranlagt, jo wurde die Verwirrung noch dadurch vermehrt, dag Weig- 
mann jelbjt anfänglich feine oder doc) Feine hinreichend deutliche Unterjcheidung machte 
zwiichen jomatogenen Anderungen einzelner Organe, wie fie durch Gebraud) oder Nicht- 
gebrauch oder durch Verlegungen hervorgerufen werden, und fonftitutionellen Änderungen 
de3 Körpers, die fich nicht nur auf den Körper, jondern auch auf das von ihm beherbergte 
Keimplasma exjtrecen, jei’3 nur indirekt, indem die Ernährung des Keimplasma — und 
infoweit auch dejien .Beichaffenheit in gemwiljem Sinne — von der Beichaffenheit des Soma 
abhängig. ijt; jer’S direkt, indem gewifje Stoffe, wie 3. B. giftige oder inmmunifierende Pro= 
dufte mancher Meifroben, vder Alkohol ze. mit der Ernährungsflüfiigfeit direkt ins Keim- 
plasma eindringen und dort ihre Wirkungen entfalten. Bei der nur indireften Beein- 
fufjung des. Keimplasma durch die Abänderungen des Soma wird, die jefundäre derung 
des Keimplasma von ganz anderer Art jein als die de Soma. Bei der direkten Ein- 
wirkung werden die Änderungen zwar au nicht völlig identijch jein fünnen, entjprechend 
der Berjchiedenheit der Objefte; aber jo verjchieden von einander, wie bei der indirekten 
Wirfungsweije, werden die Veränderungen nicht fein, da hier jowohl Soma als Keimplasma 
von denjelben Eimirfungen betroffen werden. 


| Abweichend von Darwin hält Weismann mit anderen. Vertretern 
des Neudarwinismus dafür, daß Veränderungen jomatischer Drgane, die 
durch Gebrauch oder Nichtgebrauch oder durch Verlegung entjtanden- find, 
das Keimplasma nicht beeinfluffen fünnen, e& fei denn, daß fie mit einer 
Anderung der allgemeinen Ernährungsverhältnifie des Körpers in irgend 
einer Weile verknüpft find. Aber die auf diefem indirekten Wege zujtande 
gefommene Anderung des Keimplasma fönnte mit der Qualität‘ des vom 
Soma erworbenen Charafters nichts zu tun haben. 


“ 
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Der Sohn befommt 3. B. nicht einen „Ererzierfnochen“, ohne ererziert zu haben, 
und er befommt ihn auch nicht einmal leichter durch Ererzieren al® der Bater, dadurd), daß 
diefer ihn mittel3 Ererzierens. „erworben“ hat. Weismann fieht an jeder erworbenen 
Eigenschaft nicht® anderes al® die Neaktion des Organismus auf bejtimmte Neize und 
‚glaubt, daß dieje Neaftion ebenjowenig vererbt werden fann, als das Blatt einer Eiche 
je eine Galle erzeugt, ohne von einer Gallweipe angejtochen zu jein, obwohl doch jchon 
ZTaujende von Eichengenerationen von Gallweipen angeftochen wurden und dieje Eigenjchaft, 
"Hallen zu produzieren, „erworben“ haben. 


Wejentlich anders verhält e8 fich mit der Wirkung verjchtedener 


NKahrungsmittel oder toriicher Stoffe. Dieje können einesteils indirekt, durch) 
das Soma, auf das Keimplasma eimpirfen; denn die Ernährung des Steim- 
plasma hängt nach Quantität und Qualität von der Sonjtitution des be- 
herbergenden Soma ab, und diefe ijt ihrerjeitS abhängig von allerlet Ein- 
flüffen, die da8 Soma während des individuellen Lebens treffen. Aber 
dDiejer indirekte Einfluß des Soma auf feine Keime geht nicht jo weit, daß er 
unftande wäre, die Veränderungen, die er jelbit erwirbt, jo auf die Kleime 
‚zu Übertragen, daß dieje diejelbe Beränderung im entjprechenden Entwiclungs- 
Itadium wieder hervorbrächten. Das Soma vermag vielmehr nur die allge 
meine Konftitution des Keimes zu beeinfluffen. Anderenteils aber vermögen 
Ernährungseinflüfie, 3. B. die Anwejenheit von Alkohol in der Ernährungs- 
‚flüjfigfeit de8 Soma, die auch das Keimplasma zu nähren hat, auch Direft 
‚auf das Steiniplasma abändernd einzumirfen, ebenjo direft wie auf den übrigen 
‚Körper. 

Allerdings werden Keimplasma und Soma, entjprechend ihrer VBerjchiedenheit, auf 
‚quantitative und qualitative Änderungen der Ernährung fowie auf torifche Einflüffe auch 
dverjchieden reagieren. Zum Teil aber fann die Reaktion identijch fein, nämlich joweit das 
jomatische Zdioplagma und das Keimidioplasma identijche Beitandteile enthalten. Nur die 
im Keimplasma bewirkte Anderung wird erblich jein. Aber die neben ihr zuftande ge= 
fommene identilche Beränderung de3 homologen jomatijchen Sdioplasma fan jchon beim 
Träger diefes Keimplagma zu einer fichtbaren fomatifchen Anderung führen, die in der 
‚näcdjten Generation notwendig auch aus jeinem in gleicher Weile abgeänderten Kleimplasma 
hervorgeht, jofern die jo abgeänderten Teile des Keimplasma nicht dur Neduftionsteilung 
‚ausgejchieden oder zur Latenz verurteilt find. So fann eine Vererbung fomatogener Ande- 
rungen vorgetäufcht werden, während doch in Wirklichkeit nur Vererbung einer blajtogenen, 
das it vom SKeimplasma jelbjt erworbenen, Veränderung vorliegt. — Das Gleiche gilt 
‘von Temperatur und jonftigen fimatiishen Einflüfen auf da® Soma und das Steint- 
plasma. Auch diefe Einflüffe werden im allgemeinen im Keimplasma andere Wirkungen 
hervorbringen al3 im Soma; aber joweit beide identische Bejtandteile enthalten, wird Die 
Reaktion auch hier die gleiche jein. 


Bloße Variationen des Soma Sind aljvo nah Weismann nie 
vererbbar, jondern mur Variationen des Keimplasma vererben jich, 
‚gleichgiltig, ob jie zujammen mit jomatijchen Veränderungen 
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oder ohne jolche entjtanden jind. Aber nicht jede Bartation des Kleint- 
plasma führt zu einer jomatischen Variation, fie fann unter Umständen 
auch latent bleiben und latent vererbt werden. 

Nimmt man mit Weismann die Nichtvererbbarfeit fomatogener Ande- 
rungen an, jo bejteht das Amt des Seimferns nicht nur darin, daß er die 
Fortpflanzung und die Amphimigis und durch legtere die Erhaltung der 
erblichen Variabilität jowie die unaufhörliche Erneuerung und Umformung 
der individuellen erblichen Variationen ermöglicht, jondern auch darin, zu 
verhindern, daß Jchädliche Einflüffe jeder Art, die den Körper im 
‚ Zaufe des individuellen Lebens treffen, auf die Nachfommen 
übergehen und auf dieje Weile jich rafch anhäufen. Die Eriitenz 
einer eigenen Vererbungsjubjtanz macht e3 möglich, den wenn 
nicht verftümmelten, jo doch mit allerlei Abnüßungsjchäden be- 
hafteten Leib periodisch zu verwerfen und durch einen neuen zu 
erjegen. | 

reilic) wird Hiedurch nicht nur die Anhäufung jcehädlicher, jondern 
auch folcher jomatischer Anderungen. beeinträchtigt, die eine Anpafjung be- 
deuten. Nach) Weismanns Theorie müjien alfo exbliche Fortfchritte 
wejentlich langjamer vor jich gehen, al3 bei der Annahme einer Vererb- 
barfeit der durch die Funktionen bedingten jomatifchen Anderungen. 

Die Einrichtung einer eigenen VBererbungsjubitanz wirft alfo nah Weismann) 
einerjeit3 fonjervativ, indem jte jtch und die aus ihr hervorgehenden fünftigen Individuen 
frei Hält von den Veränderungen, die nur daS jeweilige Soma treffen. Sie begünjtigt 
aber andrerjeit3 auh Abänderungen, indem jie die perivdiiche Vermilchung der Ber- 
erbungsanlagen je zweier Seimzellen ermöglicht, die von einer Bejeitigung eines Teiles 
diejer Anlagen und von einer Neufombinierung des andern Teiles jowohl in den beiden 
elterlihen Keimzellen als in dem aus ihnen zujammengejeßten migotichen SKlern be- 
gleitet wird. — 

10. Kritif der Lamarf’fchen Annahme einer Vererbung fomatogener 
Eigenschaften. 

Während nach Weismann die Vererbung direkt von Keim zu Keim 
geht, wird nach der Lamardjchen Theorie die Erbjubitanz von den Indi- 
viduen erzeugt, wie die Individuen von diefer. Dieje ‘Theorie nimmt au, 
daß Variationen, die der Körper nicht vom Keim, fondern von ihm um- 
abhängig erworben hat, adäquate Anderungen der Erbjubitanz bewirken 
können, d. h. Anderungen von folcher Bejchaffenheit, daß bei den aus diefer 
Erbjubjtanz hervorgehenden Nachfommen jchon vom Keim aus, aljo ganz 
unabhängig von einer erneuten Einwirfung der erjten Urjache, diejelbe joma- 
tische Abänderung im gleichen Entwiclungsjtadium wieder auftreten muß, 
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Wollte man, was die Lamardjche Theorie nicht tut, diefe Annahme 
mit der Kontinuität des Keimplagma vereinbaren, jo müßte man die Exiitenz 
eines Apparates vorausfegen, der imftande wäre, die jomatischen Variationen 
auf das Keimplasma zu übertragen oder vielmehr zu überjegen, jozujagen 
in einer ganz anderen Schrift und Sprache. Denn das Keimplagma 
ift ja feineswegs ein Miniaturbild des entwicelten Individuums, e& bejißt 
weder Haut, noc) Snochen, noch Musfeln ufw. Auch gehen bekanntlich 
die Teile bei der Embryogeneje durchaus nicht jo auseinander hervor, wie 
fie jchließlich im fertigen Organismus zu einander gelagert jind. Die durd) 
äußere Einwirkungen aller Art, Berlegungen, Gebrauch und Nichtgebraud) 
von Organen ufw. bewirkten jomatischen Anderungen müßten aljo nde- 
rungen ganz anderer Art im Kleimplasma zur Folge haben, wenn fie erblich 
fein follten, d. h. wenn fie durch bloße Entwiclung des Seimplasma im 
entiprechenden Entwiclungsftadium der nächjten Generation in der urjprüng- 
lichen Erjcheinungsform wieder auftreten jollten. 

C3 müßte ein ungemein verwideltes Syjtem von Leitungsbahnen, 
etwa aus Nervenfajern beitehend, exiitieren, das jedes jelbjtändig variable 
Körperteilhen mit den Steimzellen verbände. 3 ijt aber micht num bei 
feinem LQebewejen auch nur eine Spur von einem jolchen Apparat auffind- 
bar, fondern wir fünnen uns nicht einmal eine mit unjerem bisherigen 
MWiffen vereinbare rein Hypothetifche Vorjtellung von der Wirfungswerje 
eines jolchen Apparates machen. 

Berneint man aber die Kontinuität des Keimplasına, jo könnte man 
annehmen, daß das Keimplasma der Steimzellen, die ein Individuum produs 
ziert, dadurch entitehe, daß jeder jelbjtändig variable Teil des in der Onto- 
geneje begriffenen Körpers einen ihm entjprechenden Bejtandteil zu einem 
neuen Sleimplasma aus ich erzeuge, und daß Diefe Beiträge auf irgend 
einem Weg, etwa auf dem der Blutbahn, im die Seimzellen gelangen und 
dort durch unbekannte Kräfte zu dem überaus fomplizierten Bau zujammenz 
gefügt werden, den das Keimplasma ohne Zweifel haben muß: Das ift die 
der Darwinfchhen Bangenejishypotheje zugrunde liegende Borftellung. 
Shr zufolge wird das Keimplasma von Klörperzellen erzeugt, wie die Slörper- 
zellen von Steimplasma, während nad) Weismann nur legteres, nicht aber 
auch eriteres gejchteht. | 

Akzeptiert man jene Anfchauung, jo ergibt jich daraus die Folgerung, 
daß, wie Zamard zur Erklärung der Artenumwandlung annahm, die durch 
Gebrauch und Nichtgebraud) von Organen bewirften förperlichen Eigen- 
Ichaften fich vererben, und zwar jtets; jchon legteres widerjpricht aber offen 
den Tatfachen; ebenjo müßten-Verlegungen immer zu entiprechenden nde- 


Vererbung und Ausleje ıc. 67 


rungen (Defekten) im Keimplasma führen, aljo Itet3 erblich fein, was wiederum 
den Tatfachen widerjpricht. 

Darwin hat jeine PBangenejishypotheje felbit al3 eine Provijorische 
bezeichnet und nicht angenommen, daß fie der Wirklichkeit entjpreche. Meit 
unjeren heutigen Stenntniffen von den der Vererbung zugrunde liegenden 
Vorgängen ift jie nicht mehr vereinbar. Durch feine noch jo frei erfundene 
Annahme fann fie mit diefen Tatfachen in Einklang gejegt werden. 

E3 fehlt aljo jede Möglichkeit, eine Vererbung der durch Gebraud) 
und Nichtgebrauch oder durch Verlegungen entjtandenen Beränderungen zu 
erklären. Aber in der Unmöglichkeit einer jelbft nur Hypothetifchen Exflä- 
rung liegt noch fein abjoluter Beweis für die Nichtvererbbarfeit fomatogener 
Charaftere. Tatfachen fünnten dadurch nicht umgeftogen werden, daß wir 
außer Stande jind, eine Erklärung für fie zu finden. Aber Weismann be- 
hauptet, daß fjolche Tatjachen, die einwandfrei die Bererbung jomatogener 
Sharaftere beweijen, nicht exiftieren, und verjuucht darzutun, daß die al$ Be: 
weile dafür vorgebrachten, ausnahmslos den Charakter jeltener Ausnahmen 
tragenden, Beobachtungen — sälle, bei denen jcheinbar eine Vererbung von 
Berlegungen jtattgefunden hat — einer ftrengen Kritif nicht ftandhalten. 
AndererjeitS bringt er eine Neihe von Tatjachen vor, die gegen jene An- 
nahme sprechen, umd endlich erklärt er, diefe fer auch entbehrlich, da das, 
was jie erklären joll, auch ohne fie erklärt werden fünne 

Ohne Zweifel böte die Lamardiche Annahme für einen Teil jener 
Fälle, in denen wir eine gleichzeitige harmonische Anderung vieler Teile an- 
nehmen mifjen, eine bequemere Erflärung al3 fie die jtrenge Seleftions- 
theorie Weismanns geben fann. Che wir aber auf diefe Schwierigkeit 
weiter eingehen, muß bemerft werden, daß für eine Neihe von Fällen die 
Lamardjche Theorie völlig verfagt. Denn fie vermöchte im beiten Fall 
nur die Fort- und Nückbildung aktiv funftionierender Teile zu er- 
flären. Aber ebenjo wie dieje erfahren bei Tieren und Pflanzen auch jolche 
Teile, die nur durch ihre Eriftenz nüßlich, im phyfiologiichen Sinn aber gar 
nicht tätig find — wie das den Lebensbedingungen der Art angepaßte Haar- 
oder Federfleid einschließlich feiner Farbe, die Farben und Zeichnungen auf 
den Schmetterlingsflügeln, der Chitinpanzer bei verjchiedenen Strebjen md 
Injeften, die Dornen bei Gliedertieren ufw. — Umwandlungen unter Ans 
pallung an veränderte Lebensbedingungen. Und wenn fie nußlos werden, 
jo verfümmern und verschwinden fie allmählich, genau jo wie aktiv funftio- 
nierende Organe, wie Muskeln, Nerven, Drüfen ı. dergl. Weismann er- 
innert an das BVBerjchtwinden der Antheren in Zmitterblüten, an dag Ber- 
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mehr nötig find, ferner an pofitive AÄnderungen bei Pflanzen, die durch das 
Lamardihe Prinzip nicht erklärt werden fünnen, an die jo zweckmäßig 
geitellten Dornen, Stacheln und Haare, an die Gifte, Gerbitoffe, Säuren, 
ätherilchen Dfe, an die zweckdienlichen Formen der Blätter, Blüten, ja aller 
Teile der Pflanzen. Und da bei diefen Anpaflungen phyfiologische Wirkungen 
des Gebrauchs und Nichtgebrauch ausgejchloffen find, und aljo auch nicht 
von deren Bererbung die Rede fein fann, jo wird es dort wie hier die Nub- 
(ofigfeit de$ Organs fein, welche zur Nücdbildung den Anjtoß gibt, indent Ste 
zunächjt zur PBanmigie und durch diefe zu jtetiger Abnahme der Afjimila- 
ttongfraft der betreffenden Determinante führt. Und ebenfo wird es Die 
Küsglichkeit fein, welche die forschrittliche Bildung oder Umbildung der Organe 
veranlaßt. Da die Nüslichfeit und die funktionelle Snanfprud- 
nahme eines Organs Hand in Hand gehen, jo leijtet dDiefe Küß- 
fichfeit3- oder Seleftionstheorie für die Erflärung der Artum- 
wandlung genau Dasjelbe, was die Annahme einer Bererbung 
der Wirkungen von Öebrauh und Nichtgebrauch Letitel. Ste 
leiitet aber noch mehr al& Ddieje, weil fie das WBarallelgehen der Sleim- 
anlagen mit jeder Nüslichfeitsichwanfung erklärt, nicht nur bei aftiver 
Sunftion, jondern auch bei b[o8 passiver Nüglichfeit. — Einen weiteren 
Einwand gegen die Yamardiche Theorie Schöpft Weismann aus der Tat- 
jache, daß bei manchen Tieren, jo bei zahlreichen Snekten, wunderbar ziwed- 
mäßige und verwidelte SnitinftHandlungen vorkommen, die jeit den 
ältejten Zeiten nur einmal im Leben ausgeübt werden. Sie müfjen dem- 
nach unter -Ausjichluß jeder Beihilfe von Vererbung einer Gewohnheit oder, 
was Ddasjelbe it, unter Ausjchluß einer Vererbung der Wirkung des Ge- 
brauches, lediglich durch Naturzüchtung entitehen fünnen, und deshalb brauche 
man auch für das Zultandefommen anderer Initinkfte nicht eine Vererbung 
der Wirkungen von Gebrauch oder Gewohnheit in Anjpruch zu nehmen. — 
Endlich hat Weismann gezeigt, daß 3. DB. bei den Arbeiterametjen, Die 
steril find, gewilje Teile des weiblichen Gejchlechtsapparates rudimentär ge- 
worden find. Diefe umd andere Hinweife auf die Neutra der Bienen, 
Ameijen und Qermiten zeigen, daß alle Anpafjjungen pofitiver umd 
negativer Art, die bei Tieren mit Fortpflanzung beobachtet werden, auc 
bei jolchen vorfommen, die fich nicht fortpflanzen und die folglich 
auch nicht die jomatijchen Veränderungen, welche durch Gebraud) und Nicht- 
gebrauch bewirkt werden, vererben fünnen. Wenn hier die erbliche NAb- 
änderung nicht vom Soma, jondern vom Keime ausgehen muß, jo mu 
daS gleiche auch bei fortpflanzungsfähigen Wejen angenommen werden. 
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11. Koadaption. 


Was num das Jchwierige Gebiet der Soadaption anlangt, zu dem wir 
jegt zurückkehren, jo it die Yamarcdiche Theorie felbjt auf diefen Gebiet, 
‚ auf dem jie einen Borzug vor der Weismannjchen zu haben jcheint, umzu= 
(änglich. Denn auch bei den Neutra der Ameijen find gewifje Ummwand- 
{ungen eingetreten, die mit eier gleichzeitigen Umwandlung anderer Teile 
verfnüpft gewejen fein mußten. Wie beim Hirsch die Gewichtszunahme des 
 Geweihes zahlreiche jefundäre Abänderungen an Muskeln, Kervenfajern und 
Knochen nötig machte, jo muß die Berdoppelung des Kopfgewichtes bei 
Sopldatenameijen mit ähnlichen Kconjequenzen verknüpft gewefen fein. Und 
da dies bei fterilen Tieren gejchah, die nicht imftande waren, Wirfungen 
des Gebrauches zu vdererben, jo mühlen bei diefen Abänderungen nicht die 
Wirkungen der Zunktion auf das Soma das Primäre gewejen jein, jondern 
Keimänderungen, geleitet durch Seleftionsprozeije. 

Außerdem bemerft Weismann, daß die harmoniche Veränderung 
mehrerer oder vieler Teile nicht notwendig blos auf einer gleichen Schritt 
haltenden harmonischen Abänderung der Keimanlagen beruhen müfje. 
&8 greife hier vielmehr die von W. NRour aufgeitellte Hijtonaljeleftion ein, 
indem fie Ungleichheiten der Anlage bi3 zu einem gewilfen Grade ausgleiche, 
wie ja auch die oft jo verjchiedenen elterlichen Anlagen hiedurcch zu einem 
harmonischen Eindlichen Organismus verjchmelzen. Dadurch wird den gröberen 
und feineren Seleftionsprozejien, die auf eine möglichite Harmonie auch der 
Keimanlagen hinarbeiten, Zeit gegönnt. 

Die Einficht in die Leiitungsfähigfeit der Selektion hat fich aljo ver- 
tieft duch den von Weismann aufgedekten Zujammenhang zwijchen der 
Nüsglichkert einer Variation und ihrem wirklichen Auftreten, der darauf be= 
beruht, daß infolge von Germinaljeleftion eine bejtimmte VBartationsrichtung 
im Keim nicht mehr auftritt, nachdem fie anfänglich, weil jchädlich, durch 
PBerjonaljeleftion bejeitigt wurde. Dieje Aufdekung hat auch das Berftändnis, 
der gleichlinnigen Abänderung zahlveich vorhandener fleiner Zeile, wie e3 
3. DB. bei der allmählichen Umwandlung der Reptilienichuppen in Federn 
Itattgefunden haben muß, erleichtert. 

Sm Übrigen wifjen wir, wie WeisSmann bemerft, über die Urjachen 
der Variationen und bejonders über die forrefpondierenden Variationen im 
Keim noch zu wenig, al daß man heute fchon den ganzen Vorgang der 
harmonischen Abänderung verjchiedener, aber zujammeniwirfender Teile im 
einzelnen £larlegen fünnte Er halte es aber für nüßlicher, die Lücken in 
unjerer Erkenntnis offen anzuerkennen und deren künftige Ausfüllung anzu= 
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Itreben, al3 jie durch eine Scheinerflärung zu verdeden, wie durch die Yır- 
nahme einer Vererbung der Wirkungen von Gebrauch und Nichtgebraucd), 
der jo zahlreiche Tatjachen chroff und unverföhnlich entgegenjtehen. 


12. Kritif der Weismannjchen Theorie. 


E3 ijt ein glänzendes, mit bewunderungswiürdiger Denkfraft entivorfenes 
wie Durchgearbeitetes Gebäude, das Weismann mit Ddiefer Keimplasına= 
und Bererbungstheorie aufgeführt hat. Ihre Hauptitärfe it der Verzicht 
auf die Annahme eines gänzlich unbekannten Mechanismus, mittel3 Ddejjen 
die nur im Soma durch Neizwirkungen oder Verlegungen zuftande kommenden 
Veränderungen in jolcher Weife auf die Fortpflanzungsfeime übertragen 
werden fünnten, daß diefe am folgenden Individuum im entiprechenden Ent- 
wiclungsjtadium eine jener Veränderung entiprechende Beichaffenheit Hervor- 
brächten. Auch fann man nicht umhin, den genialen Scharffinn zu be: 
wundern, mit dem Weismann eine große Zahl jchwerwiegender Einwände 
widerlegt und unüberwindlich jcheinende Schwierigkeiten, die feiner Theorie 
entgegenjtanden, aus dem Weg geräumt hat. Nichtsdejtoweniger gibt 3 
auch jeßt noch einige, die noch der Löjung harren. 

Was ihre Vorausjegung, die Kontinuität des Kleimplasma, anlangt, 
Jo möchte eg der Aufklärung bedürfen, woher e3 fommt, daß der eine Teil 
des Keimplasma eine ftabile Struktur befigt, der andere aber eine zur Ent- 
wicklung angeregte und treibende. Dieje Scheidung ziviichen einem Jich ent- 
wicdelnden Teil und einem unverändert bleibenden Neit des SKteimplasma tit 
natürlich ganz unabhängig von der Sonderung zwilchen Seimzellen umo 
jomatischen Zellen. Während diefe Sonderung häufig erjft am Ende Der 
Embryogeneje erfolgt, muß erjtere Scheidung oder Differenzierung, die nur 
innerhalb des Steimferns anzunehmen ift, und bei der die Vorftellung einer 
räumlichen Trennung ganz außer Betracht bleiben fan, jchon vor Beginn 
der Ontogeneje beitehen. 

Die Weismannsche Theorie wird wohl der Annahme bedürfen, daß 
die Verschiedenheit ziwilchen tmaftivem und aftivem Keimplasma durch irgend 
einen außerhalb der Chromofomen liegenden Faktor hervorgerufen wird, der 
den einen Teil zur Entwiclung anregt, den anderen nicht. Man fanı an 
ein dem Gentrojoma analoges Organ denken, daß dieje bejondere Leiftung 
vollbringt und die Differenz bewirkt oder an eine noch unbefannte Funktion 
des Gentrojfoma felbit. Eine nur innerlich bedingte Qualitätsteilung darf 
als Urjache diefer VBerjchtevenheit wohl nicht angenommen werden; vemm 
wenn die Berjchtedenheit darauf beruhen würde, jo fünnte weder das aktive 
noch das inaktive Keimplasma die Qualität des urjprünglichen Keimplasma 
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bejigen, und das würde der Vorausfegung widerjprechen, daß der inaktive 
Teil, der die Kontinuität des Keimplasma zu wahren hat, aus völlig um- 
verändertem Seimplasma beitehen und bei einem Individuum der nächlten 
Generation auch die Entwiclungsfähigfeit entfalten joll, die einftweilen nur 
der aktive Teil entfaltet. Diefer Punkt jcheint alfo noch der Aufklärung be- 
dürftig zu fein. ii IR | 

Sodann it Weismann durch die DVerneinung der Bererbbarkeit 
jomatogener Veränderungen gezwungen, den ganzen Fortjchritt der organijchen 
Welt von den niederiter Lebengeinheiten bis hinauf zum Meenjchen blos 
durch Ausleje unter primären Sleimvariationen zu erklären, d. 5. unter zu- 
fälligen VBerjchievdenheiten der Sleime; zufällig allerdings nur für unjere 
mangelhafte Einficht, da e8 ja in objeftivem Sinn feinen Zufall geben fanı. 
Und auch in jubjeftivem Sinn fann die Zufälligfeit einigermaßen einge- 
Ihränft werden, jeitvem Weismann durch jeine Germinaljeleftionshypotheje 
einen Zufammenhang zwijchen VBartationsrichtung und Nüslichkett verjtänd- 
lich gemacht hat. Auch läßt er die Frage nicht unbeantwortet, auf welche 
Weije iiberhaupt Änderungen der Keime entjtehen fonnten, und wie fich ihre 
Zahl ins Endlofe vermehren mußte Dennoch bleibt noch manches übrig, 
was die Annahme wunderbarer Yufälligfeiten, jcheinbar wenigjteng, fordert, 
wenn jämtliche entwiclungsgejchichtliche Anpafjungsericheinungen blos durch 
primäre Sleimvariationen erklärt werden follen. Die Koadaption ijt hiebei 
feineswegs da3 einzige Dunkle Gebiet. 8. B. unjer ganzes everbtes 
pfychijches Inventar auf diefe Weife, unter Ausjchluß aller während des 
Lebens der Vorfahren funktionell erworbenen piychiichen Veränderungen, zu 
erklären, jcheint nicht weniger jchiwierig zu fein. Sedenfall® muß dabei an- 
genommen werden, daß die piychiichen Elemente, die ohne Zweifel auch bei 
den einfachiten und niedrigsten Lebenseinheiten vorhanden find, im Laufe 
der organischen Entwicklung durch quantitative und qualitative Ernährungs- 
einflüffe, in Verbindung mit Amphimiris und Selektion, jolche wenigitens 
IHeinbare Dualitätsänderungen erfahren haben, wie e8 dem LUnterjchted 
zwilchen ihren und unferen höchiten piychiichen Funktionen entipricht. Bei 
Annahme einer BVBererbung der durch piychiiche Tätigkeit und Aufnahme- 
fähigkeit erworbenen Änderungen pfychifcher Organe — vorausgejegt, daß 
diefe Annahme zulälftig wäre — erjcheint diefe Schwierigfeit minder groß. 
So bleibt e3 trog Germinalfeleftion vorerjt völlig dunkel, auf welche Werje 
3. DB. die Sleimanlage des Borjtehhundes gerade zu jolchen Neflexmecha- 
nismen gefommen ijt, wie fie jeinem fpeziellen Sagdinitinft zu grunde liegen, 
wenn jie nicht Durch Drefjur erivorben worden find. Hier wiirde die Er- 
Märung entjchieden leichter werden, wenn die Annahme ererbter Gewohn- 


72 Wilhelm Cchallmayer. 


heiten zuläjlig wäre, al3 wenn man die Wurzel der Initinkte ausschließlich 
in primären Sleimvariationen juchen muß. E3 erjcheint, wenn auch nicht 
gerade undenkbar, jo doch ziemlich unwahrjcheinlich, daß felbjt unter einer 
überaus großen Anzahl von Variationen zufällig ich auch jolche gefunden 
haben jollten, welche für die bis dahin wild lebenden Tiere gar nicht zwed- 
mäßig waren, für die Zivede des Menjchen aber jo merfwirdig gut paßten. 
Auch die Annahme einer affumulativen, wenn auch unbewußten, Züchtung 
veicht nicht aus, um diefer Annahme den Schein des Wunderbaren zu 
nehmen, wenn man erwägt, daß fich diefe Yufälligfeiten fowohl bei den ver- 
Ichiedenen Hunderafjen mit ihren jehr verjchtedenen ung nüglichen Initinften 
al3 auch bei den anderen gezähmten Tieren mit ihren uns jo günjtigen 
neuen Initinften jämtliche gerade innerhalb der relativ furzen Zeit, jeitdem 
der Menjch überhaupt gezähmte Tiere hält, eingeitellt haben müfjen, und 
zwar gerade bei den verhältnismäßig wenigen Individuen, die zufällig in Die 
Gefangenschaft des Menjchen gerieten. — Belanntlich bedürfen jene Haustiere, 
die der Menich jchon jeit Jahrhunderten oder Sahrtaujenden gezüchtet hat, 
für die gewöhnlichen Yivede fajt feiner Drefjur mehr; ohne dieje Eigen- 
\chaft wäre das Halten von Haustieren jtet3 mit großen Ochiierigfeiten 
verbunden und nur ausnahmsweile ausführbar. Zur Zeit des Ariftoteles 
war das Hofgeflügel noch jo zum Davonfliegen geneigt, daß eS nicht anders 
al3 unter ausgejpanntem Negwerf gehalten werden fonnte, während e8 heut- 
zutage lediglich Durch die.angeborene Liebe zu der jebigen Heimat feitgehalten 
wird. Und jeder Hundezüchter weiß, wie jehr die Abitammung eines Hundes 
für den Erfolg jeder Art von Drefur maßgebend tjt. Sa jogar ohne Drejjur 
jtellt mancher PVorjtehhund Hühner oder holt mancher Neufundländer ins 
Waffer gefallene Gegenftände. Noll!) jah, wie ein junger Pudel, der als 
ganz junges Tier jeinen Eltern genommen worden war, ohne irgend eine 
Drefiur erfahren zu haben, aus eigenem Antrieb einen Singerhut, Der jener 
Herrin entfallen war, jchulgerecht apportiertee Daß jich jo jeltjame primäre 
KKeimvariationen, wenn auch zunächjt nur in geringen ©raden, bei den ver- 
hältnismäßig wenigen Individuen, die als Vorfahren unjerer Haustiere in 
die Gewalt des vorgeichichtlichen Menfchen gelangten, überhaupt vorfanden, 
darin liegt für uns einstweilen noch etwas Auffälliges. Hingegen die Steige- 
rung der einmal gegebenen Variationen läßt fich Durch unbewußte und be 
wuhte Berjonalfeleftion, jorwie durch Germinalfeleftion, befriedigend erklären. 

Scheinbar jprechen auch beim Menjchen manche Beobachtungen für 
eine Vererbung jomatogener geiltiger Fähigfeiten. So wird berichtet, daß 


1) „Die Erjcheinungen des jogenannten Snitinktes“. 1876. 
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in Gegenden, wo Baumwollipinnereien und =Webereien jchon feit einigen 
Generationen betrieben werden, Slinder diefer Fabrifarbeiter etiva in der 
Hälfte der Heit, deren man für Kinder von TFeld- oder Grubenarbeitern be- 
darf, zu guten Webern erzogen werden fünnen. Aus demfelben runde 
lollen jeiner Zeit in Amerika Negerjklaven, die in Amerika, jelbit geboren 
waren, höher im Breile geitanden jein als eingeführte. Iedoch jene Kinder 
aus Weberfamilien und die in Amerifa geborenen Negerjflaven jtammten 
von Eltern, die nach einer bereit3 erfolgten Ausjcheidung von weniger 
günftig beanfagten Individuen übrig geblieben waren. Diefe Kinder erbten 
aljo num deshalb durchjchnittlich geeignetere Anlagen, weil ihre Eltern von 
Katur aus jolche bejejfen hatten, und außerdem fommt in beiden Fällen 
noch die Wirkung der Tradition, der erften Sugendeindriice, hinzu. Ahnlich 
verhält es fich) wohl auch mit der durechjchnittlich leichteren Bildbarfeit der 
Kinder geijtig gebildeter Eltern im Bergleich zu anderen: Ste jtammen aus 
geijtig jchon höher beanlagten Familien und werden alfo durchjchnittlich 
gleichfalls höhere geiltige Anlagen erben als durcchjchnittlich andere Sinder. 
Eine Vererbung funktionell erworbener Fähigkeiten braucht alfo in allen 
diejen und ähnlichen Fällen durchaus nicht angenommen zu werden. 

Andrerjeit3 aber gibt e8 noch manche Tatjachen, jo die jcheinbare 
Vererbung der fünftlich erzeugten Epilepfie bei Meerjchweinchen (Browir- 
Sequard und Weitphal), deren jcheinbare Beweisfraft gegen die Weis- 
mannjche und für, die Lamarcdjche Theorie einjtweilen noch nicht ganz 
befriedigend widerlegt werden fonnte!). Hingegen find von Weismann?) 
zahlreiche andere Tatjachen, die gegen feine Theorie zu jprechen fchtenen, tn 
befriedigender Weile in jeinem Sinn erklärt worden. 

C3 möge geitattet jein, hier auch einige andere Einwendungen, md 
zwar aus dem Gebiet der Pathologie, zu erörtern. 

D. Bollinger?) fat die Verfümmerung der Bruftdrüjen bei den 
Weibern der Dachauergegend al3 ererbte Drucatrophie auf, nämlich als 
solge der dort üblichen Volfstracht, die für Frauen enge und glatt an- 


1) Erjt während der Druclegung erhalte ich Kenntnis von der Schrift: Die Brorwn- 
Sequardihe Meerjchtweinchenepilepfie und ihre erbliche Übertragung auf die Nachfommen- 
Ihaft. Snauguralifi. (Zena) von M. Sommer, Xena 1900, worin der Verfafjer auf 
Grund einer an zirka 4O Meerjchweincen angeftellten Nachprüfung der Brown-Sequardjchen 
Verjuche zu einem abjofut negativen Ergebnis fommt und die Meinung ausipricht, day 
dieje weiterhin nicht mehr al3 eine Stüße der Lehre von der Vererbung erworbener Eigen- 
haften gelten fünnen. 

2) In den Aufjägen „Vermeintliche botanijche Beweile für die Vererbung erworberer 
Eigenjchaften‘‘, 1888, und „Über die Hnpothefe ‚einer Vererbung von Verlegungen‘, 1889. 

3) „Über Vererbung von Krankheiten‘, in den Beiträgen zur Biologie. Stuttgart 1882. 


14 Wilhelm Schallmayer. 


fiegende Schnürmieder vorjchreibt. Diefe Beobachtung läßt fich jedoch jehr 
wohl dur) Panmirie erflären. E3 herrjcht nämlich fowohl in der Dachauer: 
gegend al auch im übrigen Siüpdbatern und den angrenzenden Gebieten Die 
Sitte, daß die Säuglinge nicht an der Mutterbruft geitillt, jondern von 
Anfang an mit Kuhmilc) ernährt werden. Soweit diefe Sitte reicht, find 
die Brüfte zur nußlojen Organen geworden, Die durch PBanmirie der Ber- 
fümmerung preisgegeben wurden. Tatjächlich it unter der Bevölkerung 
jener Gegenden eine jchlechte Entwiclung der Brüfte außerordentlich jtark 
verbreitet, auch da, wo Druckwirkungen auf die Bruftdrüfen nicht in Srage 
fommen fönnen. 

Auch die Vererbung der Anlage zu Hahnfaries, die Bollinger gleich: 
falls al3 Berveis für die Vererbung evivorbener Eigenjchaften auffaßt, Täßt 
jich leicht auf PBanmizie zurückführen. Denn unter den Berhältnijjen der 
Kultur ift die Anlage zu guten Zähnen bei weiten nicht mehr in vemt 
Grade eine Criltenzbedingung wie bei unzivilifierten VBölfern oder ganz 
primitiven Zuftänden. 

AS exquifiten Beweis für die Vererbbarfeit jomatogen erworbener 
Krankheiten jehen viele, unter ihnen auch Bollinger, die Erfahrungen an, 
die man in bezug auf Vererbung erworbener Dispofition zu Bhthijts ge- 
fammelt hat. Auf Grund eines unendlich ausgedehnten Erfahrungsmatertals 
darf man e3 wohl als ausgemacht anjehen, daß eine erhöhte Dispofition 
für Ddiefe Erfranfung auch jomatogen eriworben werden fanı. Es frägt jich 
nun, ob Ddiefe Erwerbung auch vererbt wird. Diefe Frage dürfte wohl zu 
bejahen jein. Da ftärfere Dispofttion für Quberfuloje oder Bhthije jo 
nachteilig tft, wie wenige andere Anlagen, jo müßte fte durch den auslejenden 
Dafeinsfampf im Laufe der Jahrtaufende wohl längjt völlig ausgerottet fein, 
wenn jie nur auf dem Weg der Vererbung erivorben werden fünnte Man 
wird aus der Tatjache, daß dieje Dispofition noch immer jehr verbreitet ift, 
aljo wohl den Schluß ziehen müfjen, daß diejfe Dispofition immer wieder 
von neuem erworben ımd auch vererbt werden fann. Diefer Schluß dürfte 
aber mit der Weismannjchen Theorie nicht unvereinbar fein. Denn 
die Bhthife führt zu einer Sonfumtion des Körpers und zu einer Ber- 
Ihlechterung der Ernährung der Sleimzellen, und zivar vermutlich nicht nur 
in bezug auf die Quantität ihrer Ernährung, jondern auch auf deren 
Unalität, jofern den Ernährungsjäften toxische Subitanzen beigemengt jind. 
Aus den chlechter genährten und toriich gejchädigten Keimen gehen dann 
ichwächere Individuen hervor, die gegen PBhthiie in gleichem Maße iveniger 
widerjtandsfähig geworden find. Die QTuberfuloje verhält jich in Ddiejer Be- 
ziehung anders als alle fonjtigen Infektionsfranfheiten, ES handelt ich 
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aber bei diejer wie bei den anderen (den immunifierenden) Snfektionsfranf- 
heiten um eine Direkte Beeinflufjung der Steimzellen und des Steimplasma 
durch die Ernährungsflüffigkeit, wobei allerdings dag Soma in gewiljen 
Sinn in der Ürfachenreihe ein Glied it, ähnlich wie beim Alkoholismus, bei 
dem es fich in analoger Weile um eine direkte Intorifation des Keimplagnıa 
handelt, die ebenfall3 nicht ohne die Mitwirkung des Soma zuftandefommen 
fann und injofern als jomatogen aufgefaßt werden mag, aber nicht im Sinn 
von Weismann, der nur die Bererbbarkeit jener Neizwirkungen beftreitet, 
die nır das Soma Direkt treffen, wie die Durch Funktionen oder Der: 
legungen entjtandenen. In analoger Weife faın Weismann einen erb- 
lichen degenerativen Einfluß durch Quedfilber- oder Dleiintorifation zugeben, 
auch eine erbliche Schwächung over VBerfümmerung der SKonftitution durch 
unzulängliche Ernährung und jonftige (Elimatische) Ungunft der äußeren Ber- 
hältniffe. 

St auch die Frage der Vererbung fomatogener Veränderungen nicht 
in jeder Hinficht jchon völlig geklärt, jo ist fie e8 doch injoweit, daß man 
heute eine Vererbung funktionell erworbener Beränderungen des Körpers 
jeder für erwiejen noch für wahrjcheinlich halten Fann. 


4. Stapitel. Die erblihen Anlagen des Menschen. 


1. Über den Umfang der Exrblichfeit im allgemeinen und Hinfichtlich der 
einzelnen Organe, 


Daß wir die Vorbedingungen für alle perfönlichen Vorzüge mit auf 
die Welt bringen müjjen, und daß unfer ganzes Lebensglück weit mehr durch 
- ums angeborene, d. h. ererbte Anlagen bedingt ift als Durch irgend etwas 
anderes, it feine neue Wahrheit. Doch fteht fie in Widerjpruch mit unjeren 
überlieferten Begriffen von Gerechtigkeit und freiem Willen und wird von 
diejen nach Möglichkeit verdeckt und unterdrückt. ZTrogdenm hat e&8 zu allen 
Zeiten Männer mit flarem Blief und freiem Urteil gegeben, die jich hier 
durch die herrfchenden Anfchauungen nicht beitren liegen. Das graue Alter 
tum war in Ddiefer Hinficht im allgemeinen unbefangener als unjere Beit. 

Was jpeziell die pfychiichen Anlagen des Menfchen anlangt, jo be- 
weijen die oft zitierten Stellen aus dem altindischen Gejeßbuch des Manu, 
daß man jchon damals deren Erxblichfeit wohl fannte. Die Chinejfen Leben 
ebenjo jchon von alterSher in diefer Anfchauung, und daß auch die Nömer 
jo dachten, geht aus den befannten Berjen des Horaz (4, 4, 29) hewor: 
„Zapfere Männer jtammen von tapferen Erzeugern; beim Stier wie beim 
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Pferd zeigt fich der Väter Tüchtigfeit, und der wilde Adler. zeugt feine 
lanfte Taube.“ 

Ber uns aber wird der Machtbereich der Erblichfeit nicht jelten arg 
unterjchäßt, joweit e8 jich um menschliche Eigenschaften handelt. So wird 
auch von hochgebildeten und wiljenjchaftlich namhaften Männern, deren leicht 
mehrere genannt werden fünnten, in Wort und Schrift behauptet und als 
feititehend angejehen, daß getitige Eigenjchaften fich nicht vererben. Dieje 
Anficht beruht jedoch auf einer. Berfennung des Wejens der Erblichkeit. 
Man beruft fich auf die umbejtreitbare Erfahrung, daß die begabtejten Bäter 
gewöhnlich nur. mäßig oder Telbjt gering begabte Kinder haben, während 
nicht jelten hervorragende Talente aus Familien hervorgehen, vie viele 
Senerationen hindurch nur mittelmäßig begabte Berjonen hervorgebracht hatten. 

Kıum beruht aber ein bejonder® Hohes Leijtungsvermögen auf irgend 
einem geiitigen Gebiet auf einer harmonischen Kombination verjchtedener 
Seiitesgaben, und bei jeder Amphimiris findet eine Nleufombinterung der 
einzelnen geiftigen Erbwerte jtatt. Deshalb beiteht, zumal wenn die Öattin 
nicht ebenfalls jo hohe Erbwerte befigt, feine große Wahrjcheinlichkeit, daß 
die glückliche Kombination geistiger Vermögen, aus der das väterliche Genie 
hervorgegangen it, jtch bei feinen Kindern wiederhole, d. h. daß unter den 
vielen Millionen von Keimen, die der Vater in den vielen Sahren feiner 
Zeugungsfähigfett produziert, gerade die wenigen Seime, die zur Erzeugung 
jeiner Slinder dienten, wieder diejelbe glücliche Kombination geijtiger Ber= 
mögen enthalten. 

Weismann!) jchreibt Hieriiber: „ES jtimmt ganz mit diefen Borjtellungen, daß 
noc niemal3 große Spezialtalente jich durch mehr als fieben Generationen fortgejeßt haben; 
und auch dies -ijt bisher nur beim Mufiktalent beobachtet worden. Die lange Fortjeßung 
de3 vererbten Talentes mag bier jehr wohl, wie Fr. Galton in jeinen berühmten Unter- 
juhungen über die Bererbungserjcheinungen meint, darauf beruhen, daß mujifaliihe Männer 
nicht leicht Srauen wählen werden, welche diefes Talent ganz entbehren. ES wiirde leicht 
fein, eine ungemein hohe mufifalisch begabte Familiengruppe innerhalb der deutjchen Nation 
emporwachjen zu lajjen, wenn man bewirken fönnte, daß immer nur hoch mujifaliic) Be= 
gabte jich miteinander verbänden. Auf einem anderen, allgemeineren Gebiete geiltiger Be- 
gabung liegt ein jolcher Fall vor, den Galton genau mitteilt, in dem drei hochbegabte 
engliihe Familien zehn Generationen hindurch) nur untereinander heirateten und Dabei 
faum irgend einen Sprößling hervorbrachten, der nicht das Epitheton eines nach ivgend 
einer Richtung ausgezeichneten Mannes verdient hätte „. . .. Ülbrigen® wäre e8 eine 
Täufhung, zu glauben, daß die Begabung eines Seb. Bad) oder Beethoven lediglich auf 
dent hochentwicelten Mufiffinn beruhte; hier wie bei allen großen Künftlern müfjen fich 
viele hochentwiclelte geijtige Vermögen mit dem Mufifjinn vereint Haben. Ein Tropf hätte 
niemals die H-moll-Mefje oder die MattHäuspajfion gejchrieben, auch wenn er das Mufik- 
genie Seb. Bach8 bejejjen. hätte. „. . . Unter Umftänden fan jchon die jchwache Ent- 


1) Vorträge über Defcendenztheorie, II, SJena 1902, ©. 168 f. 
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wicklung eines einzigen Charafterzuges, 3. B. der Tatkraft, oder die übermäßige Entwiclung 
eines anderen, 3. DB.. der Unentjchlofienheit oder Zerfahrenheit, die vorhandene günitige 
Kombination vieler anderen Geijtesvermögen, aljo in diefem etwa des Mufitjinnes, der 
Erfindungsgabe, Gemütstiefe uw. dermaßen lahm legen, daß feine nennenswerten Leijtungen 
zuftande kommen. 


Wir wiljen außerdem, daß nicht jämtliche Anlagen, die im väterlichen 
und miütterlichen Keimplasma vorhanden waren, auf das neue, durch Ver- 
bindung. einer väterlichen und einer mütterlichen Keimzelle entjtandene Sleim- 
plasma übergehen, aus dem das Kind hervorgeht. Denn bei den Neduftions- 
teilungen,: die bei der Neifung der Samenzelle wie der Eizelle jtattfinden, 
wird ein Teil des väterlichen und des mütterlichen Keimplasma ausgejchteden, 
und hiedurch fünnen unter Umftänden einzelne Anlagen des Vaters oder feiner 
Vorfahren und Anlagen der Mutter oder ihrer Vorfahren völlig von der Ber- 
erbung ausgejchloffen werden, falls fie nämlich in den beiden zur Amphimiris 
fommenden Sleimplasmahälften gar nicht mehr oder nicht mehr genügend ver- 
treten find, um gegenüber anderen fonfurrierenden Anlagen aufzufommen. Im 
leßteren Fall find fie von der Vererbung zwar nicht völlig ausgejchlofien, 
aber einjtweilen zur Latenz verurteilt. Jedoch wenn auch auf das Findliche 
Keimplasma nicht immer fümtliche Anlagen übergehen, die im väterlichen und 
mütterlichen Steimplasma enthalten find, und auch nicht jämtliche, die auf 
 dasjelbe übertragen worden find, zur Entwiclung gelangen, da ein Teil 
durch die Übermacht Eonfurrierender Anlagen, welche die Neufombinterung 
mit jich bringt, zur Zatenz verurteilt ift, jo ftammen doch alle Anlagen, 
Die Das Kind befißt, aus der väterlichen und mütterlichen 
Steimzelle. | 

Es Sind aljo alle Eigenschaften eines Indiviwuumg, die e3 nicht erit 
während feines embryonalen und jpäteren Lebens unabhängig von jeinen 
Keim erworben hat, al3 ererbte anzujehen, gleichgiltig, ob fie jchon bei 
jeinen Eltern und deren Vorfahren jichtbar waren oder nicht. 
Denn auch die Eigenschaften find ererbt, die bei jenen nur latent vorhanden 
waren, jett aber, infolge der durch Neduftionsteilungen und Amphimirts 
‚herbeigeführten neuen Kombination der Se, zur Eitwiclung gelangen 
fonnten. Und ebenjo find jene Anlagen, die bei den Eltern und Vorfahren 
‚entwicelt waren, bei dem. neuen Smdividuum- aber latent geblieben jind, 
nicht3 dejto weniger in einem gewiljen Sinn erblich übertragen. Denn jite 
fönnen in der nächiten oder einer jpäteren Generation bei anderer Ston- 
junftum wieder die Übermacht erhalten und in die Erjcheinung treten. Etwas 
deutlicher tritt deswegen die Exrblichfeit zutage, wenn man nicht jo jehr die 
‚individuellen Keimplasmen der Eltern, jondern jozujagen. deren. Yyamilten 
feimplasmen in Betracht zieht. 
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Für alle jenen individuellen Eigenjchaften, für welche eine jomatogene 
Erwerbung ausgejchloffen ift, d. h. die nicht auf Neizwirfungen beruhen, 
die der Körper während des individuellen Lebens — einjchließlich der Em- 
bryogenefje — erfahren hat, bedarf e8 obigem zufolge nicht exit jtatilticher 
Sejtitellungen, um ihre Erblichfeit zu beweilen. Denn es erijtiert für 
jie feine andere Quelle als die Erblichkeit, 3. B. für die Zarbe der 
Augen, der Haut, der Haare, Form und fonjtigen Bau des einzelnen 
Haares, Ausbreitung und Dichtigfeit der Behaarung, Drüfenreichtum der 
Haut und Schleimhäute, Höhe und Klang der Stimme, Schädel- und Beden- 
form ufw. 

Die meisten individuellen Eigenschaften fünnen zwar durch die Ein- 
flüffe des individuellen Lebens bis zu einem gewiljen Grade veränvert 
werden, das Wejentliche bleibt aber auch hier jtet8 die ererbte Anlage. So 
verhält es jich mit der Körpergröße und den Mafverhältnijien feiner Teile, 
die im einzelnen für die Zunftion von Bedeutung find und zujammen. die 
Gejtalt ausmachen; jo mit der Form des Geficht® und feiner Züge, jo mit 
der Beichaffenheit der Haut und des Pettpoljters, mit der Widerjtands- 
fähigfeit dev Haare und Zähne, mit der Schärfe der Sinne, mit der Mustel- 
Itärke, mit der Leiftungsfähigfeit des Herzens, der Verdauungsmusfulatur, 
des Gebärapparates, der Berdauungs-, der- Öejchlecht3- und der Hautdrüfen, 
mit Haltung, Gang, Geften und Mlinenjpiel, mit Temperament und Lebens- 
freupdigfeit, mit der Bejchaffenheit des Willens, des Empfindens, der In- 
jtinfte und Leidenjchaften, mit den verjchiedenen fittlichen Anlagen und 
Defekten, mit der Stärfe des Gedächtnijjes, der Phantafie, des Denfkver- 
mögen, jo auch mit bejonderen Anlagen, 3. B. für Mathematik oder Mufit. 

Eine mangelnde Anlage fann im Leben auf feine Weife evivorben 
werden. Das Leben vermag nur die angeborenen Anlagen zu unterdrüden 
oder auszubilden, leßteres aber nur innerhalb gewilfer Grenzen. Nicht mit 
Unrecht jagt W. Niehl in feiner „Naturgeichichte des Ddeutjchen Volkes“: 

„Auch die teale Arijtofratie des Talents ijt eine Geburtsariftofratie.“ 


Berjchiedene intereflante Einzelheiten berichtet Darwin im 12. Kap. 
jeine® Werfes „Variation of animals and plants under domestication“, 
1867. Aber jchon vor Darwin war die Literatur über die Tatjachen der 
Bererbung jehr groß ?). 


1) Sn3bejondere ind zu nennen &. Leroy, der 1764 jeine berühmten Briefe iiber 
die Intelligenz und Perfeltabilität der Tiere veröffentlicht Hat, Burdad), Phyfiologie als 
Srfahrungswifienichaft, 1826, Giron de Buzareingues, Abhandlung über die Zeugung, 
1828, und Brosper XYucas, L’heredite naturelle, 1847. 
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Noch weit mehr ft die einjchlägige Literatur jeit Darwin angewachlen !). 

Sn den legten Sahrzehnten hat fich das literariiche Anterejje in verhältnismäßig 
jtarfem Grade dem Begriff Rafje, in geihichtlihem oder genealogischem Sinn genommen, 
zugewandt. E38 ijt aber fraglich, ob jene Nafjentheoretifer und Nafjenpolitifer, die heute 
die Pfade begehen, welche der mit fühner Phantafie begabte Dichtergelehrte Zojeph 
Arthur Gobineau mit feinem Essai sur l’inegalit€ des races humaines (4 Bände, 
Paris 1853—1855)?) eingefchlagen hat, und auf denen ihm zunächjt eine Zeit lang niemand 
zu folgen Neigung zeigte, fich wirklich auf fejtem wifjenjchaftlichem Grund bewegen. Sie 
jeßen meist ohne weiteres voraus, daß die verjchiedenen Nafjentypen, von denen fie reden, 
der Wirklichkeit entjprechen. ES jind aber nur intuitiv und Höchjt einjeitig gebildete, nicht® 
dejto weniger aber fonventionell gewordene Begriffe, die zu einem jehr großen Teil mit der 
Wirklichfeit herzlich wenig gemeinjam haben. ch verweile 3. B. nur auf das bei un$ ein- 
gebürgerte und in alle möglichen Lehrbücher übergegangene und noch fortgeführte Urteil 
über die mongolijche Raije, das völlig unvereinbar ijt mit dem der modernen Beobachter 
und Foricher. 

E3 frägt fi) jogar, ob man fich überhaupt einen Nafjentypus begrifflich vichtiq 
fonjtruieren fann; denn in Wirklichkeit gibt e8 ja feinen einheitlichen Nafjentypus: Inner 
Halb einer jeden menjchlihen Nafje weichen die individuellen Variationen jogar ftärker von 
einander ab al3 Durhichnitt3individuen der zwei verjchiedenjten Meenjchenrafjen von ein= 
ander verichieden find: Ohne Zweifel jteht ein Europäer mit intelleftueller und jozialer Durch- 
IhnittSbegabung generativ — von allen blo8 auf Tradition beruhenden Eigenjchaften muß hiebet 
natürlich völlig abgejehen werden -- in diejer Hinficht Hoch über einem Neger von Durdjchnitt3= 
begabung. Noc) größer aber jcheint mir die Differenz zwijchen der geiftigen Begabung eines 
Schiller, Goethe, Shafjpeare, eines Spinoza, Kant oder Nießiche, eines Darwin, eines Rich. 
Wagner uf. einerjeit3-und jener geiftig. jehr Schwach begabten Bevölferungsichichte andrerfeitg, 
die in allen, auch europäischen Yändern eine nicht ganz geringe Breite einnimmt. Wahrjchein- 
ih gibt e8 amdererjeitS innerhalb einer jeden Nafie hervorragende Köpfe, freilich in der 
einen an Zahl und Höhe mehr al3 in der anderen; e3 bedarf jedoch immer einer günjtigen 
äußeren Konjunktur, um jolchen Anlagen die Möglichkeit der Entfaltung zu geben. Auch in der 
germanischen Raffe, folange jte kulturell und jozial noch auf einer tiefen Stufe jtand, fonnten die 
Anlagen zu Geiftesgröße, die vermutlich jtetS in einzelnen Yudividuen vorhanden waren, 
während des individuellen Xebens unter dem Drud der äußeren Verhältnifje ich nicht jo= 
weit entwiceln wie heute, und jelbjt wenn dies ab und zu möglich gewejen jein jollte, jo 
fehlte doch auf jener Stufe die Möglichkeit, von ihnen einen jo bedeutungsvollen Gebraucd 
zu machen, wie wir e3 verlangen, um einen Menjchen groß und Hervorragend zu finden. 


1) Die Exblichfeit der jeeliichen Anlagen, die und mehr interefjiert alS die des ib- 
rigen Leibes, jogar einjchließlich feiner janitären Bejchaffenheit, weil erjtere für die Kulturs 
entwiclung wichtiger. find, wurde insbejondere von Fr. Galton (Hereditary genius, 
London 1869; English men of science, 1874; Inquires into human faculty, 1883; 
Natural inheritance, 1889 etc.) und von Th. Ribot (L’heredite, &tude psychologique, 
1873; Les maladies de la m&moire, 1881; Les maladies de la volonte, 1882, und 
andere Schriften) eingehend behandelt. E83 mwirde zu weit führen, wenn hier verjucht 
werden wollte, auch nur die wertvofleren von den jonjtigen Arbeiten zu nennen. 

2) Gobineau, Berjuc über die Ungleichheit der Menjchenrafjen, deutiche Ausgabe 
von Ludw. Schemann. Stuttgart 1899. 
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Dak übrigens nicht bloß die ariihe Nafje fulturjchöpferiiche Köpfe zu erzeitgeu Der= 
mag, jceheint mir jchon bewiejen durch die bewundernswerte Höhe der Kultur, welche die 
GShinejen jchon in alter Zeit erreicht haben, und Dies, joviel wir wifjen, aus eigenen 
Sträften, nicht al® Schüler höher ftehender Kulturvölfer!). Aber auch die Erhaltung jolcher 
Kulturhöhe durch drei Sahrtaufende jegt voraus, daß jtet3 entjprechend begabte Köpfe in 
genügender Zahl vorhanden waren. 

Wegen der allzu großen Unterjchiede innerhalb der Nafjen erjcheint die Aufjtellung 
beitimmter Nafjentypen äußerjt jchiwierig, bejonder8 auf dem Gebiet der piychiichen Alnz= 
lagen. Nafjenjeele oder gar BoltSfeele, das jind Sammeldinge von jo fomplizierter Zus 
jammenjegung, daß unjer Begriffsvermögen ihnen faum noch gewachjen fein dürfte. Will- 
fiir und. Bhantafie haben an derlet Begriffsbildungen offenbar mehr Anteil al3 wifjen- 
ichaftliche Forichung, wie wir das in jo auffälliger und für fritiich veranlagte Lejer jo an- 
tößigen Weile beit Gobineau und neuerdings bei Houjton Stewart Chamberlain?) 
bemerfen. 

Nicht jelten wird der Najjentypus aus einigen gemeinjamen Eigenjchaften einiger 
hervorragender Berjünlichkeiten diejer Nafje abjtrahiert; eine jolhe Schöpfung genießt dann 
ziemlich allgemein den Wert von etwas objektiv Gegebenem. Doc wenn man aucd jonft 
bemüht ijt, den Durhjchnittstypus aufzuitellen, jo jcheint uns doch der Erfolg jolcher Be- 
mühungen eines bewundernswerten Entgegenfommens von jeite des Glaubens zu bedürfen. 
Zufall nnd Willfür müfjen an dem PBroduft offenbar jtarfen Anteil haben. Das hindert 
aber nicht, daß e3 überall. al3 vollwertige Münze angenommen wird. Denn e3 bejteht 
nun einmal das Bedürfnis nach) gangbarer Münze. Ohne Zweifel rührt dieje Schwierig= 
feit zu einem großen Teil davon her, daß alle vorhandenen Nafjen Gemijche aus mehreren 
Nafjen und zwar in den manigfaltigiten Kombinationen und Mengenverhältnijien, 
‚darjtellen ?). 

Deswegen dürfte e3 den tatjächlichen Verhältnifien angemejjener jein, daS Aurgen- 
merk auf die individuellen Variationen innerhalb der Völker und Nafjen zu richten, 
aus denen ja jchlieglich auch die Nafjentypen zufammengejeßt werden, wenn man fich über- 
haupt für genügend unterrichtet hält, um e8 wagen zu Fünnen, joldhe aufzustellen. 





1) Die Borftellung, die chinejische Kultur jei einjt durch eine aus Ariern beitehende 
herrjchende und führende lafje gejchaffen worden, die fich dann mit der beherrichten chine- 
jiichen Unterfchichte vermischt habe und von diefer allmählich überwuchert worden jet, ver- 
Danft ihr Dafein ausjchlieglich der Bhantafie Gobineauß. 

2) Die Grundlagen de3 19. Jahrhunderts. München 1899. 

3) Moris Wagner (Die Entjtehung der Arten durch räumliche Schienen 
Kosmos 1886, S. 528F.) jchreibt: „Snfolge der jeit Sahrtaujenden vollzogenen : 
haften Nafjenmilchungen ijt eS volllommen begreiflich, daß die zahlreichen Schädelmefjungen 
unferer Anatomen und Anthropologen nur jo wenig brauchbare Ergebnifje bezüglich einer 
präztjen Diagnoje der einzelnen menjchlichen Unterrafien und Bölferftämme lieferten. . . . 
Indem der aufmerfjame Leer alle diefe mihevollen Detailforichungen itberichaut, bemerft er 
mit Erjtaunen die enormen Schwanfungen, die in den Klopfmaßen eines und desjelben 
Bolfsjtammes vorkommen, jogar unter den Bevölferungen Kleiner Snieln, und noch weit 
mehr unter den fontinentalen Völkern: In Mitteleuropa wohnen innerhalb der indoger- 
manijchen  Nafje Lang- und Kurzichädel mit langen und breiten Gefichtern mafjenhaft 
neben= und Durcheinander. Mit der blonden und brünetten VBarietät der Hauptrafje jteht 
e3 chend Armen 
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2. Suitinkte, 


Unter den angeborenen Anlagen spielen im ganzen Tierreich eine 
wichtige Rolle die Snitinfte, das jind angeborene Triebe, welche die Be 
friedigung eine3 für die Erhaltung des Individuums oder feiner Gattung 
wichtigen Bedürfniffes vermitteln. 


A. Selbjterhaltungs- und Kortpflanzungsinitinkte. 


sn der ganzen Tierwelt dienen, joweit wir e8 jehen fünnen, alle In- 
jtinkte und bewußten Triebe den zwei großen Grumdtrieben, dem zur indi- 
viduellen Selbiterhaltung und dem zur Erhaltung der Gattung. Der lebtere 
Trieb äußert jic) hauptfächlich als Fortpflanzungstrieb, bei den mit Ge- 
IchlechtSunterjchteden ausgejtatteten Tieren jpeziell al8 Gejchlechtstrieb. 

Beim Menjchen find die Iuitinfte im allgemeinen weniger jtarf und 
zwingend und auch an Yahl geringer al3 bei den nächjtitehenden Tieren). 
Die intellektuelle Entwiclung des Meenfchen machte diefe Nücdbildung mög- 
lich, die jonjt ficher, wie bei den QTieren, durch Selektion verhindert worden 
wäre. So find beim Menjchen verjchiedene der Fortpflanzung dienende In- 
Itinkte, die bei den höheren Tieren jtarf ausgebildet zu jein pflegen, wie 
Dauerhafte Sattenliebe, jeruelle Eiferfucht, Liebe zu den Kindern u. dergl., 
nur in Starker Abjchwächung vorhanden, wofür jedoch Sitten- und Rechts: 
gebote in der Negel genügenden Erjat bieten. Wo dies nicht der Fall war, 
mag die Schwäche diefer Injtinkte manche menschliche Gefellichaftsförper zum 
Untergang geführt haben. 

Bei den höheren Tieren hat e8 die Natur im Interefje der TFort- 
pflanzung zumege gebracht, daß einer Mutter nichts eine größere Wohlluft 
zu gewähren vermag als die Pflege ihrer Jungen. Das it die primitivfte 
Form des Mltruismus. Auf einer etivas höheren Stufe Steht jchon Die 
andauernde zärtliche Fürjorge de Männchens fir das Weibchen, vie man 
fte bejonder3 bei manchen Bügeln hochausgebildet findet. 


1) Darwin („Abftammung d. Menjchen“, Überjegung von Haef (Reclam), I, 
©. 99) ift der Anficht, daß der Menjc) vielleicht etwas weniger Snjtinfte habe al3 die 
ihm zunächit jtehenden Tiere, und daß die Snitinfte bei den höheren Tieren nicht jo zahl- 
reich) und einfacher jeien alS bei den niedrigen. NR. Groo3 („Das Spielen der Tiere”, 
DIena 1896, S. 63) vertritt die Anficht, der Menjch Habe ebenjoviele Jnjtinkte alS irgend 
ein Tier, nur oe bei ihm die Wirfung der vererbten Bahnen im Gehirn (Meflere umd 
Snftinkte) durch individuell erlernte Bee und Koordinationen teils verjtärkt, teils 
erjegt, teil verändert. 
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B. Soziale Initinfte und Anlagen. 

Bei den gejellig lebenden QTieren finden wir noch andere Snitinfte, 
die von den Selbfterhaltungg- und Fortpflanzungzinitinften unabhängig, ja 
ihnen teilweile diveft entgegengejegt find, deren Wirkungen aber der Erhaltung 
der Gattung zugute fommen, nämlich die jozialen Injtinkte, die eine Neigung 
zum Zufammenleben begründen und diejes Yulammenleben in einer für Die Öe- 
lamtheit vorteilhaften Weife ordnen. Dieje jozialen Sntinkte find jehr manigfaltig 
und bei jeder Art und Abart anders befchaffen. Das Herdenleben bei einer großen 
Anzahl von Säugetier-, Vögel- und Filcharten beruht auf jolchen Injtinkten. 


a) Sozialer Altruismus. 

Dieje Herdenjympathte jcheint bei einzelnen Tiergattungen, unter anderen 
auch bei Affenarten, und zwar, wie e3 jcheint, ohne Beihilfe einer Zamilien- 
oder jeruellen Sympathie, zuweilen jo mächtig zu jein, daß fie, z. ®. bei 
Verteidigung von Herdengenofjen, den Inftinkt der Selbfterhaltung überwindet. 

Am auffälligiten unter den uns befannten jozialen Injtinkten bei 
Tieren find die der Bienen- und Ameijenarten. Bei den Arbeitern und 
Sflaven der Ameijen jowie bei den Arbeiterinnen der Bienen jcheint der 
Egoismus gegenüber den Gejellichaftsgenofjen völlig ausgejchaltet zu jein. 
Die Arbeitsbienen genießen den Honig, den fie Jammeln, zum größten Teil 
nicht jelbit, jondern verwenden ihn zum Beiten der Gemeinjchaft, und wenn 
ein Feind den Stocd bedroht, jo verfchmähen fte die Flucht und bohren mit 
dem ficheren, wenn auch unbewußten, Opfer ihres Lebens den Stachel in 
die Haut des TFeindes. 

Diejer joziale Altruismus beruht ebenjo wie der jeruelle und famtltäre 
auf einer erblichen Organijation des Gehirns, die wohl nur durch Selektion 
jich darbietender Variationen erzielt worden fein fanı. 

Die erblichen fozialen Anlagen des Menjchen jind größtenteils nicht 
von der zuverläffigen Stürfe wie die jozialen Injtinfte der Tiere. Sie 
würden bet weiten nicht ausreichen, um feine jegige joztale Ordnung auf- 
recht zu erhalten, wenn Ddiefe nicht durch die Entwicklung von Sitte umd 
Necht geitüßt winde. Dem Wejen nach aber find die jozialen Anlagen des 
Nienjchen identisch mit den jozialen Inftinkten der Tiere. ES find jchiwach 
entwidelte oder abgeichwächte Initinfte. Demzufolge müßte jich Durch 
Selektion umter Umständen auch beim Menjchen die natürliche Anlage eines 
viel weiter gehenden Altruismus züchten lafjen als er gegenwärtig bejißt, 
falls nämlich für eine jolche Celeftionsrichtung andauernd die jozialen Be- 
dingungen gegeben wären, bis zu altruiftiichen Inftinkten von jolcher Mäch- 
tigfeit, daß e3 für feinen Menjchen eine größere Wohlluft gäbe, als fie — 
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innerhalb der Grenzen, die mit dem Selbjterhaltungsinterefje noch verträglich 
ind — zu betätigen. Aber beim Menjchen find die Bedingungen für eine 
jolcde Selektionsrichtung wenigjtens nicht andauernd vorhanden gewefen, 
und e3 tjt Klar, daß folche Bedingungen nur felten zuftande fommen fünnen. 
Denn der Altruismus gereicht in der Negel feinem Träger nur dann zum 
Vorteil, wenn er wenigjtens bis zu einem gewiljen Grade auch bei denen 
vorhanden tjt, denen er Direft zugute fommt. Tatjächlich jind bisher bei 
den meilten Menjchen, trog einer auf Altruismus gerichteten Erziehung, die 
jelbtiichen Snitinkte jtärfer entwicelt al3 die alteuiftichen, und nur bei einer 
Münderzahl, den moralijchen Spealtsten, bei denen gute ethiiche Anlagen mit 
guten Erziehungs- und fonjtigen Lebenseinflüffen zujammenwirften, ijt die 
phouftiche Organtjation derart, daß altruiftische Motive häufig den Sieg über 
die jelbjtiichen davon tragen. Solche iwealittiche Naturen, welche die In- 
terefjen anderer Perfonen oder auch der Allgemeinheit zu ihren eigenen 
machen, find für den indiviuellen Dafeinsfampf durchjchnittlich jchlechter 
ausgeftattet al3 der gemeine Normalmensch, der immer nur für fein perjön- 
liches Iuterejfe jorgt; aber für die Ywede der Gejamtheit ift er beijer an- 
gepaßt alS diefer. Solche moralische Spealisten fünnen für ein Gemeinvejen 
gegenüber anderen ein Moment der Überlegenheit bilden. 


Sedo wenn auch dem Menjchen wenig Gemeinjinn angeboren it, jo haben mir 
doch Faum einen Anhaltspunkt für die im Eifer des Kampfes gegen jozialiftiiche Be- 
Itrebungen zuweilen aufgejtellte Behauptung, der Sinn für individuelles Eigentun 
fei tief in der menschlichen Natur begründet und darum unaugrottbar. E3 wurde darauf 
Hingewiejen, day man bet manchen Tieren auf unzweifelhafte Betätigung eine3 primitiven 
Eigentumzfinnes jtoße, 3. B. beim Hund, der einen Sinochen vergräbt, um jih ihn für 
jpäter zu jichern. Daraus joll fich die Wahrjcheinlichfeit ergeben, daß der menjchliche 
Eigentumsfinn ein überaus alter, bis zum VBormenjchen zurücreichender Belt jei. Num 
iit aber der Menich ein joziales Wejen, das jeine jpezifiich menjchliche Entwielung feinen 
befonderen jozialen Injtinkten verdankt, und gerade bei den jozial lebenden Tieren findet 
man feinen individuellen Eigentumzfinn, Jondern ein Berhalten, das jich den Sdealen der 
Kommunilten mehr nähert al3 denen der PBrivatiwirtichaft‘). Und da auch die primitiven 
Wirtichaftsformen überall mehr oder weniger einen der urjprünglihen Samilienverfaffung 
entiprechenden fommuniftiichen Charakter aufweifen, jo bleibt faum eine Wahrjcheinlichkeit 
dafür übrig, daß der Menjch mit einem angeborenen Sinn für individuelles Eigentum aug- 
geitattet jei. Das jchließt natürlich nicht aus, daß es töricht von den Soztalijten wäre, wenn 
fie wirflic) die wertvolle, obgleich erit Spät errungene Snititution des Privateigentums ab= 
ihaffen wollten, zumal da zur Bejeitigung des Privatfapitalismus, gegen den fich die 
lozialijtiiche Kritik richtet, eine jolche rückjchrittliche Maßregel gar nicht notiwendig erjcheint. 
Sedenfalls ijt die Aufitellung eines in der menjchlichen Natur begründeten Sinnes für indi- 
viduelles Eigentum jelbjt gegenüber einer befürchteten Torheit eine zu gebrechlihe Waffe. 


1) Bei den fozial lebenden Säugetieren trifft da® allerdings in weit geringerent 
Grade zu alS bei den ihnen jehr ferne jtehenden Ameijen und Bienen. 
6* 
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b) Ehrbedürfmnis. 

Wohl die wichtigite foziale Anlage, die der Menjch bejist, tft das 
jedem normalen Menfchen, unter den Wilden jogut wie unter fultivierten 
Bölfern, innewohnende Bedürfnis, von den Mitmenjchen, joweit fie für ihn 
al3 Lebensgenofjen- in Betracht kommen, geachtet zu werden, je mehr, dejto 
lieber. Diefes im der menschlichen Gehirnanlage begründete, zur fozialen 
Katur des Menjchen gehörende und ohne Zweifel durch Selektion im SKteim- 
plasma fixierte Ehrbevürfnis it das Fundament unferer fittlichen Ver- 
anlagung, Die vrganiiche Grundlage unferer Sittlichfeit. Stein höheres 
jittliches Bejtreben hätte ohne diefe Anlage je in uns auffeimen und Wurzel 
fallen fünnen; denn nur diefes injtinftive Gefühl der Abhängigfeit von dem 
Urteil unjerer Genofjen fonnte zu Sittlichen Urteilen und in weiterer Ent: 
wiclung bei vielen Menfchen zu der fubtilen Bildung eines Geiwiljeng 
führen. Diejes Ehrbedürfnis ift eS, das uns antreibt, die in ung wohnenden 
Kräfte in der Richtung zu gebrauchen, in der wir bei unjeren Lebensgenofjen 
Anerkennung zu finden hoffen, jei eS num durch hervorragende Leiftungen 
als Strieger oder jet eS als wifjenschaftlicher FSorjchert) ujw. Dieje Aln- 





1) Berfafjer hatte in diejer Arbeit urjprünglic) die Eriftenz eines bejonderen Er- 
fenntnistriebe3 mit der Bemerfung bejtritten, daß wir die Erfenntnis juchen, teil3 weil jie 
uns direft müßlich ift, teils in Betätigung unjereg Bedürfnifjes nad) Geltung und Ehre. 
Demgegenüber wies ihn Herr Prof. H. E. Ziegler als Nedaktenr deg Sammelwerfes 
„Natur nnd Staat“ auf das jpielende Forihen bei Kindern und auf die Freude an er- 
weiterter und vereinfachter Erkenntnis hin. In der Tat lafjen fich diefe auf die hier an 
gegebene Weile nicht erklären, wohl aber durch die Tatjache, daß bis zu einer gewiljen 
Grenze die Betätigung einer jeden uns innewohnenden Fähigkeit ung uftgefühle ‚erweckt, 
die zum Zeil eine piychiiche Begründung Haben (gejteigertes Kraftbewußtjein), zum anderen 
Teil, wie zweifellos bei Betätigung umjere8 Bedürfnifjes nad) Musfelbewegung, außerdem 
noch eine vegetative Wurzel bejiten. Karl Groo3 („Das Spielen der Tiere“, Jena 1896, 
©. 216) erflärt die tieriiche Neugierde, die mit der menschlichen WilfenSbegierde offenbar 
wejensgleic) ijt, augsjchließlich Piychologiich, indem er von jenem vegetativen Zuftgefühl ab- 
jieht: „Da Willen Macht it, haben wir es hiebei auch mit der Freude an der Macht zu 
tun“, jagt er. — Und was die Freude an erweiterter oder vereinheitlichter Erkenntnis 
anlangi, jo läßt jie jich durch den allgemein giltigen und jpeziell in der Aithetif wichtigen 
Erfahrungsjaß erklären, daß bei jeder Tätigfeit unfere Befriedigung um jo größer ift, mit 
je geringerem Kraftaufwand wir ihren Zweck erreichen. E3 jcheint mir aljo nicht unbedingt 
nötig zu jein, einen Erfenntniätrieb als einen bejonderen Trieb anzunehmen. Sedenfalls 
aber — hierin befinde ich mich mit Herrn Profefjor Ziegler jicher in Übereinftimmung _ 
beruht die häufig beliebte Auffafjung, des men ihlichen Erfenntnitriebes al3 einer jo eigen- 
tümlichen Geijtesanlage, daß jie fi in feiner Weile aus den Elementen der tierifchen 
Piyche ableiten ließe, oder, wie jogar Wallace glaubt, der Selektion unzugänglich wäre, 
nicht auf gutem Grunde, jondern nur auf einer anerzogenen Neigung zu BEIOPNDIL DEE 
Anschauungsweije, von der fi) nur wenige völlig frei machen. : 
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lage fann allerdings durch Erziehung und Beilpiel noch verjtärft und danır 
jo mächtig werden, daß jie jogar den Gelbiterhaltungs- und den Yort- 
pflanzungstrieb überwindet, wie man ja, bejonders bei höher Ttehenden Völkern, 
nicht nur im Srieg, Jondern auch im srieden, täglich Beilpiele von Todes: 
verachtung wie von jerueller Entjagung erleben fann, die auf dem Bedürfnis 
nach Anerkennung beruhen. Dieje joziale Anlage ijt der mächtigjte Faktor 
der menschlichen Kulturentwicdlung. Ste it beim heutigen Menjchen zu jo 
hoher Entwicklung gelangt, daß die Berfuchung nahe liegt, fie als eine 
Ipezifiich menjchliche Anlage anzujehen; wenigitens pflegt man anzunehmen, 
daß jie den Tieren, auch den Jozial lebenden, abgehe. Allerdings it es 
zweifelhaft, ob diefe Annahme ganz richtig it. Manche Tierbeobachter find 
gegenteiliger Anfiht. Schiller läht befanntlih im „Wilhelm Tell“ 
den Hirten Kuont von jeiner mit einem Halsbande gejchmücten Leitfuh 
agen: | 
r „Das weiß jie auch, daß fie den Keihen führt, 

„Und nähm ich ihr’s, fie hörte auf zu freien.“ 


Aber auch weniger phantafiebegabte Beobachter wollen 3. B. beim domeiti- 
zierten Hund Anzeichen eines Bedürfniffes nach Anerkennung, jowie At- 
zeichen von Scham, wahrgenommen haben. +Sreilich handelt e3 jich in diejen 
und anderen Fällen um Deutungen, die nicht ganz zweifellos jind. — 

Beim Menjchen jchliegt aljo der „Dafeinsfampf“, der jchon bet den 
Tieren und Pflanzen zum größeren Teil in übertragenem Sinn genommen 
werden muß, auch noch den „Kampf“ um Geltung in fich ein. 


c) Mitgefühl. 

Ein wichtiger jozialer und jittlicher Zug it das Mitgefühl, das jich 
bei zwilijierten Bölfern nicht mehr auf FSamiltenmitglieder und Verwandte 
und die nächiten Lebensgenofjen bejchränft, jondern auch auf fremde Menschen 
in fteigendem Umfang und Grade erjtrect, zum Teil auch auf Tiere, 
zunächit auf die Haustiere und die dem Menjchen jonjtwie nüglichen. Nur 
bei feineren Naturen umfaßt das Mitgefühl jedes fühlende Wejen. Unter 
den weitlichen Kulturvölfern der vorchriftlichen Zeit war das Mitleid üiber- 
haupt, insbejondere dag mit Tieren, aber auch das mit fremden Menjchen, 
weit weniger ausgebildet und verbreitet alg bei ung, und auch heutzutage 
zeigen Sich jehr große Unterschiede unter den Völfern je nach ihrer Kultur- 
itufe. Das Mitgefühl mit Tieren findet man auch in den breiten Waffen 
gewiljer Kulturvölfer noch jehr wenig entwicelt, die Kinder aber legen überall 
eine naive Sraufamfeit an den Tag, joweit die Erziehung noch nicht auf 
jie eingewirft hat. Aus diefen Tatjachen muß wohl gejchlojfen werden, daß 
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die angeborene Anlage, die al3 Grundlage vorausgejeßt werden muß, aı 
und für fich nur eine jchwache Entwiclung diejes Gefühls verbürgt, und 
daß die höheren Entwidlungsgrade desjelben durch Erziehungs- und fonjtige 
Lebenseinflüjfe bewirkt werden. E3 jcheint aber auch abnorme Menjchen zu 
geben, denen die organische Grundlage für das Mitgefühl vollitändig Fehlt, 
jo daß fie allen erzieherischen Einflüffen zum Troß niemals die Fähigkeit 
des Mitgefühls oder der Mitfreude erlangen‘). Und wie diefer fünnen au) 
andere fittliche Defefte angeboren jein, wobei e8 jedoch nicht immer, wie hier, 
geradezu an den Grundelementen der Sittlichfeit zu fehlen braucht. 


d) Seruelles Schamgefühl. 


Auch das jeruelle Schamgefühl jcheint der Hauptjache nach nur auf 
Erziehung zu beruhen, was freilich vorausjegt, daß eine bildungsfähige 
Anlage von Natur aus vorhanden it. Darwin?) bemerkt hierüber: 

„Die Berabjcheuung der Unzüchtigfeit, die ung jo natürlich erjicheint, daß man 
diejen Abjchen für angeboren halten fünnte, und die eine jo wirffame Hilfe zur Keujchheit 
iit, ift eine moderne Tugend, die augjchlieglich, wie Sir ©. Staunton bemerft, dent 
zwilifierten Leben angehört.“ 


e) Moralifche Anlagen überhaupt. 


An derjelben Stelle bemerkt Darwin: 
„Das moralische Gefühl ift aus den (tieriichen) jozialen In= 
jtinften entiprungen und ift dem Grunde nach mit ihnen tentijch.“ 
Die Annahme einer Vererbung nioralischer Fähigkeiten deckt fich, wie 
Haecel bemerkt hat, mit der altjüdischen Borftellung von der Erbjünde. 
Auch in den altindischen Gejegen des Manu heikt es: 
„Ein Mann von verworfener Abkunft erbt die jchlechte Eigen- 
art feines DVaterS oder jeiner Mutter oder beider zujammen. 
JKiemals fan er feine Herkunft verleugnen.“ 


Den beiten Charakter bejigen jene Menjchen, die gar nicht anders als 
gut handeln fünnen, weil es ihnen nach ihrer Anlage, und auch zufolge 
ihrer Erziehung, gar nicht in den Sinn fommt, anders zu handeln. Aber 
dieje haben nach der bei ung hHerrjchenden Auffaffung geringeres fittliches 
Berdienjt als jene, die fich verjucht fühlen, jchlecht zu handeln, aber diejer 
Berluchung widerstehen. Und doch würde jeder Menfch im praftiichen 

1) Krafft- Ebing,. Lehrbuch der PBiychiatrie, 2. Bd., 2. Aufl, 1883, Ab 


ichnitt II, Kap. 3. 
2) „Abltammung des Menjchen 2c.” 
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Leben. die erjteren vorziehen, jei’3 für jenen Umgang, jer’s für ein Ver- 
trauensamt; denn nur fie bieten die notwendige Yuverläffigfeit. Für die 
joziale Bewertung fommt es nicht auf das fragwürdige fittliche Verdienst 
an, das übrigens mit der Kaufalität im Widerjpruch fteht, jondern aus- 
ichlieglih auf die joziale Tauglichkeit, und die beruht in erfter Linie auf 
angeborenen Anlagen, zu einem anderen Teil auf Erziehunggeinflüffen und 
lonftigen Einwirkungen des Lebens, lauter Dingen, die im letten Grunde 
nicht von unjerem Willen abhängen. 


„Eine wirkliche und gründliche Veredlung des Menjchen- 
geichlecht3 möchte nicht Jowohl von außen al3 von innen, aljo nicht 
jowohl durch Lehre und Bildung, als vielmehr auf dem Wege der 
Generation zu erlangen jein“, 

jagt Schopenhauer‘); und fein Schüler Nießfche: 

„Alle Tugend, alles Gute, muß Erbjchaft jein! Was nicht 
ererbt ift, it unvollfommen. Wer die „Tugend“ hat, tft ein anderer, 
als wer fte fich erjt anzüchtet“; und: „Daß euer Selbit in der 
Handlung jei, wie die Mutter im Kinde ist, das jei mir euer Wort 
von Tugend!“ 


Auch Huxley?) jpricht von Vererbung des „Samiliencharafters”, wozu 
aber bemerft werden muß, daß in ein und derjelben Familie jehr verjchtedene 
Charaftertypen vererbt werden. Familien mit einheitlichem Familiencharakter 
dürfte e8 nur wenige geben. 

Treo des heftigen Widerjpruchs, den Lombrojo'’3 Theorie vom ge- 
borenen Verbrecher gefunden hat, gibt e& unter den Gewohnheitsverbrechern 
ohne Yweifel nicht wenige, die zufolge ererbter Anlagen jozujagen zu Ver: 
brechern prädejtiniert find. Erziehung, Umgang und jonftige Einflüffe werden 
zwar auch bei ihnen meijteng nicht ohne Wirkung fein, aber diefe Wirfung 
muß, auch unter der Vorausfegung objektiv gleicher Beeinfluffung, bei ihnen 
weniger günftig ausfallen als bei moralisch bejjer Veranlagten. 

Sn China it Ddiefe Anjchauung eine althergebrachtee Wenn fich 
Dort jemand eines jchweren Berbrechens fchuldig gemacht hat, jo jchreitet 
man zunächit zu einer umfjtändlichen Unterfuchung alles dejjen, was jtch auf 
jeine leibliche Beichaffenheit, fein Temperament, jeine Gemütsart umd jeine 
frühere Lebensweije erjtreckt. Aber die Unterfuchung bleibt nicht bei jeiner 
Berfon stehen, man erforicht die geringfügigjten Umjtände in der Bor- 


1) „Die Welt a8 Wille und Boritellung”, 2. Bd., ©. 621. 
2) „Edit und Entwiclung“ in der „Zukunft“, Juli 1893. — Soziale Ejjays, 
deutih von Al. Tille, Weimar 1897, ©. 270. 
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geichichte der Mitglieder feiner Samilie und geht bis zu jeinen Vorfahren 
zurüc). 

Diefelbe Anjchauung liegt auch folgenden Ausführungen Blutarhs 
zugrunde, die Ribot?) aus dejjen Abhandlung über den Verzug der gött- 
lichen Gerechtigkeit zitiert: 

„Alles Erzeugte jtammt aus dem Stoff des Erzeugers jelbit, und zwar jo, daß 
es etwas von ihm in ic) trägt, wa mit vollfonmenem Recht an ihm bejtraft oder belohnt 
wird; denn jenes etwas it der Erzeuger jelbjt . . . Die lajterhaften und jchlecht gearteten 
Kinder find ein Ausflug des Wejens ihrer Väter jelbit. Was in diejen als Hauptjache 
anzujehen war, wa8 da lebte und ji) ernährte, was da dachte und redete, gerade das 
war e8, was fie ihren Kindern überliefert Haben. E83 darf daher weder befremdlich noch) 
unglaublich erjcheinen, daß zwilchen dem Erzeuger und dem Erzeugten eine Art verborgener 
Einheit vorhanden ift, fraft welcher daS zweite mit vollem Necht allen den Folgen dejjen 
unterworfen wird, was das erjtere begangen hat.“ 


In bezug auf Strafbarfeit wird man Plutarchs Ansicht nicht teilen 
fönnen; und was jpeziell die fonftitutionellen Verbrecher anlangt, jo bat 
ihre unaufhörliche Beitrafung weder den gewünfchten Erfolg, noch ift fie ein 
Gebot der Gerechtigkeit. Aber man muß fie unfchädlich machen, wenn nicht 
wie Naubtiere, jo doch wie Irrfinnige. Sp wenig ein mit jchiwacher Mugfel- 
anlage bedachtes Individuum durch irgend eine Methode zum Athleten aus: 
gebildet werden fann, und jo wenig ein geiftig jchwach begabter Menjch zum 
Denker erzogen werden fann, ebenjowenig fann ein mit angeborenen jittlichen 
Defekten Behafteter auf irgend eine Weife zu einem jittlich fühlenden Menjchen 
umgewanvelt werden. | 


3. Denffraft. 

Wie die Injtinfte und fozialen Anlagen, jo gehört zum piychiichen 
Erbgut auch die Denkfraft, was von 9. Spencer’), jowie von Ribot?!) aus= 
führlich erörtert und begründet wurde. 

Das Berhältnis des Erbwertes des Menjchen zum Werte der Aus- 
bildung, dem jeine fittlichen, intelleftuellen und förperlichen Anlagen durch 
Erziedung, Erfahrung, Übung und fonftige Einwirkungen des Lebens erfahren, 
it nicht dasjelbe wie 3. B. das des Materialwertes eines Brillants zum 
Wert der auf ihn verwendeten Arbeit; denn die Wirkung der lebteren it von 
derjelben Dauerhaftigfeit wie das Material jelbit. ; Nicht jo die ausbildenden 
Wirkungen der Erziehung und des Lebens Jelbjt. Sie müfjen, wentigjtens 
nach der Lehre der Neudanwinijten, bei jedem Individuum von vorne ans 

1) Gazette des Tribunaux, 31. Dez. 1844, zitiert bei Ribot, L’heredite, 
IV} 

2) An derjelben Stelle. 


3) Sn jeinem zweibändigen Werf Principles of Psychologie. 
4) In der vorhin genannten Schrift. 
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fangen, während erbliche Errungenjchaften die Individuen überdauern und 
bei richtiger Ausleje ohne weiteres auf die folgenden Generationen übergehen. 


4. Pathologifche Anlagen; Lebensdauer. 

Üeniger jelbjtverjtändlich ist eg mit ivenigen Ausnahmen bei patho= 
logiichen Eigenschaften, daß fie auf ererbten Anlagen beruhen müfjen. ller- 
dings, wenn ein Kind 3. B. mit einem Muttermal geboren wird, jo läht dies 
wohl faum eine andere Deutung zu, al daß e3 in der Steimanlage des 
Kindes begründet und aljo ererbt ijt, jelbft wenn es bei den Eltern und 
Vorfahren, jo weit jie befannt find, nicht zur Exjcheinung gekommen ift. 
Selbit hier hat es übrigens nicht an dem Berfuch gefehlt, durch die An- 
nahme des „Berjehens“ und Ddergl. den Bererbungsgedanfen zu Duch- 
freuzen. Da auch jonjt auf dem Gebiete der pathologifchen Eigenschaften 
der Phantafie nicht verwehrt werden fann, Statt der Vererbung irgend welche 
unbekannte Einflüffe anzunehmen, die während des embryonalen und jpäteren 
Lebens eingewirft und jo die frankhafte Anlage begründet haben fünnten, jo 
fönnen ‚hier nur ftatiftische Feititellungen des Auftretens der gleichen. Er- 
franfungen in der VBerwwandtichaft der befallenen Individuen einigen Aufichluß 
darüber geben, welche Rolle hiebei die Exrblichfeit jpielt. Se feltener eine 
Abnormität, deito beweiskräftiger it im allgemeinen das Wiederauftreten 
derjelben bei den Nachkommen, aber Ddejto jicherer und bälder muß te in= 
folge der Kreuzung mit anderen Individuen, die mit diefer Abnormität nicht 
behaftet find, allmählich wieder verjchwinden, indem die „Sde*“ mit Den 
abnormen Anlagen in der Konkurrenz mit den „Spen“ der normalen In= 
Dividuen mehr und mehr in die Minderheit geraten müflen. So verhält es 
ich) 3. B. mit der Wiederholung eines hellen Haarftranges mitten in dunklem 
Kopfhaar bei den Nachfommen oder mit der Vererbung der Abnormitäten 
der „Stacheljchwein-“ jowie der „Haarmenjchen“, der Sechsfingrigen und 
dergl. 

Bei anderen pathologijchen Anlagen wirkt die Zähigfeit, mit der jte 
durch eine Reihe von Generationen immer wieder bei den Nachkommen auf- 
treten, beweijend für ihre Exblichkeit, jo 3. B. bei der Nachtblindheit, die 
9. Pagenitecher durch fünf Generationen hindurch verfolgen fonnte, Jowie 
bei der Farbenblindheit, bei der Horner in Zürich die Vererbung durch 
jteben Generationen hindurch zu verfolgen imftande war. Dieje Anomalıe 
tritt bekanntlich falt nur bei männlichen Berfonen auf, bei den weiblichen 
bleibt jie latent. Ebenjfo verhält e3 fich bei der Bluterfranfheit; und da 
die mit den legteren behafteten männlichen PBerjonen jelten das Heivatsalter 
erreichen, jo wird die Bluterfrankheit Hauptjächlich durch die weiblichen 
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Familtenmitglieder, die jelbjt davon fat immer frei bleiben, auf deren Söhne 
übertragen, während ihre Töchter wieder nur die latente Anlage erben. 

Auch bei einer Neihe von anderen Krankheiten fan e3 feinem Zweifel 
unterliegen, daß eine erbliche Anlage als eine jehr wichtige, zum Teil jogar 
bauptjächliche, wenn auch nicht einzige Ürjfache angejehen werden muß, jo 
3.B. bei den franfhaften Seelenzuftänden. Über die Verhältniszahl, in welcher 
dieje KrankHeiten als erblich nachgewielen angejehen werden fünnen, jchiwanfen 
er Angaben allerdings jehr beträchtlich, nämlich, wie Nibot!) angibt, von 
%/,o (Moreau de Tours) biß herunter auf nur !/,, der Fälle. Ribot jelbit 
meint, daß man die Erblichfeit bei jedem zweiten b13 dritten Fall als nach- 
gewiejen anjehen darf. Wahrjcheinlich aber jpielt die Erblichkeit in jedem 
Sal mindeltens infofern eine Rolle, al3 eine verringerte Wideritandgkraft 
des Nerveniyitems gegen jene Einflüjje, welche die pfychiiche Stranfheit 
unmittelbar veranlaßten, vorausgejegt werden muß. Denn wir jehen ja oft 
genug, daß e3 Menjchen gibt, die auch unter den denkbar chlimmiten und 
verzweifelteiten Umständen ihre geiftige Gejundheit andauernd beivahren. 
en aljo andere unter Ähnlichen oder geringeren Schädigungen piychiich 
erfranfen, jo fan dies nur durch die Annahme einer größeren Dispofition 
fir diefe Erfranfung, d. h. einer verringerten Widerftandskraft der pfychiichen 
Drgane, erklärt werden. Wenn 53. B. eine Berfon durch Alkoholismus 
irgendiwie piychiich erkrankt ift, eine andere hingegen, die jich derjelben 
Schädlichfeit in einem viel Höheren Maße und auch länger ausjest, piychtich 
gefund bleibt; oder wenn nur ein Fleiner Bruchteil der mit Syphilis 
infizierten Berjonen an Dementia paralytica erfranft, jo wird der Grund 
für Dieje verjchiedene Nealtion gegen jolche Einflüffe in der verjchiedenen 
- Beichaffenheit des Gehirns zu juchen fein, und Ddiefe wird in den meijten 
‚Ssällen wenigitens in der Hauptjache auf angeborenen Anlagen beruhen. 
Sonjt müßten fich in jenen ungünstigen Fällen außer dem Alfoholismus, 
bezw. außer der Syphilis, jonftige außergewöhnliche jchädigende BALL 
nachweilen lafjen, was doch in der Negel nicht zutrifft. 

Sn manchen Fällen äußert fich die neuropathiiche Belaftung jchon im 
Kindesalter, vor der eigentlichen piychiichen Erkrankung, durch mancherlei 
Eigentümlichfeiten, die der berühmte Srrenarzt Legrand du Saule be- 
ichrieben hat. Für die Weitervererbung der piychopathiichen Disposition tft 
e3 jedoch ganz gleichgiltig, ob fie bei den Disponierten zur Äußerung kommt 
oder nicht. 

Sn den meisten Fällen aber läßt fich die Dispofition nur aus der 
Abjtammung, aus der fonftitutionellen Stammesgejchichte, erjchliegen. Jedoch 

1) L’heredite, 1873, I, 9, 4. 
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bisher jind nur für wenige Fälle auch nur halbwegs genügende Feititellungen 
über die fonjtitutionellen Eigenschaften der Vorfahren vorhanden. Es wiirde 
für jeden einzelnen Fall eines jeit Generationen fortgeführten, wijjenjchaftlich 
angelegten Stammbaumes bedürfen, um auch den Grad der Dispofition 
ermefien zu fünnen. Das mit diefen Stammbäumen anmwachjende Statistiiche 
Material würde als eine geeignete Grundlage zur Schaffung einer jpeziell 
menschlichen Erblichfeitslehre Berwendung finden fünnen. Bon einer 
praktischen Verwertung desjelben wird jpäter (im 12. Kapitel) die Nede fein. 

Bei Spiotie und Kretinismus wird die Erblichfeit (im weiteren Sinn) 
nicht oft im HYweifel gezogen werden. Auch Epilepfie, Hyfterie und das 
ganze Heer jonitiger Störungen de8 Zentralnewensyjtems müflen in der 
Hauptjache auf ererbter Anlage beruhen, wenn auch in vielen Fällen die 
nächiten Vorfahren nicht nachweislich an der gleichen oder einer anderen 
Erfranfung de3 Hentralmervensyitens gelitten haben. Im einem Teil der 
Sälle entziehen fich dergleichen Erkrankungen in der Verwandtichaft der 
Kenntnis und dem Nachweis, in anderen war die Srankheitsanlage bisher 
latent vererbt worden. Möglicherweije entitehen auch durch PBarıng von 
Berjonen, deren Keime an umd fire fich frei von den Anlagen zu einer be- 
Itmmten Anomalie find, ftch aber nicht zur Verbindung miteinander eignen, 
neue Anomalten. 

Sn bezug auf die Erblichkeit der Epilepfie konnte Echeverria folgende 
Hahlen ermitteln: 136 verheiratete epileptijche Perjonen (62 Männer und 
74 Frauen) hatten 553 Kinder, von denen nur 105 gejund waren. Bon 
den übrigen ftarben 195 jchon im Kindesalter an Srämpfen, 78 waren 
epileptiich, 39 litten an Lähmungen, 51 hatten Hyiterte rejp. Veitstanz, 
11 waren geiftesfrant, 18 Spioten, während der Net an anderen Sranf- 
heiten, aber gleichfalls in jugendlichem Alter, jtarb. 

Hinfichtlich der Hyiterie fand Briquet, daß bei den Eltern und Ge- 
ichwiltern von 351 Hhfterischen 214 an Höfterte, 58 an anderen Stranf- 
heiten des Nerveniyftems litten. Mehr als der vierte Teil der weiblichen 
Kachfommenjchaft Hyfterischer leidet wieder an Hyiterie. 

ALS jicher eriwiefen durch ein ungeheuer großes Erfahrungsmaterial 
gilt die Erblichkeit einer Dispofition zu Quberfuloje oder Phthile, d. h. die . 
Erblichfeit einer verringerten Widerjtandsfraft gegen das tuberfulöje Virus. 
Diefe Dispofition haftet insbejondere einem beftimmten Typus der Bevölfe- 
rung an, der unter anderem durch jchmale Bruft, grazilen Knochenbau, 
Ihwach entwidelte Muskulatur und Pigmentarmut der Haut und des Haars 
gekennzeichnet it. Nach neueren zahlreichen, jpeztell darauf gerichteten 
GSeftionsbefunden hat es den Anjchein gewonnen, daß bei uns die Mehrzahl 
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aller Menfchen, ja fait jeder, irgend einmal eine ISnvaftion von Quberfel- 
bazillen in das Lungengewebe erleidet, die aber bei den widerjtandsfähigeren 
Konftitutionen enge örtliche Grenzen nicht zu: überjchreiten vermag. Nur 
eine Minderzahl, die Disponierten, erliegen dem Angriff. Die Dispofition 
fäßt fich aber in jehr vielen Fällen nur aus der Abitammung erichließen. 
Wifienjchaftlic) angelegte Stammbäume würden die Sicherheit diejes Er- 
fenneng, wie auch das allgemeine Wiljen über die menschliche Vererbung, 
mit der ZJeit mehr und mehr jteigern. | 

Auch ein größeres oder geringeres Maß von Dispofition für bejtimmte 
andere Snfektionskranfheiten, bi3 zur völligen Immunität gegen die eine 
oder andere, fann everbt fein, und zwar auch danı, wenn dieje relative oder 
abjolute Immunität von den Eltern oder Vorfahren exit eriworben wurde. 
Die immunifierende Einwirkung trifft in diefen Fällen nicht nur die joma-= 
tiichen Zellen, jondern ebenjo Ddireft auch die Kleimzellen. Ebenjo werden 
die Sleimzellen auch von den giftigen Produkten des Syphilitischen Virus 
erreicht md gejchädigt, desgleichen von den jchädlichen Wirkungen der Blei- 
oder Quecfilberintorifation und des Alkoholismus. Nach Hirt jtarben von 
100 Kindern in Spiegelfabrifen bejchäftigter Mütter 65 innerhalb des erjten 
Lebensjahres, während in Großftädten der Sterblichkeitsprozentjag Dieles 
Alters, troß der ungünftigen hygienischen Verhältniffe, nie über 40 Proz. 
jteigt. Auch das häufige Abortieren von zrauen, die in Bleifabrifen arbeiten, 
beruht auf einer direkten Keimjchädigung. Auf 141 Schwangerichaften von 
Bleiarbeiterinnen famen nach) Tardieu 82 Aborte. — Bon der alfoholifchen 
Sntorikation der Keime wird jpäter noch die Nede fein. 

Sn allen diefen und verwandten Fällen handelt e8 fich um eine Ver- 
erbung erworbener Eigenschaften bezw. Schädigungen. Weismann umd 
jeine Schule behaupten nur die Nichtvererbbarkeit blos fomatogener Ande- 
rungen. Hier aber wurden die neuen Eigenjchaften auch von den Steimzellen 
jelbit, nicht nur vom Körper erworben, und deshalb werden auch die Nach- 
fommen davon betroffen. 

Unter den übrigen als vererbbar geltenden Krankheiten mögen nur 
Sicht, zFettjucht, Arterivjklerofe, Taubjtummheit, Kurzfichtigfeit, Netinitis 
pigmentoja und verjchiedene andere Augenfranfheiten, unter den Migbildungen 
Hafenscharte und Wolfsrachen, Klumpfuß uf. noch erwähnt werden. 

Sweifellos werden auch Verjonen mit der Anlage zu bejonders furzer 
Lebensdauer geboren, d. h. fie werden früh alt und haben auch abgejehen 
von StrankHeiten ein furzes Leben. Dieje angeborene Kurzlebigfeit haftet 
ganzen FZamilien an, wie e3 andererjeitS auch Samtlien mit auffällig hoher 
durchjchnittlicher Lebensdauer ihrer Angehörigen gibt. Wenn der Düne 
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Draafenberg 146 Jahre alt wurde, der Norweger Surrington 160 Jahre, 
diejer mit Hinterlaffung einer Reihe von Kindern, deren jüngftes 9, derei 
älteite8 103 Jahre alt war, die Engländer H. Ienkins und TH. Parr 169 
bezw. 152 Jahre, eine UÜrenfelin des leßteren 103 Jahre, jo waren es in 
diefen und vielen anderen berichteten Fällen Ddiefer Art jicher nicht blos die 
äußeren Lebensumftände, welche ein jo hohes Alter bedingten, jondern die 
angeborene Konftitution war bejjer al3 bei anderen Menjchen. 

Das war |chon vor 21/, Sahrhunderten die Anficht des genialen 
engliichen StaatSmannes W. Temple: 

„sbren tiefften Grund haben Gejundheit umd Tan Leben 
in der Stärfe unferer Naffe oder umferer Geburt. Daher der 
Spruch: Gaudeant bene nati!”!). 

Sn weiterem Umfang als üblich jieht der befannte Nationalöfonom 
W. Leris?) die Lebensdauer als eine ererbte an. Er unterjcheidet in jeder 
Generation drei Gruppen, die der Lebensunfähigen, die innerhalb des eriten 
Sahrzehntes jterben, dann die der minderwertigen Leben, die auf der Alters- 
jtredde von 10 bis 60 Jahren erliegen und die Normalgruppe, von der Die 
Meilten zwilchen dem 70. und 75. Jahre sterben, ein Teil etwas früher 
oder jpäter. Bezüglich der erjten Gruppe erwähnt er, daß in manchen 
Ländern 20 bis 25 Proz. der Geborenen vor Vollendung des erjten Lebens- 
jahres jterben, wozu noch 3 bis 4 Proz. Totgeborene fommen. Unter den 
ZTodesurjachen überwiegen in diefer Gruppe Jolche, die auf eine urjprüng- 
liche Unzulänglichfeit des Organismus hindeuten, wie Atrophie, Krämpfe zc. 
Allerdings jtirbt ein Drittel diefer Gruppe an Brechdurcchfall, und es ist auch 
jonst ftatiftisch erwiejen, daß der PBrozentjag der Kinderfterblichfeit zu einem 
guten Teil von der Ernährungsweife und Pflege abhängt. Ex bleibt jedoch) 
jelbjt unter den günftigiten Bedingungen noch auffallend hoch), und über- 
dies werde häufig durch bejjere Pflege und Ernährung nur ein Hinaus- 
Ihieben des Todes um einige Jahre erreicht, während im den weniger be= 
günftigten Volfsfchichten die jtrenge Ausleje vafch und ungehindert vonjtatten 
gehe. Bei der Mittelgruppe jet der vorzeitige Tod nur durch mangelhafte 
Widerjtandskraft gegen Lebensgefährdende Einflüffe infolge urjprünglicher 

| 1) The Works of Sir William Temple, London 1720, 1. Bd., pag. 288. 
2, Abhandlungen zur Theorie der eo Br und Moralftatijtif, Jena 1903, 

87 
| ZN Auh 9. Weiter gaard Die Kehre von der Mortalität und Morbilität, Jena 
1901, 8. 403) ift der Anficht, daß vorläufig etwa jieben Prozent al praftijc erreichbares 
Minimum der Kinderiterblichfeit im erjten Lebensjahr anzujehen jei, weil viele Kinder mit 
ererbter Mangelhaftigfeit der. Organijation geboren werden und jelbjt al® Brujtfinder 
nicht febenzfähig bleiben. 
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Schwäche der DOrganijation bedingt. Durch günftige oder ungünftige äußere 
Berhältniffe fünne bei diefer Gruppe der Tod innerhalb der etwa 50 Jahre 
umfaffenden NAltersitrede nur bHinausgejchoben oder bejchleunigt werde. 
Ein Drittel von ihnen jtirbt befanntlih an ZTuberfuloje, von Diejen die 
Meisten in der Mitte der dreißiger Jahre. Die Normalgruppe erleide aller- 
dings jchon vor Erreichung ihrer eigentlichen Sterblichkeitperiode, auf Die 
etwa 25 Prozent aller Sterbefälle fommen, einige Berlufte durch Werum- 
glücungen, Epidemien und andere Zufälle, doch fünne deren Zahl nur 
verhältnismäßig Elein fein. 40 Prozent der Normalgruppe sterben an 
Altersfchwäche, die übrigen, wenn man von gewaltjamen Todesfällen abjieht, 
an allerlei Krankheiten infolge naturgemäß abnehmender Wideritandskraft 
gegen lebengfeindliche Einwirkungen. 

Man fann jeher wohl der Meinung fein, daß Leris die Tragweite 
des einen der ziwei Saktoren, von denen Die Lebensdauer abhängt, ven 
Einfluß der äußeren Verhäftniffe, etivas unterichäßt, und dennoch die Über- 
zeugung haben, daß er mit feiner jtarfen Betonung der Erblichfeit der 
Wahrheit näher kommt, als es bei der jonft herrichenden Überichägung des 
anderen saftor3 gejchieht. 


5. Kapitel. Die Möglichkeit und die Richtung erblicher Fort- und Rüdschritte 
beim Menschen und ihre spezielle Richtung. 


1. Der Menjd als Zufchaner und Mitfämpfer des Dafeinsfanıpfes. 


Sndem die Dejcendenzthevrie nachweilt, daß von den niederjten Lebe- 
wejen biS hinauf zum Menjchen eine allmähliche Entwiclung itattgefunden 
hat, lehrt fie, daß auch beim Menjchen eine Steigerung der angeborenen 
Sühigfeiten möglich it; und indem fie die Bedingungen für Ddiefe Ent- 
wicklungsrihtung aufjpürt, zeigt fie auch den Weg zur generativen Vervoll- 
fommmnung des Menjchen, und zwar nicht nur für die Vergangenheit, jondern 
auch für die Zukunft. Und wenn fie uns einige Einficht in die Bedingungen 
de8 Aufiteigens und Niedergehens der Arten überhaupt gewährt, jo wird fie 
uns auch über die UÜrjachen des Emporfommens und des Berfalls der Bölfer 
vielleicht einigen Aufichluß geben können, mindeitens joweit diefe Urjachen in 
generativem Aufitieg oder Niedergang beitehen. 

Aber das Licht der Seleftionstheorie reicht noch weiter. Denn auc) 
unter den nicht vererbbaren joztalen Errungenschaften findet fortwälvend eine 
Ausleje des bejjer Angepaßten unter Ausmerzung des Unvollfommeneren 
jtatt, und zwar duch Ausmerzung der Völker, deren joziale Errungenschaften 
geringwertiger find. Doch davon wird jpäter zu veden fein. 
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Die Bedingungen, die in der Vergangenheit generative Bervollfommnung 
oder Entartung bewirkten, jind im allgemeinen nicht von vorübergehender Art, 
fie fommen vielmehr im welentlichen auch für die Gegenwart und Zukunft 
in Betracht. Das tt e8 gerade, was der Abjtammungslehre jet Darwin jo 
verbreitetes Snterefle verjchafft hat. Hat der Gewinn an faujaler Verjtänd- 
[ichfeit, den die Defcendenztheorie Darwin verdankt, joiwie das reiche Tatjachen- 
. material, mit dem ex feine Theorie ausgejtattet Hat, ihre überzeugende Straft 
jtarf vermehrt, jo fejlelt fie unjer Sntereffe am nachhaltigiten wohl durch den 
Umitand, daß die Grundfäße der neuen Entwidlungslehre, die Darwin durch 
Verbindung der Dejcendenztheorie mit dem Seleftionsgedanfen jchuf, nicht blos 
für die Vergangenheit Giltigfeit haben, jondern auch für die Gegenwart md 
Zufunft, daß fie allo Hinfichtlich der fünftigen Wirkjamfeit der Entwiclungs- 
bedingungen der Organismen Schlüffe zulafjen. ES handelt fich jeit Darwin 
nicht mehr um eine abgelaufene Veaturgefchichte, Jondern um eine Sejchichte, 
die noch nicht aus ift, die immer noch; weiter fpielt. Der Ausdruck „Ipielt“ 
ift freilich nicht ganz paflend für diejes ewige mörderifche Ningen um das 
Dafein auf einem über die ganze Erde, ihre Meere umd ihren Lurftkreis 
ausgedehnten Kriegsichauplag. 

Diefer gewaltige Dafeinsfampf, der den Siegern die Fortdauer in der 
Nachlommenschaft, den Unterliegenden das Erlöfchen ihres Stammes bringt, 
hatte bi zu Darwin feinen einzigen aufmerfjamen Yufchauer gehabt. Seit 
Darwin hat der Menjch den Borzug, nicht nur Teilnehmer, jondern auch 
Beobachter diefeg großen Kampfes zu fein. 

Diefe ungewohnte Zujchauerrolle, die ung Darwin verjchaffte, wäre 
ein recht zweifelhafter Gewinn, jofern es fich nur um die äfthetiichen Ein- 
drüde des Erjchauten handelt; denn ein Vergnügen ift es faum, fich die 
unerbittliche Graufamfeit diefes endlojfen Vernichtungsfrieges der Natur gegen 
(ebende Wejen umd diefer unter fich vor Augen führen zu laffen. Man 
müßte wiünfchen, daß uns die Augen lieber nicht geöffnet worden wäreır, 
wenn ung diefes Zufehen nichts weiter als ein Schaufpiel böte, aus dem e8 
für uns nichts zu lernen gäbe. Aber wir würden feine denfenden Menschen 
jein, wenn uns diefes Zufehen nichts (ehren würde, was ung im SKanıpfe 
jelbjt zum Vorteil gereichen fann. 

Bor allen galt e8, zu unterfuchen, ob jene Faktoren, welche bewirkt 
haben, daß unfere förperlichen, intelleftuellen umd fittlichen Anlagen ihre 
gegenwärtige Höhe erreichten, auch unter den heutigen Verhältmifen ınge- 
jchmälert wirfjam find. 

Aus der Darwinjchen Seleftionstheorie geht zweifellos hervor, daß 
Ausleje die Bedingung für jeden Forichritt ift, und je jtrenger die Außleje, 
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deito größer der Fortichritt. Eine weitere Folgerung aus diefer Theorie 
it, daß der Fortjchritt nicht als etwas blos wünjchenswertes, jondern 
— wenigitens auf die Dauer — al3 eine Notwendigkeit angejehen werden 
muß, aus der e& fein Entrinnen gibt, noch je gab, jeit Beginn des Lebens; 
ferner, daß ohne Ständige Auslefe nicht einmal die durch fie bisher erreichte 
Entwiclungshöhe erhalten werden Fann. 


2. Reicht die treibende Kraft diefes Kampfes bis zu der Höchften menfch- 
lihen Entwicklung hinauf? 


Bon Darwin felbft wurde die Tragweite feiner Theorie nach diejer 
Seite nicht voll gewürdigt, wenn er jagte!): 

„So bedeutungsvoll der Kampf um die Erijtenz gewejen ift und noch vielfach it, 
jo find, joweit die höchjte menschliche Natur in Betracht fommmt, andere Kräfte noch be- 
‚veutungsvoller. Denn die moralischen Eigenjchaften find entweder direft oder indireft viel- 
mehr durch die Wirkungen der Gewohnheit, der Kraft der Überlegung, dur wi 
und Neligion fortgejchritten al3 durch natürliche Ausleje“. 

Darwin fpricht hier von der menfchlichen Natur, alfo nicht etwa 
von der nur auf Tradition beruhenden fittlichen Höhe. Seine Bemerfungen 
gehen alfo von der Anficht aus, daß durch piychiiche Funktionen hervor- 
gerufene Anderungen des Gehirns vererbbar feien, eine Anficht, die nach) 
den Weismannjchen Arbeiten faum noch eine Wahrjcheinlichfeit für ich hat. 
| Abgejehen davon hat Darwin befanntlich überhaupt nur zögernd 
und jo eingejchränft wie nur irgend möglich, jeine Theorie auf unjere 
heutigen menjchlichen VBerhältnifje ausgedehnt. Wenn etwa jeine Bedenken 
gegen dieje Ausdehnung von der Erwägung ausgingen, daß jedes Erfenntnis- 
gebiet Durch den Konflift mit menjchlichen Intereffen und Gefühlen leicht jo 
jehr getrübt werden fann, daß die Wahrheit für die meijten unfichtbar oder 
ungenteßbar wird, jo waren jie freilich nur allzu aut begründet. 

Andere Forjcher, unter ihnen in erjter Linie E. Haedel, liegen fich 
dutch jolche Bedenken nicht abhalten, aus der Darwinjchen Theorie Die 
volle Konjequenz zu ziehen. Unter anderen erhob insbejondere auch Alb. 
Schaeffle Widerjpruch gegen die Grenzen, mit denen Darwin jelbjt Die 
Wirkffamfeit der Auslefe umgeben jah. Darwins Einräumung: „Bei hoch- 
zwilifierten Nationen hängt der bejtändige Forichritt in einem untergeordneten 
Grade von der natürlichen Zuchtwahl ab; denn derartige Nationen erjegen 
und vertilgen einander nicht jo, wie es wilde Stämme tun“, it nad) 
Schaeffle?) unannehmbar, da Darwin hiedurch die höhere moralijche 





DD ‚Abjtammung des Menjchen“, deutih) von Carus, 2. Bd., 1871, ©. 356. 
+2) „Bau und Leben des fozialen Körpers”, 2. Bd., 1878, ©. 52. 
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Entwicklung im bedenklicher Weife aus dem Wirfungsbereich der natürlichen 
Ausleje jtelle und Ddaducch die Stonjequenz feiner Lehre gefährde, die in 
Wirklichkeit viel weiter reiche. Schaeffle fuchte nachzuweilen, daß der 
Fortichritt auch in der Hivilifation allgemein durch natürliche Auslefe bewirkt 
werde, wober er jih auf Darwins eigene Worte berufen fonnte: 

„Die Anerkennung der Billigung und Mipbilligung anderer 
gründet jich auf umjere Sympathie, welche, wie kaum bezweifelt 
werden fann, als eines der wichtigiten Elemente der jozialen In- 
Itinkte urjprünglich durch natürliche Zuchtwahl entwicelt wurde”. 


Darwin hat aljo die Bedeutung der Ausleje für die Entwicklung 
unferer ethischen Anlagen feinesiwegs verfannt. Das geht übrigens noc) 
deutlicher aus verjchiedenen anderen Stellen hervor, wie 3. B.: 

„Auf die natürliche Yuchtwahl müffen ficherlich die joztalen 
Snitinkte zurücgeführt werden,. die für die Entwicklung des mora- 
chen Sinnes die Grundlage bilden“ t). 

Auch AR. Wallace ftellt die Wirkjamfeit der natürlichen Ausleje 
in bezug auf die höchiten feeliichen Eigenfchaften des Menfchen in Abrede, 
indem er jagt): 

„sene Fähigkeiten, die und in den Stand jegen, Zeit und Raum zu durchmeijen, 
und jene wunderbaren Gedanfen der Mathematiker und PBhilojophen zu vealijieren, oder 
die uns eine intenfive Sehnjucht nad abitraften Wahrheiten eingeben, lafjen fich nicht 
entitanden denfen aus der Wirfjamfeit eines Gejeßes (sc. der Zuchtwahl), das nur auf das 
unmittelbare Wohlbefinden des Individuums und der Nafje abzielt und nur darauf ab- 
zielen fann.“ 

Gegen diefe Ausführung it einzumwenden, daß jich die natürliche Auslefe 
in Wirklichfeit nicht auf Dinge befchränft, die das unmittelbare Wohl- 
befinden des Individuums oder der Nafje zum Biel haben, jondern auf 
alles eritrect, was unmittelbar oder mittelbar zur Kräftigung und Lebens- 
fähigfeit einer Art beiträgt, und dazu gehört beim Menfchen, dem L@ov 
zoArrıxöv, ohne Zweifel auch die joziale Veranlagung mit allen ihren Ein- 
zelheiten. Die „intenfive Sehnfucht nach abjtraften Wahrheiten“ ijt ficher 
nichts anderes als ein Erziehungsproduft, das feinen legten Grund in dem 
zur jozialen Natur des Menjchen gehörenden Bedürfnis nach Ehre hat. 

An einer anderen Stelle 3) meint Wallace, dag der Menfch, nachdem 
er zum Teil jene intelleftuellen und moralischen Eigenfchaften erlangt hatte, 
die ihn don anderen Tieren umterjcheiden, nur in geringen Maße eine 


1) „Abjtammung d. M.”, 21. Kap. 
2) „Beiträge zur Theorie der natürlihen Zuchtwahl”, deutih 1870, ©. 412. 
3) „Anthropol. Review” vom Mai 1864. 
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weitere Modifikation feiner förperlichen Ausbildung erfahren haben dürfte. 
Denn er fer durch feine geiltigen Fähigkeiten in den Stand gejebt, jich auc) 
ohne weitere Beränderung des Sörpers mit dem ftch verändernden Univerfum 
in Harmonie zu erhalten. Vorausgejegt daß Wallace auc) daS Geelen- 
organ zum Körper rechnet, würde demmach die jtändige Zunahme des Gehtenz, 
die Durch die ganze Entwiclungsgejchichte des Tierreich hindurch jo offen- 
jichtlich Stattgefunden hat, mit dem Meenjchen, wenigitens in der Hauptjache, 
jein Ende erreicht haben und nun bei ihm Durch eine Steigerung nicht 
erblicher, jondern nur traditionsfähiger Geijtesgüter erjeht jein. Aber Diele 
Art von Steigerung müßte ohne ent|prechende Steigerung der angeborenen 
Leiltungsfähigfeit des piychiichen Organs jchon früh ihre Orenzen gefunden 
haben. Auch Die verjchtedene Größe des Gehirns bei den verjchtedenen 
Menichenraffen weit darauf hin, daß das Gehirn an Umfang und Leijtungs- 
fähigfett noch zugenommen hat, nachdem der Menjch Thon eine relativ hohe 
Stufe erreicht hatte. 

Sr. Öalton!) behauptet, e8 gebe gegenwärtig feine Männer, die neben 
Sokrates und Phivias zu ftellen wären, und daß auch unjere Durchjchnitt- 
liche intelleftuelle Entwicklung tief unter der des hellenischen Bolfes jtehe; 
ja er glaubt, daß die ducchjchnittliche Fähigkeit der athentichen Rafje ungefähr 
um joviel höher Itehe alS die unjerige, wie diefe Über der des afrifaniichen 
Kegers. Man könnte diefer Neinung Galtons, die übrigens nur auf ganz 
jubjeftiver Schägung beruht, jehr wohl beiftinmen, ohne daraus den Schluß 
ziehen zu müfjen, daß die Bervollfommmung der erblichen intellektuellen 
Sähigfeiten beim Menfchen abgejchloffen jet. Denn die jegigen Kulturvölfer 
ind feine Nachfommen des geiitig Jo hoch begabten Hellenenvolfes. Abge- 
jehen davon, daß ein paar Sahrtaufende gegenüber der Entwiclungsgejchichte 
der Menfchheit jo kurz find, daß die Nichterfennbarfeit einer Anderung noch 
nicht den Schluß zuließe, daß eine Anderung nicht ftattgefunden habe. 

Sladjtone?) hat übrigens jogar die Anficht ausgeiprochen, daß tpir 
an Denkfraft nicht jtärfer fern als die Menichen des Mittelalters, Jondern 
jchwächer, insbejondere im Vergleich zu den Menjchen des 16. Sahrhunderts, 
und B. Kidds) hegt, wie hier nur beiläufig bemerkt werden joll, die Über 
zeugung, daß die Entwicklung der abendländilchen HZivilijation als aus- 
geprägten Charakterzug die Tendenz zeige, die intelleftuelle Entwiclung zu 





1) Hereditary Genius, Yondon 1892, S. 330. 

2) Review of Reviews, April 1892. 

3) Soziale Evolution, aus dem Engl. überjegt von E. Pfleiderer. Rena 1895, 
©. 235 |. 
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hemmen, und er jieht das jogar als einen Vorzug an, der ihrer foztalen 
Entwidlung zugute fomme. Doch davon fpäter! 

Der fonjervative Bolitifer A. 3. Balfour, zur Beit engliicher Bremier- 
minijter, jchrieb über die Fortichrittsausfichten des Menjchen in der „Bufunft” 
vom 18. und 25. Februar 1893 folgendes: 

„Bir können uns faum der Annahme entziehen, daß die menjchliche Natur... 
durch Ausscheidung und Ausleje einer weiteren tiefen Veränderung unterzogen wird, daß 
in der Fähigkeit feiner Mugfeln und noch mehr in der Denffraft feines Hirns eine un= 
geheure Hebung eintreten wird; ja daß fogar bejondere joziale Eigenschaften mit Einjchluß 
einer angeborenen Neigung zur Aufnahme jozialer Gebote, ohne die foziales Leben nun 
einmal unmöglich ift, dev phyjiihen Organijation der Höchiten Nafjen eingeboren werden 
fönnen — aber ohne Zweifel ift dieje bejondere Duelle des FortichrittS heute fat ganz 
verjtopft.“ 

Diefer Nachjaß dürfte mit den VBorderfägen nur dann vereinbar fett, 
wenn Balfour die Möglichkeit im Auge bat, daß Ddiefe Duelle in der 
Zukunft nicht wie heute verjtopft jein werde. Daß er aber diefe Möglichkeit 
nicht in Betracht zieht, zeigen die nachfolgenden Worte: 

„sevenfall® ijt die Annahme unmöglih, dag Auslefe und Ausscheidung in der 
weiteren Entwiclung der Zivilifation noch eine jehr bedeutende Nolle jpielen fünne.” 

Die vorausgehende Begründung Diefes Sabes lautet: 

„Wenn einige Naturforicher Necht haben, und e3 wirklich des jchonungslojen Hin 
Ihlachtens aller inferioren Glieder einer Art bedarf, um deren Güte auch nur auf ihrer 
bereit3 erreichten Höhe zu erhalten — die Windjchnelle der Antilope, daS Auge des 
 Adler3 — dann fünnen wir und auch der Anjchauung nicht mehr verjchliegen, daß die 
allgemeine Hebung der Nafje (Balfour meint offenbar die Erhöhung der F£ulturellen 
Begabung) in mancher Hinficht zu einer Verjchlechterung der Konjtitution der Individuen 
führen muß. Mrenjchlichkeit, Zivilifation, Fortichritt müfjen die Tendenz haben, die grau= 
jame Art und Weije zu lindern, durch welche die Natur die Fülle und Vollendung des 
Drganijchen erzeugt hat... .' 

Er läßt unberücdjichtigt, daß es auch eine Auslefe ohne Hinschlachten 
gibt, nämlich die geichlechtliche Auslejfe, Die gerade beim Meenjchen berufen 
jein dürfte, die Einfchränfungen auszugleichen, welche die in der Natur 
Ihonungslos durch den Tod geübte Ausleje beim Menjchen infolge der 
Zivilifation erfährt. Hingegen it Balfours Sfepfis durchaus am Plate 
gegenüber der verbreiteten optimiftischen Annahme, daß unjere gegenwär- 
tigen Kulturverhältnifie im allgemeinen eine Vervolllommmung der erblichen 
Beichaffenheit des Menjchen und jpeziell feines Gehirns bewirken müfjen. 

Schon die Tatjache, daß die Hellenen, die Römer und jo viele andere 
Bölfer, die eine hohe Kulturjtufe erreicht hatten, zugrunde gegangen find, 
umd zivar, iwie wir willen, nicht jo jehr durch die Ungunst äußerer Verhält- 
nilfe, alS infolge eines inneren VBerfalls, muß uns nachdenflich machen md 

7* 
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ung Zurückhaltung auferlegen gegenüber der Oeneigtheit, zum vornherein eine 
günstige Entwiclungsrichtung der intellektuellen wie der fittlichen Anlagen 
unter dem Einfluß der Kultur anzunehmen. Und bei genauer Betrachtung 
wird man finden, daß die von unferer Kultur gejchaffenen neuen Selbjt- 
erhaltungd- und Fortpflanzungsbedingungen nicht nur von der Art jein 
fönnen, daß betreff3 der einen oder anderen nebenjächlichen oder ganz wertlos 
gewordenen Eigenjchaft eine mangelhafte Ausleje jtattfindet und ein Nieder: 
gang eintritt, jondern daß dies unter Umständen jogar jpeziell dag Drgan 
betreffen fann, auf dejjen hoher Entwicklung die Möglichkeit unferer Kultur 
beruht, dag Gehirn. | 

Durch einen derartigen gemerativen Niedergang braucht die Erijtenz- 
möglichkeit feinesiwegs immer jofort beeinträchtigt zu werden, denn die Kultur 
verleiht bi8 zu einem gewilfen Grave auch unabhängig von generativer 
Tüchtigkeit ihren Trägern Macht und Überlegenheit. Ohne Zweifel aber 
wird durch dem generativen Niedergang des für die Kultur wichtigiten Organs 
eine fünftige Verjchtebung der Machtverhältnifje vorbereitet, wenn bei anderen 
Bölfern entweder die natürliche Auslefe weniger durch jolche Kulturverhältnifje 
gehemmt, oder die Beeinträchtigung, die die Kultur mit jtch bringt, möglicher- 
weile durch andere joziale Einrichtungen, mit oder ohne diefe Abjicht, bejjer 
ausgeglichen tt. Eine jolche BVerichtebung der Machtverhältnifjie fan bei 
der heutigen Verfehrgentwiclung jogar rajcher als früher eintreten, da unter 
diefer die Errungenjchaften der Stultur fchon in furzen Heiträumen auch 
folchen Völkern zugute fommen, die jte nicht gejchaffen haben. Die moderne 
Bewaffnung der Abejiynier und bejonders der Sapaner und die rajche Alıı- 
eignung falt unjerer gefamten Technik durch leßtere geben uns biefür vor- 
läufige Beijpiele. 

E3 ijt jedenfall eine Tatjache, daß die Erlangung einer hohen Kultur 
mit ihrem Neichtum und dejfen Folgen fat jedem Bolf nach furzer Blütezeit 
verhängntsvoll geworden it, wahrjcheinlich vorwiegend infolge der damit 
verbundenen Verjchlechterung der natürlichen Ausleje. Der Möglichkeit erb- 
ficher Fortjchritte Steht eben, bei mangelhafter Auslefe oder direkten Stein- 
jhädigungen, auch die Möglichkeit erblicher Nückjchritte gegenüber, md Die 
fönnen jchon in relativ furzen Zeiträumen joweit gehen, daß fie auch ven 
Berfall der politischen Macht nach jich ziehen. 


3. Die jpezielle Richtung der erblichen Entwicklung des Menschen. 

Unter den Berhältniffen des Kulturlebens gelangen andere Individuen 
zur Entwidlung al® im Zuftande der Unfultur. Auf diefe Weije fonnte 
eine zunehmende generative Anpaffung an die befonderen Erfordernijie der 
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Kultur wohl bewirkt werden, und e3 liegt die Annahme nahe, daß die be- 
trächtliche Kulturfteigerung in der gejchichtlichen Zeit mit deren hohen An- 
forderungen an das Gehirn eine Vervollfommnung diefes Organs jorwoh!l 
in bezug auf intelleftuelle al3 auf joztale und jittliche Anlagen durch Austefe 
bewirkt habe. Sind doc) diefe Fähigkeiten, deren Organ das Gehirn ift, 
die vorzüglichiten Hilfsmittel zur Erhaltung des Dafeins und zur Erlangung 
von Überlegenheit in den intra- und interfozialen Kämpfen. 

Für eine VBervollfommnung diefes Organs über ein Maß hinaus, das 
noch Borteil im Kampf ums Dajein bietet, war md it feine Möglichkeit 
gegeben !),. Das it die naturwilfenschaftliche Erklärung für die Begrenzung 
unjeres Erfenntnispermögens, das uns das Wejen der Dinge nicht erfennen 
läßt. Aus diefem Grunde werden wir ung auch bejcheiden müfjen, die Tat- 
jachen des Empfindens, des Willens md des Bewußtjeins, die wir übrigens 
nicht blos beim Menjchen, jondern auch bei den höheren Tieren leicht erlenn- 
bar vorfinden, jchlechthin als etwas Gegebenes, aber für uns im l[ebten 
Grunde nicht Erflärbares anzufjehen, ebenjo wie die phyfifaliichen und 
chemischen Grumdeigenjchaften der Materie. Bet folgerichtigem Denken werden 
wir aber zur der Annahme gezwungen, daß die Wurzel diefer Vermögen bis 
zu den unterjten und erjten Erjcheinungen des Lebens reicht, ja wir werden 
unmeigerlich auch zu dem weiteren Schluß getrieben, daß auch jchon Die 
jogenannte tote Materie pigchiiche Elemente bejigen muß, da das Drganijche 
nur eine bejondere Kombination anorganischer Teilchen und ihrer Sträfte 
oder Vermögen tft — ganz abgejehen davon, daß unjere Erde, iwie nicht 
ernjtlich bezweifelt werden fanır, Entwidlungsitufen hinter fich hat, in denen 
fie für jedes organische Welen abjolut unbewohnbar gewejen ijt. Bet jolcher 
Auffaffung ericheint der alte Streit zwilchen philojophiichem Materialismus 
und Joealismus als gegenjtandsloS. 





1) Diejer Sab dürfte auch für den rein Hypothetiichen Fall einer abjichtlih darauf 
Hinzielenden Züchtung jeine Giltigfeit nicht verlieren. Denn jelbjt wenn jich der Menjch 
durh die Hunderte von Sahrtaufenden hindurch, die hiezu vielleicht nötig wären, jtändig 
den Luxus gejtatten fünnte, fich eine Eigenschaft anzuzüchten, die ihn im Dajeinsfampf 
nicht fürdert, jo würde ihm doch die hiezu erforderliche Züchterfenntnis vollftändig fehlen, 
und die Züchtungsverjuche müßten vollftändig im Dunklen tappen. Niemand wäre imftande, 
etwa vorkommende Variationen, die al nötige Vorftufen zu jenem Ziel zu begünftigen 
wären, al3 jolche zu erfennen und fie zu unterfcheiden von anderen, unendlich zahlreicher 
auftretenden, deren Steigerung nur zu unzweifelhaft franfhaften Produkten führen würde. 
Dazu kommt no, daß es jehr fraglich ijt, ob ein Erfenntnivermögen, das gejtatten 
würde, bi8 auf den Grund der Dinge zu jeden, vereinbar wäre mit dem Gejchmad am 
Leben, und ob nicht font durch diefe Hirnentwiclung die Anpaffung an die gegebenen 
Lebensbedingungen vermindert würde. 
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Beim Tier hat das Gehirn erjt in zweiter Linie die Zunktton der 
Orientierung oder des Sntelleft3; in eriter Linie ift e8 das Drgan für die 
verjchtedenen Injtinfte, die der individuellen Selbjterhaltung und der Er- 
haltung der Gattung dienen. Beim Menjchen hingegen ijt der Sntelleft 
oder das Drientierungsvermögen verhältnismäßig viel ftärfer entivickelt, 
dafür aber die Inftinkte um jo jchwächer, viel Schiwächer al3 bei den Tieren. 
Dies trifft auch für feine jozialen Inftinkte zu, die viel jchwächer find als 
die der joztal lebenden Tiere. Und Doch weilt das Sprachvermögen, das 
aus dem Bedürfnis nad) VBerjtändigung bei gemeinfamer Berteidigung hervor- 
gegangen jein dürfte, darauf hin, daß der Menjch oder der VBormenjch jchon 
jehr frühzeitig foztal gelebt haben muß. Die Leiftungsfähigfeit der Snjtinkte 
und des ntellefts jchränfen fich mit Hilfe der Auslefe gegenfeitig ein; je 
jtärfer daS eine, dejto fchwächer darf und muß dag andere jein und umge- 
fehrt; denn bet einer gewillen Stärke des menschlichen Drientierungsvermögeng 
hatte die Auslefe nicht mehr die Macht, eine Abjchwächung der Initinkte 
durch Ausmerzung der entiprechenden Variationen zu verhindern; und um: 
gekehrt mußte unzulängliches Drientierungsvermögen, d. 5. ungenügende 
Ssntelligenz, um jo öfter Anlaß zum Eingreifen der natürlichen Ausleje 
geben, je unzuverläffiger das Snitinftvermögen geworden war. 

Ein ähnliches Wechjelverhältnis muß zwilchen der Höhe des menjch- 
lichen Intelleft3 und feiner leiblichen Wehrhaftigfeit bejtanden haben: Se 
höher der menschliche Intelleft entwicelt war, um jo weniger gaben Musfel- 
fraft und Schnelligkeit den Ausschlag für die Ausleje, dDejto weniger fonnte 
aljo große Leiftungsfähigfeit auf diefen Gebieten gezüchtet werden, umd 
andererjeits3 mußte gerade das Yurüchbleiben in bezug auf jolche Vorzüge 
und die fait gänzliche Waffenlofigfeit des menjchlichen Organismus die Ver- 
vollfonmnung jeines SIntelleftsS mit Hilfe der Ausleje begünftigen. 

E3 jteht feit, daß das relative Öehirngewicht der verjchtedenen Nenjchen- 
rajjen beträchtlich verjchieden ijt, und daß die höchitzivilifierten das relativ 
höchite Gehirngewicht aufweilen!). Im bezug auf den feineren Bau Des 








1) 9. Welder (Unterfuchungen über Wachstum und Bau des menjhlichen Schädels, 
Leipzig 1862) fand an 12 altgriechischen Schädeln durchichnittlich 1494 ccm NRauminhalt, 
an 10 neugriechiichen 1458, an 23 altrömijchen 1387, an 20 anderen altrömijchen 1406, 
an 20 Neuitalienern 1460, an 15 Engländern 1531, an 41 Hindu 1258—1285, an 
24 Chinejen 1444 ujw. Männliche und weibliche Schädel find hier nicht gefondert. Bei 
den Neugriechen kommt in Betracht, daß fie nur einen jehr Keinen Bruchteil althelleniichen 
„Blutes“ befiten; die althellenifche Nafje war jchon zur Zeit der VBölferwanderung ungemein 
tarf zufjammengejchmolzen und dürfte jeitdem von der fich bejonders jtarf vermehrenden 
jlaviihen NRajje faft ganz überwuchert worden fein. — Bei den Neuitalienern ift zu berüd- 
lichtigen, daß fie eine Milhung aus altrömijchen und germanischen Elementen darjtellen 
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Gehirns, bezüglich Ddeijen unfere Kenntnijje uud unfere technifchen Hilfs- 
mittel bi3 jegt noch jehr unzulänglich find, ijt die Verjchiedenheit vermutlich 
analog. | 

Kun jtößt man, wenn e8 fi) um die Erklärung diefer Verjchieden- 
heiten handelt, gewöhnlich auf die Geneigtheit, anzunehmen, daß die höhere 
Kultur zu einer höheren Hirnentwiclung geführt habe, jei es nur Durch 
Auslefe, oder fei eS auch durch Vererbung funktionell ervorbener Steigerung 
jeiner Leiftungsfähigfeit. Diefe Annahme ift aber feinesiwegs notwendig. 
E35 läßt fich a priori ebenjogut annehmen, daß 3. B. die weiße Nafje ihre 
hohe Kulturentwiclung einer — jchon unter den Auslefeverhältniffen der 
porfultirrellen Zeit erworbenen — bejonders hohen Leiftungsfähigfeit ihres 
Gehirns verdanfe, daß aljo ihre Kultur nur die Wirkung, nicht die Urjache 
ihrer höheren Hirnentiieflung jei. 

Allerdings hat Broca, der jeiner Zeit in Paris 125 Schädel aus 
dem 12. Sahrhundert mit 125 aus dem 13. bis 18. Jahrhundert und weitere 
125, die aus den Sahren 1788 bis 1824 ftammten, in bezug auf ihren 
Rauminhalt miteinander verglich, folgende DurchjchnittSwerte gefunden: 
1425,98 für die erjte Reihe, 1409,31 für die zweite, 1461,53 für Die 
dritte. Aus diefen Zahlen folgert Nibot („L’heredite“), dag der Fortichritt 
der Kultur eine Vergrößerung des Gehirns erzeuge. Die Abnahme von der 
eriten zur zweiten Neihe joll fich dadurch erflären lajjfen, daß die Schädel 
der zweiten Neihe aus einem Friedhof jtammen, der wenigjtens urjprünglich 
als Begräbnisitätte für die Armen gedient habe, während die übrigen Schävdel 
mehr aus den höheren Gejellichaftsklaffen jtammen jollen. Diejfe Erklärung 


und infolgedejjen iiberhaupt leiblich größer find als die altrömijche Nafje. Nelative Gehirn- 
gewichte wären wertvoller. 

Broca (Memoires sur le cerveau de l’homme et des primates, herausgegeben 
von Po3zi 1888) ermittelte den durchichnittlihen Schädelinhalt (in cem) bei 


Männer Frauen Männer Frauen 
83 Auvergnaten 1598 1445 7 Zadmaniern 1452 1201 
124 Barijern 1558 1337 85 afrifan. Negern 
60 jpan. Balken 1524 1356 der Weitkiifte - 1430 1251 
22 Chinejen 1518 1383 18 Aujtraliern 1347 1181 


Die Schädelfapazität des Europäer ohne Auseinanderhaltung der Unterrafjen ver- 
hält fich nad) ihm zu der des Neger3 wie 124,8: 111,8. 

Sn Meyers Konverj.Ler. Bd. VII 1894 ijt angegeben, das durchichnittliche 
Gehirngewicht de3 Europäerd betrage für Männer 1362 8, für Weiber 1219, dag des 
männlichen Neger 1244. Dagegen fei das Gehinngewicht bei den Chinejen größer al® 
bei den Europäern. 

Allen diejen Ziffern liegt noch eine allzu dürftige Anzahl von Mefjungen zugrunde. 
Nur große Zahlen würden u. a. auch die unerläßfiche Auseinanderhaltung der verjichiedenen 
Alterzklafien zulafen, ohne doc allzujehr an den Fehlern des Zufall zu leiden. 
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ijt möglicheniveile zutreffend. Ste beweilt aber danı gerade, daß es zu fühn 
it, aus jenen Zahlen auf eine fortjchreitende Gehirnentiwicklung zu jchliegen. 
Man müßte, um dies tum zu können, entiweder annehmen, daß die Perjonen. 
der jpäteren Neihen Nachlommen der früheren waren, oder daß jeder der 
Durchichnittswerte der drei Neihen identisch jet mit den Durchjichnittswerten 
der ganzen damaligen Bevölferungen von Paris, und dann müßten wejent- 
fiche Änderungen durch Zus oder Abwanderung ausgeichlofien fein. Weder 
zu der einen noch zu der anderen Annahme liegt eine Berechtigung vor. 
Bergleicht man aber nur die Zahlen fir fich, ohne der beigegebenen Er- 
läuterung die Gewißheit und Die Bedeutung beizumelfen, die Nibot ihr zus 
erkennt, jo fällt die jehr Itarfe Steigerung von der zweiten zur dritten Reihe 
auf, gegenüber einem Sinfen zwifchen der eriten und zweiten Neihe. So 
wie die Zahlen an umd für fich find, beweifen fie alfo feinen Fortjchritt. 
E3 geht aber nicht an, auf Grund dejjen, was man blos in jie Hineindeutet, 
und zwar ohne ftch einen Begriff von dem rechnerischen Belang Ddiejer 
Deutung machen zu fönnen, Schlüffe zu ziehen, die al3 zahlenmäßig be- 
wiejen angejehen werden jollen. Solche Beiveile jind völlig wertlos und 
nur geeignet, tere zu führen. 

Seitgeftellt it, daß die zeitlich aufeinander folgenden Tierreihen eine 
itetige Zunahme des Gehirns zeigen. DBejonders auffallend ist nach Haedel 
die Größenzunahme des Gehirns umd der Kortjchritt in der Differenzierung 
feines Baues bei den plazentalen Säugetieren während der Tertiärzeit. 
Sein Bolum ist, wie Haedel jagt, 3. DB. innerhalb der Huftiere, der Raub 
tiere, der Herrenttere ufiw. auf das jechs- biS achtfache gejtiegen, im Ber- 
hältnig zur Körpergröße gerechnet. Dana!) nennt den Fortjchritt in der 
tierischen Schöpfung von den älteren zu den jüngeren sornten, Der aus den 
iteinernen Urkunden der Geologie fich ergibt, geradezu eine fortjchreitende 
Berhirnung („encephalisation“) der animaliichen Struktur. Man dürfte 
aljo jhon a priori annehmen, daß auch beim Menjchen in den langen 
vorfulturellen Heiträumen das Gehirn an Umfang und Leiftungsfähigfeit 
zugenommen hat. Dieje Annahme wird durch prähiftoriiche Kunde beftätigt. 

Bon bejonderem Interefje find in diefer Hinficht die Ausführungen tn 
einem Vortrag, den der Heidelberger Anatom 9. Klaatjh am 14. Dez. 
1901 im Würtembergifchen anthropologiichen Verein in Stuttgart „über den 
gegenwärtigen Stand des Broblems des Eiszeitmenjchen“ hielt. Demzufolge 
weilen die Funde in bezug auf Schädelfapazität einen viel größeren Unters 
ichied auf zwifchen dem altdiluvialen Menfchen und dem jungdiluvialen, als 
zwilchen diejem und dem gegenwärtigen. 

1) „Manual of geology“, 1874. 
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Die Unterfchiede im Gehirnumfang zwijchen den gegenwärtig lebenden 
Menjchenrafien jtehen wahrjcheinlich in einem faufalem Zujammenhang mit 
den verjchiedenen Klimaten, in denen fie fich ausbildeten; nicht jowohl in 
- einem direften — obwohl die Elimatifchen Einflüffe, wie im dritten Kapitel 
unter „Herkunft der VBartationen“ erörtert wurde, fich Direft auf das Steim- 
plasma zu erjtreden vermögen — als vielmehr indirekt, indem in Dei ver- 
jchiedenen Silimaten die Auslejebedingungen verjchieden jein mußten, und 
zwar auch jchon vor Beginn höherer Kulturzuftände, d. 5. jolcher, bei denen 
die Überlegenheit eines Volfes mehr von feinen Traditions- als von feinen 
Erbiwerten abhängt. 

Andererjeit3 aber gibt eS allerlei Gründe, die e&& unwahricheinlich 
machen, daß eine Kultur von der Art der unfrigen unbedingt mit der Zeit 
eine VBervollflommnung der durchjchnittlichen Gehirnanlagen bewirken muß. 
Mit diefen Gründen werden wir ung im nächiten Kapitel zu befallen haben. 

Die Auglejebedingungen find auf den verjchtevdenen SKulturitufen in 
vieler Hinficht verjchieden, und dementjprechend wird auch das Ergebnis ver- 
ichieden fein. Auf den tieferen Kulturjtufen gibt mehr die Tüchtigfeit für 
die individuellen Dajeinsfänpfe den Ausichlag, auf den Höheren hingegen 
die Fähigkeit zu jozialer Anpafjung. Und da die höchite Machtentwiclung 
von möglichiter Spzialifterung abhängt, jo werden die für den fozial geführten 
Dafeinsfampf wertvollen Anlagen mehr und mehr das Übergewicht befommen 
über die, welche im indivivuell geführten Dajeinsfampf den Ausjchlag geben 
— joweit nicht die einen und die anderen durch bloße Traditionsiwverte 
außer Gefecht gejeßt werden. 

8. DB. bei den zerjtreut lebenden Germanen hatte, wie DO Seel!) 
bemerft, derjenige die meilte Aussicht auf Nettung, der auf eigene Jauft 
den Feind abzumehren oder fich der Übermacht auf Schleichwegen zu ent- 
ziehen verjtand; und jeder Zwilt, joweit ihn nicht die Famtlienältejten unter 
ihren Samiliengliedern duch Schiedsjpruch gütlich zu jchlichten vermochten, 
wurde nicht auf dem Weg des Necht, jondern mit den Waffen ausgetragen. 
Sa in SSland fonnte jogar jedermann, dem ein Hof geftel, den Beliker auf- 
fordern, daß er mit ihm darum fämpfe oder freiwillig weiche?). Im anderer 
Yorm waltet diefe Art von Aualee bei jenen Völkern, welche die Blut- 
rache üben. 

Sm ©egenjag zu diefen Zul ständen, die Solche Anlagen begünjtigten 
und züchteten, welche eine hohe Entwicklung individueller Wehrhaftigfeit ge- 
Itatteten, find es bei dem höher fozialifierten Völkern die joztalen Eigen- 

1) „Geich. des Untergang3 der antiken Welt“, Bd. I, 1895. 

2) Kauffmann, „Deutiche Gejchichte” Bd. I, S. 168, zitiert von Seed. 
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Ichaften und Anlagen, die vorwiegend gejhäßt werden, und von Deren 
Borhandenjein nicht nur daS Gedeihen der Gejamtheit, jondern auch des 
Einzelnen abhängt. Werjonen, die nicht Die Fähigkeit beiigen, fich dem 
Willen der Gejamtheit oder ihrer Bertreter zu fügen, gehen bei jolchen Ber- 
hältnifjen unter. | 

Auch die gejchlechtliche Ausleje jpielt bet der Züchtung joztaler Anz 
lagen eine Nolle; ingbejondere it eS nicht gleichgiltig, welche Vorzüge der 
Mann an der Frau am höchiten jchäßt. Haedel jagt einmal: 

„sudem der am höchiten veredelte Kulturmenjch jich bei der 
Wahl der Lebensgefährtin Generationen hindurch von den Seelen- 
vorzügen derjelben leiten lieg und diefe auf die Kachkommenjchaft 
vererbte, half er mehr al3 durch vieles andere die tiefe Kluft jchaffen, 
die ihn gegenwärtig von den roheiten Kulturvölfern und umjeren 
gemeinjamen tieriichen Woreltern trennt.“ 

Leider Steht unjere Kultur noch nicht Jo Hoch, daß diejer Auslejefaktor 
zu jolcher Wirffamfeit füme, wie er fünnte Sicher in der weitaus größeren 
HBahl der zälle geben bei der Gattenwahl weder jeelifche noch überhaupt 
erbliche Werte den Ausjchlag, Jondern vielmehr nicht erbliche, z.B. nur aner> 
zogene Vorzüge oder wirtjchaftliche und jonitige Vorteile, am meilten aber 
der Zufall, d. h. Urjachen, die ganz außerhalb unferer Betrachtung liegen. 
Wohl nur in der Minderzahl der Fülle wird die Wahl durc) Borzüge 
bejtimmt, die auf vererbbaren Anlagen beruhen, und unter Ddiefen, auch noch) 
auf der heutigen relativ hohen Kulturjtufe, wohl am öftelten Ddirech olche, 
die den Sinnen wohlgefällig find, einigermaßen auch dircch janitäre. Die 
Gemütsart der Frauen dürfte zum großen Teil ein Ergebnis der natür=- 
lichen Zuchtwahl fein, indem Liebevolle und jelbitiofe Mütter jich für Die 
Kinderpflege bejjer eignen al3 rohe und jelbjtlüchtige Hingegen dürften die 
rımdlicheren Formen der Frauen im Bergleich zu Denen des Mannes jomie 
andere dem Gejchmadf des Mannes zujagende Eigenjchaften Ergebnifje der 
geichlechtlichen Außglefe jein. 

9. Spencer drüdt am Schluß des vierten Bandes der „Principles 
of sociology“ (1896) die Überzeugung aus, daß fich die jozialen Anlagen 
de8 Menjchen durch Ausleje allmählich jo jehr vervollfommnen werden, daß 
ichltelich feine Privatbedürfniffe mit den öffentlichen zujammenfallen. 

DB. Kıdd (l. ce.) ift der Anficht, daß der auslefende Dafeinsfampf beim 
Menjchen jet nur noch auf eine Steigerung feiner fozialen Anlagen hin- 
arbeite, nicht aber feiner Vernunft, da diefer eine antijoziale Siraft inne- 
wohne; denn fie wolle nicht3 von Dpferung des Individuums zugunften 
eines nicht individuellen Snterejjes wijjen. Die Intereffen der Gefellichaft, 
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ja jelbjt unjerer Raffe, jeien dem Indivivuum nicht wichtig gegenüber feinen 
eigenen Snterejien. Sobald die joziale Entwicklung eine jo große Bedeutung 
erreicht hatte, dag nun im Stonfurrenzfampf unter den Bölfern ihre joziale 
Veranlagung den Ausichlag gab, habe die Bernunft aufgehört, die beite 
Waffe im Dajeinsfampf zu fein, und werde daher nicht mehr gezüchtet. 

Aber es fragt fich nicht blos, ob mehr die intellektuellen oder mehr 
die joztalen Anlagen gezüchtet werden, jondern ob überhaupt noch eine dicjer 
beiden Dualitäten gezüchtet wird. Denn, wie jchon angedeutet wurde, Fanı 
jih die Ausleje unter den Einflüffen, die fie Durch die Kultımverhältnifje 
erleidet, auch jo geitalten, daß überhaupt nicht mehr erbliche Anlagen den 
Ausschlag geben, weder jolche, die vorwiegend fiir den individuellen, noch 
jolche, die Hauptjächlich für den jozialen Dajeinsfampf in Betracht fonmen, 
jondern an deren Stelle individuelle und foztale Errungenschaften, die nicht 
vererbbar find. Wir werden jehen, daß in der Tat unjere Kulturzuftände, 
ähnlich denjenigen der untergegangenen Kulturvölfer, die Tendenz haben, 
die generative Ausleje immer mehr einzujchränfen zugunjten einer 
joztalen Auslefe, bei der es nicht auf angeborene umd vererbbare joziale An- 
lagen vorwiegend anfommt, jondern auf nicht vererbbare und nur tradi- 
ttonsfähige Vorteile. Diejfe Abweichung unjerer jegigen menjchlichen Zucht 
wahl von der natürlichen macht e8 a priori fchon wahrscheinlich, daß fie 
Ichlechter ift alS die natürliche, und daß fie demgemäß zum generativen 
Niedergang, zur Entartung, führt, die auf die Dauer weder mit der De- 
hauptung der erreichten Kulturhöhe, noch auch mit der des politifchen Über- 
gewichts der jetigen Kulturvölfer vereinbar wäre. Wir werden darüber eiı- 
gehendere Betrachtungen anzuftellen haben, und wenn wir wirklich zu einen 
jolden Ergebnis fommen, werden wir auf die Frage eingehen müfjen, ob 
e3 auch unvermeidlich ilt, daß eine hohe Kultur zu folchen generativem 
Kiedergang, d. 5. zu einer Verringerung der generativen Durchjchnittshöhe 
mit Ausrottung der wertvollften Anlagen, führt. 


6. Kapitel. Unterschiede zwischen unserer und tieferen Kulturstufen bin- 
sihtli der erblihen Entwicklung. 


Da die bisherigen Erwägungen den Gedanfen nahelegen, daß Die 
Kulturvölfer die erblichen Anlagen, die fie zur Erlangung politiicher Macht 
und zur Entwicklung einer hohen Kultur befähigten, auf niederen Kultur: 
Itufen unter ftrengen Auslefebedingungen erlangt haben, jo find num Die 
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Zuftände ins Auge zu fallen, durch die bei hochfultivierten Bölfern Die 
erbliche Entwicklung in anderer Weije beeinflußt wird als bet wilden). 

Dabei zeigt jich ohne weiteres eine Neihe tiefgreifender Verjchieden- 
heiten, zum Teil betveffS der natürlichen und geichlechtlichen Ausleje, zum 
Teil auch Hinfichtlich Direkter Keimjchädigung, und zwar bejtehen, wie zum 
voraus bemerkt fein mag, die Beränderungen, die Speziell die Ausleje- 
bedingungen auf hohen Kulturitufen erleiden, weitaus zum größeren Teil ur 
Hemmungen und VBerjchlechterungen biS zur Umkehrung und nur in jehr 
beicheidenem Maße in Förderung und Verbejjerung. 

Obgleich in Kap. 3, Abjchnitt 9 und 10 jchon ausführlich dargelegt it, 
dag eine Vererbung funktionell bewirkter Eigenjchaften nicht mehr vorausgejegt 
werden darf, jo dürfte e8 dennoch nicht überflüfftg fein, dies hier nochmals 
ausdrücklich zu betonen, um zum Boraus all jenen Einwendungen zu be= 
gegnen, die gegen die nachfolgenden Ausführungen erhoben werden fünnen, 
wenn man eine Vererbung von Übungsergebniffen und dergl. annimmt. 

Die Weismannjche Schule ift noch jo jungen Datums, dag man 
jic) wundern müßte, wenn fe jchon die gefamte biologijche Literatur durch- 
jegen würde, zumal joweit eS jih um ältere Autoren handelt, zu denen 
natürlich gerade die nambhaftejten gehören. Wenn 5 DB. Tr. Nabel?) 
Ichreibt: „Der Araber erhielt al3 Hirte, Itomade, Neiter, Näuber mit der 
Zeit ander3 gebaute Gliedmaßen als der Agypter, der feit Sahrtaufenden 
Laiten trägt, hact, pflügt, Waller jchöpft“, und wenn Nabel diejfe DVer- 
Ichtedenheit nicht etiva als das Ergebnis der beiderjeitigen Auslejebedingungen 
anfieht, die bet jo verjchtedenen Dajeinsbedingungen entiprechend verjchteven 
fein mußten, jondern al3 Die ererbte, durch Vererbung angehäufte Wirkung 
von Gebrauch bezw. Nichtgebrauch der einzelnen Organe, jo befindet ex fich 
nach unferer Auffaffung in einem Irrtum, der freilich zu jener Heit, als er 
dies jchrieb, noch der fait allgemeinen Anfchauung entjprach und darum für 





1) Wenn man von Kultur und Naturvölfern fpricht, jo könnte es jcheinen, al3 ob 
man lesteren jede Kultur abipredhen wollte Und doch find die Kulturunterichiede im 
Vergleich) zu den Kulturerrungenichaften, die ihnen gemeinjam find, Klein zu nennen. Die 
Bezeichnung Ffanıı ji alfo nur auf Gradumterjchiede beziehen. Aber bei einem beitimmten 
Grad der Kulturhöhe gelangt das VBerhältniß der nicht erblichen Kulturgüter eines Volfes 
zu jeinen erblichen Fähigkeiten an einen Wendepunkt: Sobald nämlich die eriteren 
lich zu folder Höhe entwidelt haben, daß fie im Dajeindtampfe jchwerer in 
die Wagichale fallen als die erblihen Werte, Hört die Ausleje auf, die erb> 
lichen Fähigfeiten mit der hisherigen Strenge zu fontrollieren, und diejer 
Grad der Kulturhöhe fann als Grenzlinie zwiihen Natur- und Kulturs 
völfern gelten. 

2) Völferfunde, 3 Bde, Leipzig 1886—88. 
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ihn unvermeidbar ward). Übrigens wird man diefer älteren Anfchauungs- 
weile jicher noch lange begegnen. Auch wer überzeugt tt, daß die Annahme 





1) Sch führe al3 Beijpiel gerade diefe Stelle an, weil auh G. Schmoller fie 
ausdrüdlich für zweifellos richtig erflärt (Grundriß d. allg. B.-W.-L., 1. Teil, Leipzig 1900, 
©. 145), nachdem er furz vorher (S. 143) die Weismannjihe Schule wenigjtens erwähnt 
hat und dabei geneigt zu jein jchien, ihr einiges zuzugeitehen („auf die heute zwijchen 
den Darmwinianern und Weidmann geführte Kontroverie, in welhem Make und durch 
welhe phyjiologiiche Prozefje einzelne von den Eltern erworbene Cigenjchaften auf die 
Kinder übergehen und vererbt werden, fünnen wir hier nicht näher eingehen. Wir wollen 
nur jagen, daß man wohl jeit Lamard und Darwin [durd die Theorie der Bangeneft3] 
dieje Vererbung etwas überjchägte. Der Schwiegerjohn Darwind, Yrancis Öalton, 
hat 1889 jelbjt jeine weitergehenden Anfichten von 1869 etwas bejchränft“).. In Wirklich- 
feit aber ijt Schmoller3 Anfhauungsweile nicht im geringiten durch) die Weismanniche 
 Xehre beeinflußt, wie fich überall zeigt, wo biologische GefichtSpunfte hervortreten, jo 3. B., 
wenn er (S. 145) jagt: „Sitte und Gewohnheit prägen jtch nach und nad) auch phyfio- 
logisch im förperlihen Organismus aus und beginnen jo in das Bereich der erblichen 
Faktoren iberzugehen“. Ühnfiches Tieße fich noch mehrfach anführen. Seine Ablehnung 
allzumweitgehender VBorjtellungen von der rafjebildenden Wirkung verjchiedener Elimattjcher 
Einflüfje (S. 144) hat mit der Weismannjchen Lehre nicht zu tun. Da nämlich 
Himatiiche Einflüffe nicht nur das Soma, jondeın außerdem auch da Keimplasma treffen 
fünnen, jo jind fie, jomweit fie das tun, auch nach) der Weismannjchen Theorie vererbbar 
und durch Vererbung anhäufbar. (Daneben wirkt das Klima außerdem noch durch eine 
ihm entjprechende Auslefe.) — Übrigens fiegt man jchon vorher (auf S. 143), dah 
Schmoller die Weismannjche Lehre nicht ganz richtig erfaßt hat, wenn er jchreibt: 
„Beismann und feine Schule verlegen die Urjachen der jukzejfiven Umbildung des Nafjen- 
und Bölfertypus an andere Bunkte, etwas weiter zurücd, glauben an eine definitive Um- 
bildung de3 Typus im ganzen nın durd) Einflüfje, welche länger, Generationen hindurch, 
dauern“. Dieje Auffafjung ijt irrtümlich. Nach der Weismannjhen Schule find funktionelle 
Wirkungen, jowie Verlegungen, auch wenn fie fich durch ungezählte Generationen hindurd 
fortjeßen beziw. wiederholen, nicht vererbbar. Bei dem Wegfall diejes (nur individuell, nicht 
aber generativ umbildenden) Faktor fan allerdings die Ummandelung der Arten und 
Nafjen nicyt jo vajch vor fich gegangen jein, al3 eS nach der Kamarcdjchen Anjchauung der 
Fall gewejen jein müßte, die, beiläufig bemerkt, jchon dadurch mit den beobachteten Tat- 
jachen in Widerjpruch gerät. 

Selbitverjtändlich fann Männern von jo ungewöhnlich großem Wiljensumfang, wie 
er bei unjeren Meijtern der Staat3wifjenjchaften bejteht, fein Vorwurf daraus eriwachjen, 
daß jie auf den biologijchen Gebieten, auf denen gerade in leßter Zeit ungemein wichtige 
Fortichritte jtattgefunden haben, fich nicht immer ausreichend informiert zeigen. Bei der 
heutigen großen Ausdehnung der einzelnen wiljenjchaftlihen Fächer Fann auch der größte 
Bolyhiitor unmöglich in allen Wiljensgebieten jich auf dem Laufenden erhalten. Deshalb 
wäre e3 jicher jehr erjprießlich, wenn von den Berfafjern ftaatswifienschaftlicher Werke, 
joweit dabei biologie Fragen in Betracht kommen — und die wird in Zufunft ver- 
mutlih in jteigenden Maße der Fall jein — Mitarbeiter zugezogen witrden, die in der 
Biologie zuhaufe find und dabei außerdem ein genügendes® Maß von Kombinationsgabe 
oder, wenn man will, philojophiichen Sinnes befigen, um die Tragweite biologijcher Er- 
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einer Vererbung irgendwelcher funktionell bewirkter Anderungen unferes 
Drganismus unhaltbar geworden, und daß der Sieg diefer Erfenntnis nur 
eine Frage der Zeit jein fönne, wird ich trogdem nicht der Slufton Hin- 
geben dürfen, daß e3 weniger al8 mindeltens noch ein Bterteljahrhundert 
dauern werde, biß fie nur in den näher und dann in den entfernter ver- 
wandten naturwiljenfchaftlichen Fächern zur vorherrichenden Geltung gekommen 
jein wird (vergl. Kap. 11, 3). Vor zwei Sahrzehnten hatte Da8 Yamardice 
Prinzip noch unbeitritten geherrjcht‘), und auch heute noch hat es jelbit 
unter Kachmännern jehr namhafte Anhänger, darunter E. Haedel. Beis 
nahe ausschließlich aber beherricht die Auffafjung einjtweilen noch die Att- 
Ihauumgswetle der Übrigen Gebildeten, joweit fie jich mit der Lehre Darwins 





fenntnijje für joziologiihe Fragen beurteilen zu fünnen. Durch jolhes Zujammenarbeiten 
würden die font unvermeidlichen Nachteile der wifjenjchaftlichen Arbeitsteilung zu emem 
guten Teil wett gemacht, indem nicht nur die vorgebrachten biologiihen Anjchauungen an 
Nichtigkeit gewännen, jondern vermutlich auch manche befruchtende Anreguug Sic) dabei 
ergeben mwiürde. 

Wer mit der Überzeugung der Weismannschen oder neudarwiniftiichen Schule: daß 
funftionell erworbene Änderungen unferes® Organismus niemal vererbt werden Fünnen, 
und daß die übrigen Einflüfje, denen wir im Laufe de3 individuellen Lebens ausgejegt 
ind, wenn fie auch unjer Keimplasma (unjere Bererbungsiubjtanz) erreichen, doch nur 
jolche Anderungen an ihm bewirfen fünnen, wie fie einer quantitativen, eventuell auch einer 
qualitativen Anderung feiner Ernährung entiprechen — wer mit diejer Überzeugung 
die bedeutendjten grundlegenden Schriften auf dem Gebiet der StaatSwiljenjchaften, des 
Strafrecht3 uw. itudiert, jtößt dabei nicht nur öfter, al3 man zu erwarten geneigt jein 
möchte, auf biologische Urteile überhaupt, jondern auch jpeziell auf jolche, die ihm mit den 
biologischen Ergebnifjen der neueren Zeit nicht mehr vereinbar und deshalb revijionsbedürftig 
erjcheinen müfjen. Gerade die Beihäftigung mit grundlegenden jtaatswifjenschaftlichen 
Schriften läßt die große Tragweite der gegenwärtigen biologijhen Hauptfrage (um nicht zu 
zu jagen: diejer neuen Erfenntnis) ermejien: Wer am Lamardismus fejthält, der fann 
3. B. Ichon von einer Beijerung der wirtichaftlichen Lage der bejißarmen Klafien, von einer 
Kitrzung ihrer Arbeitszeit und jonjtigen Arbeiterfhug, von der Ausbildung der Jugend 
(jowohl in fürperlich-gymnaftischer und janitärer al8 in intelleftueller und fittlicher Hinficht), 
von der militäriichen Ausbildung der jungen Männer ufiw. ganz andere Wirkungen für die 
fünftigen Generationen erwarten alS der, welcher jene Annahme für unzuläffig und ivrig 
hält. Umd während der letere demgemäß die generative Ausleje fiir das wichtigite Halten 
muß, braudht der Zamardift auf jie fein großes Gewicht zu legen und er wird 
ihr, wenn er folgerichtig denft, nur eine jehr untergeordnete Bedeutung zumefjen fünnen, 
wobei er allerdings in offenbaren Wideripruch mit den Erfahrungen der Züchter gerät. 

1) Vie Weismann erwähnt (Beitr. 3. Deje. Th. I, S. 266), hatte Yamard die 
Vererbung funktionell erworbener Eigenjchaften einfach al3 jelbjtverjtändlich vorausgejeßt. 
Darwin war jchon nicht ganz ohne Bedenfen gegen diefe Borausjegung. Als erjter jeit 
dem Ericheinen von Darwind Hauptwerk äußerte Galton Zweifel gegen fie, dann His, 
1881 Du Boi8 Neymond in feiner Nede „Über die Übung“, und 1883. veröffentlichte 
VBeißmann jeine erjten Studien zu diefer Frage. 
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vertraut gemacht haben. ALL diefen fällt e3 natürlich jchwer, auf eine jo 
bequeme und jcheinbar weitreichende Erflärungsweije zu verzichten 1). Schade, 
daß fie dennoch verworfen werden muß! Unter den eigentlichen Fachgenofjen 
MWeismanng fommt das Gewicht jeiner Gründe bereitS mehr uud mehr 
zur Geltung 2). | 


1. Ungünftige Wirkungen unferer Kultur auf die generative Entwicklung. 


A) Hemmungen und Verfchlechterungen der Auslejfe. 
a) Die Auslefe durch Kriege uud die Wehrorganijation. 

Die Auslefe durch Kriege fpielte zu allen Beiten eine große Wolle, 
um 0 größer, je geringer die Kulturhöhe. 

Da Jich vorwiegende Sagdivirtichaft mit einer Zunahme der Bevölferungs- 
dichtigfeit nicht verträgt, jo waren alle Sagdvölfer — und das Gleiche gilt, 
wenn auch vielleicht nicht in jo hohem Make, von Hirtenvölfern — ftets 
zu periodilchen VBernichtungsfriegen gegen ihre Nachbarn gezwungen, um ihr 
Sagd- bezw. Weideland zu erweitern, und nur fünftliche Einfchränfung der 
Kachlommenschaft fonnte fie von Ddiefer Notwendigkeit befreien. Aber un- 
zwilifierte Bölfer verjtehen fich großenteilS nicht darauf, der Fortpflanzung 
fünftlich Einhalt zu tun, oder fie verfchmähen e8. Andernfalls gereichen 
ihnen irgendwelche Präventivgepflogenheiten leicht zum Untergang, es jei 
denn, daß jie fich in befonders gejchügter Lage befinden und deshalb durch 
überlegene Völker faum bedroht find. In folchen Fällen kann allerdings 


1) „Die Gejchichte der Vhiloiophie, der Wijenjchaften, der Religion, alles zeigt, daß 
die Meinungen mafjenweije fich verbreiten, immer aber die den Vorrang gewinnt, welche 
faßlicher, d. 5. dem Menjchengeijt in jeinem gemeinen Zuftand gemäß und bequem ijt.“ 
(Goethe, „Sprüche in Profa über Naturwifjenichaften“, Bd. IV der Ausgabe von 
R. Goedefe [Cotta], ©. 209. 

2) Selbft bei anerfannt guten Schriftjtellern, wenn jie, ihrem Bildungsgang ent- 
Iprechend, nicht an ftreng naturwifjenfchaftliche Auffafjung gewöhnt find, führt das piycho= 
logijch ja leicht verjtändliche Beftreben, fich diefer Gründe zu erwehren, mitunter zu merk- 
würdigen Gedanfengängen. So wird 3. B. gegenüber der von Weismann betonten 
Unmöglichkeit, daß die durch geiftige Tätigkeit entftandenen Änderungen unferer Gehirn- 
organifationen das Keimplasma irgendwie oder gar in entiprechend jpezifiicher Weije beein- 
fufjen, auf die Beteiligung des Newvenfyftems beim Gejchlechtsaft Hingewiefen! Durch den 
Hinweis, dat zwijchen dem Nerven- und dem Genitaliyjtem eine jolche Beziehung beitehe, 
joll wahrscheinlich gemacht werden, daß die durch geiftige Tätigkeit entjtandenen Snderungen 
des Bentralnervenfyjtems dag Keimplasma entjprechend, d. h. jpezifijch, beeinflufjen. Cs it 
nicht gut denkbar, daß irgend jemand, gejchweige Weismann und jeine ganze Schule, Die 
Beziehung des Newven- zum Genitalfyftem außer acht gelafjen haben jollte. Aber ift denn 
das nicht etwas anderes al8 eine Beziehung des Nervenfyjten zum Keimplasma, deren 
Eriftenz allein in Frage fteht? Solche Verfchwonmenheit der Auffafjung duldet die Natur- 
willenichaft längjt nicht mehr. 
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die Unmnatur fich ungejtraft entfalten und erhalten, wie 3. DB. auf den Süd- 
feeinjeln und im hohen Norden. Im der Negel aber werden nur VBölfer mit 
gefunden Fortpflanzungsverhältnifien fich im Dafeinsfampf dauernd behaupten 
fönnen, und deshalb ift der Sirieg die Negel. 

3. B. unter den alten Germanen war e3 zufolge ihrer Starken natür- 
fichen Imjtinfte nicht Sitte, der Fruchtbarfeit Schranfen zu jegen. Es war 
ihre große Sruchtbarfeit, die von Tacitus wie von anderen römischen 
Schriftjtellern gerühmt wird, ımd nicht, wie man oft hört, eine bejondere 
Charaftereigenjchaft, was fie zwang, fortwährend Kriege mit ihren Nachbarn 
und Bruderjtämmen zu führen. Ste hatten nur die Wahl zwijchen Hunger 
oder Vergrößerung ihrer Zagd- und Weidegründe durch Eroberung. Sie 
lebten noch zu der Zeit, al3 die Nömer mit ihnen befannt wırden, weit 
mehr von Jagd und Biehzucht als von Acderbau, der, wie wir unzweideutig 
durch Eäfar und Tacitus fowie einige andere alte Schriftiteller erfahren, nur 
in jehr geringem Umfange betrieben wiırdet)., Für Sklaven aus fremden 





1) Die kürzlich von 8. Wiljer (Bolit. Anthrop.-Nen., Mai 1903, ©. 172) bei- 
läufig geäußerte Anficht, daß die Vorfahren der Öermanen jeit der Steinzeit fejtanfäjjige 
Bauern gewejen jeien, hat vermutlich — leider nannte er feine Gründe nicht — die gleiche 
Grundlage mie die von Th. von Jnama-Sternegg, welcher jchreibt (Deutiche Wirt- 
Ichaft2gejchichte, Bd. I, 1879, S. 157): „Die Hochäcer und Terrafjenbeete, die fich weit 
verbreitet auf deutjchem Boden finden, lajjen ein Volf erfennen, das von Bodenbeitellung 
und Viehzucht lebte. Wir fünnen aus der großen Feldflur, die jo ein Stamm fich mihe- 
voll bereitete, erjehen, daß längjt gar feine Spur mehr von Nomadentum beftand.“ 
Snama=Sternegg gibt zwar zu, daß der deutjche Urjprung diejer Hochäcker noch nicht 
zur Evidenz dargetan jei, meint aber, daß man dennoch faum noc daran zweifeln fünne. 
Demgegenüber vertritt und begründet NR. Hildebrand (Neht und Sitte auf den ver- 
Ichiedenen wirtichaftlihen Stufen, 1. Teil, Jena 1896, S. 54f.) die Anficht, daß die Ger- 
manen noch zu Cäjard Zeiten jih im Zuftand des Halbnomadentums befanden, 
und daß ihre Bodenkultur jelbjt zu Tacitus Zeiten noch auf primitiviter Stufe jtand. Der 
Acderbau anf den Höhen bedeutet nach ihm ftet8 eine Anfangsfstufe des Aderbaues 
bei noch vormwiegender Viehzucht oder Jagd. Er befaßt fich jehr eingehend mit 
den diesbezüglichen auf ung gekommenen Quellen, inZbejondere mit Cäfar und Tacitus. 
Vom großen Bolf der Sueben berichtet Cäjar (Bell. Gall. VI, 1-3), daß fie fih nur 
zu einem geringen Teil mit Getreide, größtenteil® mit Milch und Fleisch nähren 
und fleigig der Jagd vbliegen. Nach Cäjard Auffafjung glaubten fie e8 ihrem Anjehen 
ihuldig zu jein, daß eine möglichjt breite Yandjtrede an ihren Grenzen unbewohnt bieibe. 
Auch den Germanen im allgemeinen jagt er dies nach (Bell. Gall. VI, 23). Hildebrand 
l. c. ©. 59) bemerft Hiezu nicht ohne gute Gründe: „Nicht Ehrgeiz, noch auch die Furcht 
vor feindlichen Überfällen, fondern vielmehr der Umftand, daß noch die. Kagd und die 
Viehzucht, nicht Ackerbau, die Hauptjubfiftenzquelle bildeten, erflärt die in 
Rede jtehende Erjcheinung”. — Bon den Germanen im allgemeinen berichtet Cäjar (Bell. 
Gall. VI, 29 u. 22) ebenfalls, daß jie jehr wenig Aderbau treiben, fich hauptjächlid) 
von Wild, Käje und Fleisch nähren und ihr ganzes Leben mit Zagd und Friegerifchen 
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Stamm beitand auf folcher Wirtichaftsitufe nur ein unbeträchtlicher Bedarf). 


Deshalb Hatte der Krieg in der Regel die Ausrottung oder Vertreibung der 


Gegner zum Hiel?). ES waren aljo mörderijche Kriege, die wohl imstande 
waren, ein Gegengewicht gegen die hohe Fruchtbarkeit unferer germanifchen 
Vorfahren zu bilden und die Bolfszahl in den durch die UnterhaltSmittel 
gegebenen Schranfen zu halten. 

Se tiefer die Hulturstufe, defto mehr waren in diejen Kämpfen Anıtliche 


Vorzüge entjcheidend, wie die, welche zu erfolgreicher Jagd erforderlich waren. 


Kur erforderte der Kampf des Menfchen gegen den Menschen ein noch 
höheres Mak von Intelligenz als der gegen Tiere, auch ein höheres Maß 
von Sujammeniwirfen, und diefes hing in um fo höherem Grade von natür- 
lichen jozialen Anlagen ab, je geringer die Kultur, d. H. je geringer die 
Summe der nur auf Tradition beruhenden fozialen Kräfte war. Je mehr 
legtere bei zunehmender Kultur anmwachjen, dejto mehr mußte der generative 
Auslejewert der Kriege abnehmen, jowohl Hinsichtlich Tolcher Anlagen, deren 
Entwidlung für den einzelnen direft wertvoll ijt, als hinfichtlich der jozialen. 


Übungen zubringen. Der ca. 140 Jahre fpäter jchreibende Tacitug erwähnt fogar, mo 
er von den Nahrungsmitteln der Germanen jpricht, da8 Getreide überhaupt nit, 
vermutlich, weil e3 nach feiner Anficht feine große Nolle jpielte: ,„Shre Speijen find ein- 
fach: wilde Früchte, friiches Fleiich oder geronnene Milch“ (Germ. 23). Auh F. Dahn 
(Ürgeichichte der germanijchen und romanischen Völfer, Berlin 1881, ©. 68) fommt zu dem 
Ergebnig, daß der Fruhtbau damal3 nur ein nebenjähliher Anhang der 
Viehzucht und Jagd war. Nah U. Tille (Gejhichte der deutjchen Weihnachten, 
1893) war der Bauer des deutjchen Urwaldes zu °/,, auf Viehzucht angewiefen. Auch 
VB. Schulte (Deutiche Geich. v. d. Urzeit bis zu d. Karol., Bd. I, Stuttgart 1894, S. 268) 


urteilt, daß die Gerinanen bei ihrem Eintritt in die"Gejchichte zwar neben der Viehzucht 
jihon wirklichen Acderbau Hatten, daß diejer aber zunächjt noch eine untergeordnete 
Rolle neben der Viehzucht jpielte. Hingegen Hält er folgenden Bericht bei Strabo (VII, 


291), der übrigens aus einer älteren Duelle gejhöpft zu haben jcheint, für eine irrige VBer- 
allgemeinerung eines vorübergehenden Ausnahmezuftandes: „Gemeinfam ijt allen Bölfern 
in jenen Landftrichen der leichte Entichluß zur Anderung des Wohnfiges, vermöge der 
Ihlihten Lebensweife, ohne Acderbau und Speicherborräte. Leben fie doch in Zelthütten, 
welche der Tag wie aufichlägt, jo abbricht, zumeift von ihren Herdentieren, wie Nomaden, 
nach deren Art jie denn auch ihre Holzhäufer auf ihre Wagen heben und dann mit ihren 
Weidetieven davonziehen, wohin es ihnen beliebt.‘ — Sowohl für da8 Auslejeproblem, tie 
für die Alfoholfvage ijt eS wichtig, den Srrtum zu zerjtören, daß unjere Vorfahren jchon 
jeit der Steinzeit feftanjäßige Bauern gemwejen jeien. 

1) Vie NR. Hildebrand ausführt, fünnen die „servi“, von denen QTacituß be= 
richtet, daß ihnen die Feldarbeit obliege, weder Sklaven noch Leibeigene getejen jein. Gr 
glaubt, dab jie zum größten Teil durch Verjehuldung zinspflihtig gewordene Leute des 
eigenen Stammes waren (Net und Sitte, 1. Teil, Jena 1896, ©. 101.) 

Bi 2) von Snama=Sternegg, Deutjche Wirtjchaftsgeichichte, Bd. I, Leipzig 1879, 
a 20, 
Natur und Staat. Teil II. 8 
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Denn mit Hilfe bejjerer Waffen oder bejjerer joztaler Einrichtungen Tann 
ein Stamm oder ein Volk, defien joziale Anlagen in der Entartung be- 
griffen find, einen Gegner befiegen, dejlen joziale Anlagen tüchtiger, dejjen 
Traditionsgüter aber noch rücjtändig find. Je größer die Kulturfortjchritte 
find, deito mehr fünnen deren nicht Durch Vererbung, jondern durc) Tradition 
erwerbbaren Errungenfchaften das Übergewicht erlangen über den Auslefe- 
wert der natürlichen Anlagen, einjchließlich der jozialen. Auch die generativ 
beit veranlagte Perjönlichfeit vermag bei jchwacher Ausrüftung mit gemiljen 
Traditionsgütern, wie Kriegskfunft, Waffen ufw. gegenüber Feinden, die 
ihm darin überlegen find, nicht viel auszurichten. 

Die Erwerbung traditionsfähiger Vorteile, unter denen bejjere joztale 
Einrichtungen, vorgejchrittenere Kriegsfunft, ftrammere Disziplin, Vorzüge in 
der Bewaffnung und der fonitigen Ausrüftung und andere in Betracht 
fommen, jegt zwar ein gewiljes Maß natürlicher Anlagen voraus, hängt 
aber im übrigen von jehr vielen anderen Bedingungen ab, die mit dem 
generativen Wert der Begünftigten nichts zu tun haben. Sp verdanften die 
Römer ihre anfänglichen Stege über unjere Vorfahren nicht irgend einer in 
ihrer erblichen Natur begründeten Überlegenheit, fondern in erfter Linie ihrer 
weit bejjeren Bewaffnung und jonjtigen Ausrüstung und ihrer höheren 
SKriegskunit, außerdem der höheren Ausbildung ihrer Disziplin, während die. 
Germanen, die, joviel wir wiljen, einzeln mehr noch als die NKömer an Leib 
und Seele jehr tüchtige Srieger waren, damals weit weniger an ein. ges 
ordnetes Zujammentirfen gewohnt waren, indem jeder jelbjtändig auf den 
‚zeind Loszuftürmen pflegte. Nachdem fie aber als römische Hilfstruppen 
oder al3 Söldlinge den Nömern ihre Kriegsfunit einigermaßen abgelernt 
hatten und in den Bejig beijerer Waffen : gelangt waren — vorher waren 
ihre Waffen hauptjächlich infolge eines hochgradigen EijenmangelS minder- 
wertig — war 8 um die frühere Überlegenheit der Römer gefchehen. 

Ein paar Beihpiele aus der Gegenwart! Die Chinejen ftehen, was 
natürliche Anlagen betrifft, nach allem, was wir von ihnen wiffen, hinter 
feinem Bolfe zurüd. Aber die verbündeten Europäer und Sapaner verfügten 
dank ihrer wiljenjchaftlichen und technischen Entwicklung über Machtmittel, die 
ihnen den Sieg über jene ficherten. Der Sieg wird aber freilich nicht auge 
genügt, die Chinefen werden Zeit haben, fich jene Machtmittel gleichfalls 
anzueignen und werden dann jchiwer zu beftegen jein. — Ein anderes Bei- 
jpiel: Der Sieg der Engländer über die Buren bedeutet einen Sieg der 
vorgejchritteneren Sozialifierung über eine nicht joweit vorgejchrittene, ver- 
mutlich aber nicht den Steg bejjerer natürlicher Anlagen, weder in jozialer, 
noch in phyfücher und intelleftueller Hinficht. Wahrfcheinlich wären die 
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Buren vermöge ihrer jozialen Veranlagung nicht weniger al3 die Engländer 
zur Bildung eines großen Gemeinwejens befähigt gewejen, tatjächlich aber 
bildeten fie ein wenig zahlreiches Volf, und darum mußten fie vendlich 
den großen Heeren der Engländer unterliegen. Die verjchiedene Größe 
der miteinander fämpfenden Reiche hat aber mit dem generativen Wert ihrer 
Bewohner nichts zu fun. 

Die Striege zwangen Die Menfchen zu immer ausgedehnterem Zu- 
jammenjchlug und Funftvollerem Zujammenwirfen, was eine zunehmende 
Differenzierung der Leitungen nicht nur im Kriege, jondern auch im Erwerb 
und ven jonjtigen sriedenstätigfeiten, vorausjegt, und injofern bewirften 
die Kriege eine Steigerung der Bivilifation, obgleich diefe andrerjeits gerade 
durch Striege jtet3 wieder Hemmungen erleidet. Aber je mehr die Zivili- 
jation jtieg, deito mehr bejtand das Auslejeergebnis der Kriege darin, daß 
jene Völker das Übergewicht erlangten, die über die relativ vollfommenite 
Art des Zufammeniwirfens der individuellen Kräfte im Krieg und Frieden 
verfügten. Allerdings jeßt die Sozialifierung einer Gefellfchaft ein ent- 
Iprechendes Maß natürlicher jozialer Anlagen voraus, und e3 hat ficher eine 
Zeit gegeben, wo von dem Maß natürlicher jozialer Anlagen das Über: 
gewwicht der einen menschlichen Gejellichaft über die andere abhing, weil die 
Traditionswerte noch von geringer Bedeutung waren. Aber jchon längit 
braucht die joziale Begabung der Völker nicht mehr in geradem Verhältnis 
zu ihrer jozialen Entwicklung und Macht zu jtehen. 

Hat jich demnach der pofitive Seleftionswert der Sriege mit zue 
nehmender Kultur jchon längjt jtetig verringert, jo ilt er durch die modernen 
militärtjchen Einrichtungen ohne Zweifel zu einem negativen geworden, 
jogar in hohem Grade. Denn dieje begünjtigen geradezu den mit fürper- 
 lihen Mängeln behafteten Teil der Bevölferung in tief eingreifender Weije. 

Selbft wenn es nicht zu einem Striege fommt, werden die al3 dient: 
tauglich Auserlefenen zwei bis drei Jahre lang ihrem fonjtigen Beruf ent- 
zogen und jo im wirtjchaftlichen Wettbewerb jehr beträchtlich hinter den 
Militärdienftuntauglichen zurücgehalten. Dazu fommt, daß trog der im 
ganzen auf Kräftigung abzielenden Beichäftigung der Soldaten und troß 
aller Hygienifchen Fürjorge die Sterblichkeit durch das enge Zulammenleben 
und durch die Strenge des Dienftes ungünftig beeinflußt zu werden jcheint. 
Die zweite Ausgabe des „Handbuch der mediz. Statiftif" von Dejterlen, 
1874, enthält die Angabe, daß die Sterblichkeit in den europätjchen Armeen 
die der männlichen Zivilbevölferung in den entjprechenden Altersflaffen be- 
deutend, durchichnittlich ums Doppelte, zu überjteigen pflegt. DIndeljen war 
Ihon damals ein Kortichritt zum Befjeren erfennbar, umd jeitvem hat jich, 

g* 
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wie 9. Wejtergaard!) bemerkt, al3 allgemeine Tatjache eine weitere merk 
fiche Abnahme der früher jehr bedeutenden Sterblichkeit fejtitellen lajjen. 
MWeitaus die günftigite Sterblichkeitsziffer, beträchtlich unter der der gleich- 
altrigen HZivilbevölferung, hat jebt das preußisch-württembergifch-jächjtjche 
Heer mit nur 39/90 tm Durchjchnitt der zwei Jahre 1892/94, wovon aber 
der vierte Teil auf gewaltfame Todesfälle, darunter vorwiegend Selbjtmord, 
über 1/99 De8 PBräjenzitandes, traf. Im italtenijchen Heer betrug Die 
Sterblichkeit 1894/98 durchichnittlich 59/0, im  üfterreichifch - ungarischen 
1883/93 nicht ganz 79/90 (gegen 12%,, noch 1880/82). Auch hier beliefen 
jich die gewaltjamen Todesfälle auf !/, jämtlicher, und von diefem Viertel 
beitanden ?/; aus Selbitmordfällen; dieje betrugen 1883 —93 pro Jahr 
1,27 9/0 de PVräfenzitandes! Die Erkrankungsziffern find überall noch auf- 
fallend groß, und wenn die Sterblichfeitsziffern im Vergleich damit jehr viel 
günftiger erjcheinen, jo liegt dag zum Teil daran, daß bejtändig Fränklich, 
inbejondere phthifisch gewordene entlajfen werden, wodurch die Sterblichkeit 
im Heer verringert und in der HZivilbevölferung entjprechend vermehrt er=- 
Iheint. 8.8. in der franzöftichen Armee betrug nach Daremberg?) die 
Zahl der nach einiger Zeit als Ddienftuntauglich entlaffenen Soldaten 1896 
auf je 1000 Mann 22,7 und ftieg bis 1900 jogar auf 26,9, während Die 
Sterblichfeit im Heer fich troßdem in diefer Zeit von 4,57 auf 4,85% 
(gegen nur 2,5°%/,0 im deutjchen Heer) erhöhte. 1880 famen auf 1000 Mann 
der Effeftivbeftände 2,5 Schwindjuchtsfälle, 1890 jchon 5,1 und 1900 jo- 
gar 6,08. 

Bet allen diefen Zahlen ift noch zu berücjichtigen, daß es fich um 
Leute handelt, die als gelund und Fräftig ausgewählt worden find, und Die 
fich deshalb eigentlich einer geringeren Erfranfungs- und Sterblichkeitsziffer 
erfreuen jollten al3 andere. 

Auch nachdem die Dienftzeit unter der Fahne vorüber, tft den Taug- 
lichen der wirtichaftliche Wettbewerb gegenüber den Sreigebliebenen noch er- 
jchwert durch die in Aussicht jtehenden Einberufungen zu militärischen 
Übungen, fowie durch die Möglichkeit einer Einberufung im Fall der Mobil- 
macung. — So fommen die zum Milttärdienft Untauglichen in der Negel 
leichter und früher dazu, ich einen eigenen Heerd zu gründen und Nac)- 
fommen zu erzeugen, al die QTauglichen, die doch zur Nachzucht durch- 
Ichnittlich jtcher wertvoller find al3 jene. 


1) Die Lehre von der Mortalität und Morbilität, Jena 1901, ©. 564. Sn der 
eriten Auflage von 1882, ©. 426 fchrieb er nod, daß in diefer Hinficht die im übrigen 
veralteten Ergebnijje von Desterlen durch die neueren Unterfucdungen bejtätigt werden. 

2) Bolitiich-Anthrop., Nevue v. Sulti 1903, ©. 339. 
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Kommt e3 zu einem Sriege, jo wird die auserlefene männliche Be- 
völferung noch weit mehr in Nachteil gejebt gegenüber den daheim bleibenden 
Dienftuntauglichen. Ein Teil fommt im Krieg um, fer’ durch Wunden, jer’s 
durch Seuchen oder jonitige Krankheiten, die durch die Entbehrungen und 
Strapazen des Krieges entftehen. Weit größer aber ift die Zahl derer, 
die auf irgend eine Weite an ihrer Gefundheit gejchädigt aus dem Srieg 
hervorgehen und dadurch eine Behinderung im Erwerbsleben, jehr oft auch 
eine Abfinzung ihres Lebens erfahren. Und während fie noch im Felde 

Itanden, hatten die vom Sriegsdienit Befreiten Ruhe und Muße, ihr Ver: 
mögen zu verwalten umd zu vermehren, und Gelegenheit, freigewordene 
günftige Stellen einzunehmen und jich darin zu befejtigen, bevor die Krieger 
zurücfamen. 

Bet einer jolchen Art von Auslefe wird die Gebrecdlichfeit ge= 
wiljermaßen zum Vorzug, auf dejjen Jüchtung unbewußt hinges 
arbeitet wird. Schon Darwin hat darauf hingewiejen, daß die maffen- 
hafte Ausrottung wehrhafter Männer unter Schonung der anderen eine 
unnatürliche Änderung der natürlichen Auglefe jei‘). 

Ein fleines Beilpiel! Zum Schießen bedarf e8 eines guten Auge2. 
Wer jchlecht fieht, fan bei der heutigen Arbeitsteilung in den verjchiedeniten 
Erwerbszweigen jein gutes Fortfommen finden, und auch dem weiblichen 
Geichlecht gegenüber gerät er wegen jenes Mangels nicht im geringiten in 
Nachteil; aber er wird nicht Soldat und fommt infolgedejlen leichter dazır, 
jeine jchlechten Augen zu vererben als der Scharfjehende jeine guten Augen 
vererben fan. Auch unter den Sriegern jelbjt hat der lettere faum einen 
individuellen Borteil von diefer Eigenschaft, da der Erfolg feines guten 





1) Manche Autoren find überzeugt, daß 3. B. der franzöfiiche Volfsförper bejonders 
dur) die Napoleonischen Kriege qualitativ gejchädigt wurde — und dag ijt jchlimmer als 
quantitativ, denn eine verlorene Quantität läßt fich viel leichter wieder einholen al3 eine 
verlorene Qualität. Nach einer Berechnung von ©. Yagneau (De la mortalit€ due aux 
guerres depuis un sitcle, in: Annales d’Hyg. 3. ser. 32, 1894) wurden von 1791 bi 
1799 ausgehoben 2080000 Wann, von denen nach verjchiedenen Schäßungen 720000 bi 
1500000 fielen; weitere 3153000 Mann jeien von 1799--1815 eingereiht worden, von 
denen eine Million auf den Schlachtfeldern, eine zweite in den Kranfenhäufern u. dergl. 
umgefommen jei. — Nichtsdeftomeniger nennt jedes Kind Napoleons Namen nicht ohne 
den Zujab „der Große‘, in und außerhalb Frankreichs, während e3 nicht üblich it, Die 
nit minder großen Männer, welche al3 Entdeder und Erfinder im Neich der Wijjerjchaft 
und der Technik die eigentlichen Schaffer neuer Kulturwerte find, mit jolhen jtändigen Bei- 
namen auszuzeichnen. Die Haupturjache ift: der GejchichtSunterricht befaßt fich noch immer 
weit mehr mit Kriegd- al3 mit Kulturgefchichte, obgleich nicht jene, Jondern dieje vorwiegend 
das geichichtlih Interefianteite zum Gegenstand hat, das Aufjteigen des menjchlichen 
Künnen?. 
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Schiegens jeinen minder jcharf jehenden Mitlämpfern in der Negel ebenjo 
zugute fommt wie ihm jelbjt. Das Ergebnis unfjerer militärischen Ausleje 
muß folglich eine Zunahme der jchlechten und eine Abnahme der guten 
Augen jein, aljo gerade dag Gegenteil deffen, was die militärifchen Snterejjen 
erfordern. | 

Auch hervorragender Mut, der ohne Zweifel in hohem Maße von den 
angeborenen piychiichen Eigenjchaften abhängt, fommt bei der Wirkung der 
heutigen Feuerwaffen cher den Mitfämpfenden zugute al3 denen, die ich 
bejonders fühn den feindlichen Kugeln ausjegen. Glücklicherweije bilden 
geringere Anlagen zu Diejer SKriegertugend nicht auch einen Befreiungsgrund 
vom Milttärdienit, jonjt würde diefes Gebrechen ebenjo jtark gezüchtet werden 
wie mangelhafte Anlagen des Sehorgans und andere auf angeborenen An- 
lagen beruhende Unvollfommenheiten, die vom Militärdienst befreien. 

E83 joll |päter dargelegt werden, daß jolcher Naubbau in bezug auf 
die generativen Schäße der Bevölferung wenigitens zu einem großen Teil 
nicht unvermeidbar tjt!). 





1) Sm wejentlichen diejelbe Auffafjung findet fich in einem fleinen Aufjat des 
Züriher Profefiors H. Fi („Zur Wehrteuer‘, Hildebr. Sahıb. f. Nat.Of. u. St., 
Bd. XVII, nad einem 1872 gehaltenen öffentlichen Vortrag). E8 foll nicht unerwähnt 
bleiben, daß diefer Auffab in den beiten wifjenschaftlichen Streifen Deutjchlands nichts 
weniger al3 Zujtimmung gefunden hat, und daß die Preisrichter mindejtens zum Teil — 
von allen weiß ich e$ nicht — auc mit meinen diesbezüglichen Ausführungen nicht ein- 
verjtanden jind. -Ficds Aufiag ift offenbar nicht frei von Übertreibung und erweckt hiedurch 
den Eindrud des Tendenziöfen. Nichtsdejtoweniger Fann ich nicht umhin, feinen Grund- 
gedanken für richtig zu halten, nämlich, daß unter unferen Verhältniffen die Militär- 
untauglichfeit zu einem biologischen Vorzug geivorden fei, und daß dies für die Bevölferung 
eine Entartungsgefahr bedinge, die durch eine Ausgleichung der unnatürlichen Begünfti- 
gung der Unwehrhaften bejeitigt werden jolle. Kam ich doc, ohne von jeinem Aufjag 
Kenntnis zu haben, zu der gleichen Auffafjung; exit nachdem ich diejer durch eine Bro- 
ihüre („Über die drohende förperfiche Entartung der Kulturvölfer, Neuwied 1891) 
bereit3 Ausdrucd gegeben Hatte, wurde ich von befreundeter Seite auf die fleine Abhand- 
fung von Zid aufmerffam gemacht. Die Einwände, denen diefe Ausführungen begegnen, 
beruhen einesteil$ auf der VBorausfegung, daß fich die Fürperliche Kräftigung, welche die 
meijten durd) den Militärdienft erfahren, vererbe, andernteil3 auf der Annahme, daß die 
wirtichaftlichen Nachteile, die den Dienfttauglichen im Vergleih) mit den Untauglichen er- 
wachen, durch die Bevorzugung der gemwejenen Soldaten im Ermwerb3leben reichlich aus- 
geglichen werde. Db diefe Annahme in jolhem Umfang zutrifft, muß dahingeftellt bleiben, 
ich vermag fie aber nicht für wahrscheinfich zu Halten. Auch Prof. Eheberg 5. 8. 
(Wehriteuer, im Handwörterb. d. Staatswiff:, herausgeg. von Conrad 2, Bd. VII, 
2. Aufl., Jena 1901, ©. 712.) fcheint fie nicht zu teilen, wenn er jchreibt: 

„Es ift unbeftreitbar, daß der Dienende durch den Dienst jelbft und die damit 
verbundenen wirtjchaftlichen Nachteile, namentlic, den Ausschluß jeglichen Erwerbs 
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Die Auslefe, die der Krieg innerhalb des Streifes der zum Milttär- 
dient Auserlefenen übt, ditfte im allgemeinen eine günstige Richtung haben 
d. h. der Durcchfchnitt der ohne allzu großen Schaden aus einem Strieg 
hervorgehenden Teilnehmer ditfte an generativem Wert den Durchjchnitt 
lämtlicher Srieger übertreffen. Die Kugeln treffen allerdings den Nüjtigen 
wie den Schwachen, wie der Zufall es will, und in bezug auf die bejonders 
Mutigen und Chrgeizigen dürfte jogar, wie gejagt, das Ergebnis ‚der aus- 
fejenden Wirkung des Krieges eher ungünftiger jein. Aber e& find nicht die 
feindlichen Waffen, die im heutigen Krieg die meisten Menjchenleben dahin- 
raffen, jondern es find innere Krankheiten, teil$ Seuchen, teil3 jolche, Die 
durch friegeriiche Strapazen und Entbehrungen verurjacht werden. Gegen 
Seuchen find nicht alle Konjtitutionen gleich empfänglich, und auch unter 
den Befallenen hängt das Beitehen zum Teil von der größeren oder ge- 
tingeren Volltommenheit der ererbten Konjtitution ab. Ebenjo beruht die 
Fähigkeit, Strapazen und Entbehrungen zu überjtehen, zu einem großen 
Teil auf ererbten Eigenjchaften. 

Das reicht aber nicht aus, um eine Erjcheinung zu erklären, auf die 
D. Ammon hHingewiejen hat, und die auch von D. Seed erwähnt wird. 
C3 joll nämlich unter den Wehrpflichtigen, die in Deutjchland und Frankreich 
in den Sahren 1871 und 1872 gezeugt worden waren, Die Zahl der Un- 
tauglichen auffallend gering und „der ganze Sahrgang überhaupt von her- 

während der aftiven Dienftzeit, jchwere Schädigungen erleidet, die der Nicht- 
dienende nicht zu tragen hat. Auch ift eS ficher, daß die Erfüllung der Militär- 
pflicht Häufig das Unterfonmen in einem Beruf erjchwert, und daß bei längerer 
Dauer derjelben die berufliche Gejchicklichfeit deg Dienenden Einbuße erleidet.” 

Statijtiihe Feititellungen darüber, ob und um wieviel die Tauglichbefundenen 
durhichnittlich Fpäter heiraten al3 die Nichtdienenden, ob ferner von den einen oder den 
anderen verhältnismäßig mehr ehelos bleiben, und wie fie jich in bezug auf eheliche Frucht: 
barkeit und Sterblichfeit ihrer Kinder verhalten, exiftieren leider bisher nicht, und nur auf 
dieje Weije ließe fich die Frage exaft entjcheiden. 

Was den zweiten Einwurf anbelangt, jo wiirde auch mir alle Stontrajeleftion, 
die m. E. mit unjerer Wehrorganijation verbunden ijt, reichlich ausgeglichen jcheinen, wenn 
ih die VBorausjegung, auf der er beruht, für zutreffend halten fünnte. E3 ijt aber bereits im 
3. Kapitel, Abjchnitt 9 und 10 eingehend dargetan, da eine Vererbung funktionell ertvorbener 
Eigenihaften nicht mehr, wie früher üblich, einfach vorausgejegt werden darf, ja daß Dieje 
Annahme durch die wifjenschaftlichen Ergebnifje der lebten zwei Jahrzehnte, inSbejondere 
durch die Arbeiten Weismanns, in hohem Grade unmahrjcheinlic) geworden ijt. Aus 
diefem Grunde muß auch den Verfuchen militärifcher Schriftiteller, einen „außerordentlich 
günftigen Einfluß der allgemeinen Wehrpflicht auf die Vervollfonmnung und Stärkung 
unjerer Rafje nachzumeijen‘‘, entgegengehalten werden, daß die funktionell erzielten Erfolge 
für die generative Entwiclung Höchjtwahricheinlich nicht in Betracht fommen, aljo nur die 
Wirfungen der Kontrajeleftion übrig bleiben. 
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borragender Sraft und Tüchtigfeit“ gewejen fein. Für Frankreich) wird dieje 
Angabe von Lapouge!) dahin berichtigt, daß der 1871 gezeugte Jahrgang 
an Zahl und Güte Außerjt gering, Hingegen der von 1872 ein wenig über 
Mittel befunden worden jet. Aber auc) das muß jchon auffallen. 

D. Seel (l. ec.) bedient fich zur Erklärung der heute faum noch zu= 
fälligen Annahme einer Vererbung funktionell erworbener Eigenjchaften. 
Aber auch davon abgejehen it zu erwägen, daß die für die Aushebung 
angeblic) jo günstigen Jahrgänge nicht nur von heimgefehrten Stiriegern 
gezeugt worden find. Die zu Haus gebliebenen Militärdienftuntauglichen 
hatten daran auch Anteil, und zwar nicht einen Fleineren als font, jondern 
umgefehrt jogar einen größeren; denn fie waren durch den Sirieg nicht 
dezimtert worden wie jene, und fie hatten wohl, wenigitens zum größten 
Teil, ebenjo wie jene dag Ende des Sirieges abgewartet, ehe fie zu der im 
Ausficht genommenen Ehejchliegung gejchritten waren. Der Gejamtdurchichnitt 
der Erzeuger war aljo nicht befjer, jondern jchlechter geworden als vor dem 
Krieg, und dennoch jollen jie Söhne geliefert haben, die im Direchjchnitt 
denen der vorhergehenden Sahrgänge an Straft und Tüchtigfeit nicht nur 
gleichfamen, jondern fie übertrafen! 

De Lapouge jtellt diefe angebliche Verbefferung der Mannfchaften 
auf Ddiejelbe Stufe mit der VBermehrung der Geburten nach jedem Kriege 
und meint dunfel, das jet eine allgemein vorfommende Erjcheinung, die nicht 
auf natürlicher Ausleje beruhe, jondern eher mit dem erhöhten Wachstum 
des Weinjtods nach dem Beichneiden zu vergleichen je. Damit .ijt aber 
nicht das geringite erklärt. Cr meint ferner, die unliebfamen. Folgen der 
Kriege würden durch diefe Erjcheinung in einem gewijjen Grade aufgehoben, 
aber die Wirkung fei immer nur von kurzer Dauer, und deshalb bleibe die 
Ausgleichung eine ungenügende. 

Die Auflöfung des Nätjels dürfte in der Erwägung zu finden fein, 
daß die Grade der sehler, von denen die Befreiung vom Militärdienit ab- 
hängt, nur in einem Eleinen Teil der Fälle meßbar jind, und infolgedefjen 
das Urteil über die Militärdienfttüchtigfeit in ziemlich) weiten Umfang auf 
der jubjeftiven Auffaffung der Unterfuchenden beruht und deren Ermefjen 
anheim gejtellt bleiben muß. Dabei ijt in Betracht zu ziehen, daß ich 
dieje® Urteil innerhalb gewiljer Grenzen nach) dem Bedarf an Nefruten 
richtet ?), und der war nach dem Strieg jowohl in Deutichland al3 in 


1) „Die Auslefe durch den Krieg“, „Globus“ 1893, Bd. LXIV, Nr. 20. 

2) „Die Höhe de aufzubringenden Erjagbedarfes ilt nicht ohne Einfluß auf die 
Ausführungen der Mefjfungen beim Erjasgeichäft“, meint aud v. Fird3 (Bevölferungg- 
lehre 2c., Leipzig 1898, ©. 112). 
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Sranfreich außerordentlich groß, da die Neihen derer, die nach dein ?Sriedens- 
Ihluß noch zum Dienjt unter der Jahre verpflichtet waren, durch den Strieg 
fich ftarf gelichtet hatten. Diejenigen, die nachträglich die Tauglichkeitzziffern 
der vderjchiedenen Sahrgänge verglichen, fonnten aus diefen Zahlen nicht 
erjehen, wie jie im Einzelnen zustande gefommen waren. 

Völlig übereinftimmend mit dem, was man nad) der Seleftionstheorie 
a priori erwarten mußte, jind die Beobachtungen, die man nach den 
Kapoleonifchen Kriegen in Frankreich gemacht hat. Nie waren die Ergeb- 
nifje der Aushebungen jchlechter gewejen als unter den Sahrgängen, die 
teil noch während, teil3 bald nach der Napoleonihchen Zeit gezeugt worden 
waren. SInsbejondere hatte im Durchichnitt die Körpergröße abgenommaıt, 
jo daß das NMinimalmaß herabgejegt werden mußte. 


b) Die Auslefe nach wirtjchaftliher QTauglichfeit und Deren 
Störungen durch das Beligtum. 

Bei Völkern, die Hauptfächlich von der Jagd leben, hängt das Fort- 

fommen des Einzelnen und das Gedeihen jeiner Familie — und hiedurd), 


 bejonder3 bei fommumiftilchen Sitten, auch das Gedeihen des Stammes — 


von der Schärfe der Sinne, von guter Beobachtungs- und Kombinattong- 
gabe, Entichlofjenheit und Mut, jowie von fürperlicher Gewandtheit eines 
jeden einzelnen ab. Alle Individuen, deren Anlagen eine vorzügliche Ent- 
wiclung diefer Eigenjchaften nicht geitatten, werden auf diefer Kulturtufe 
mindeitend in jehiwierigen Sahren ftet3 ausgemerzt oder find wenigjtens nur 
in geringerem Umfang als die bejjeren Jäger imftande, Nachfommenjchaft 
zu hinterlaffen. 

Auf diefer Wirtfchaftsitufe ift 3. B. ein Überhandnehmen von Kurz- 
lichtigfeit, das unjere Kultur möglich gemacht Hat, völlig ausgejchlojjen, 
ebenjo wie bei wilödlebenden jchnellfüßigen Tieren. Hingegen it, wie 
Weismann!) bemerkt, bei einigen unferer Haustiere, dem Hund und dem 
Pferd, Kurzichtigkeit al8 eine häufige Eigenjchaft nachgewiefen. „Da bei 
diefen Haustieren Leben und Fortpflanzung nicht mehr von ihrem fcharfen 
Geficht abhängen, jo ift auch Hier das Auge von feiner urfprünglichen Höhe 
herabgelunfen“ 2). 


1) Vorträge über Dejc.-TH. II, Jena 1902, ©. 165. 

2) Obwohl hier Zefen und Schreiben nicht mitwirft, wie Weißmann bemerkt: Aljo 
beiläufig ein Beweis, daß das Ülberhandnehmen einer angeborenen Dispofition zu Kurz- 
fichtigfeit nicht darauf beruht, daß die (zmweifelloen) Wirkungen von Überanftrengung der 


- Augen vermeintlich vererbt werden, jondern nur auf Banmirie (vergl. ©. 59). 
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Bei der Hirten-, Aderbau-, Handels- ımd Induftriervirtichaft. hängt 
die wirtfchaftliche Exiftenzmöglichfeit für den Einzelnen in weit geringerem 
Grade von Sinnesichärfe, Intelligenz, Mut und körperlicher Gewandtheit ab. 
Auch hier gibt eS eine wirtjchaftliche Ausleje, aber fie ift weit weniger jtreng 
gegen einzelne Mängel. So müfjen 3.B. in Handelsitaaten die Perjonen 
nicht unbedingt verhungern, welche wenig oder fein Handelstalent befiten, 
fie fünnen vielmehr auf irgend eine andere Weije ihren Unterhalt finden; 
und noch mehr fünnen in Induftrieftaaten mit ihrer weitgehenden Berufg- 
und Arbeitsteilung Leute mit den verjchtedenartigiten förperlichen und auch 
geiitigen Gebrechen und Mängeln, nur extreme Fälle ausgenommen, jich das 
zum Lebensunterhalt und zur Gründung einer Familie nötige Erijtenzminimum 
erwerben, Schwacdhjlichtige und jelbjt Blinde, Schwerhörige und Taubjtunme, 
Nusfelihwache und Ungelenfe, Kränfliche ufm. Man ift jehr geneigt zu 
glauben, daß dafür nun die intelleftuelle Begabung mehr als früher ge= 
züchtet werde. Diefe Annahme beruht jedoch auf Irrtum. Auch geringe 
intelleftuelle Anlagen jchliegen auf den höheren Wirtichaftsitufen, die heutige 
einbegriffen, feineswegs vom Crwerb des Lebensunterhalt3S und von Der 
Fortpflanzung aus, jogar weniger al jemals, wenn jie ich nur nicht unter 
jenem Maß befinden, das noch ausreicht, um durch Anweifung und Übung 
zu trgend einer unferer vielen Erwerbsarten tauglich zu machen. Die Mehr: 
zahl unferer heutigen Erwerbsarten erfordert zweifellos weniger Intelligenz, 
al3 bei einem Sägervolf jeder einzelne befigen muß, um in den pertodild) 
wiederfehrenden Zeiten großen Wildmangels, in denen nur die flügjten Jäger 
noch Erfolge haben, fich und jeiner Familie das Leben zu friiten. Auf den 
höheren Wirtjchaftsitufen hängt Sein oder NWichtjein für den Einzelnen 
großenteil3 von anderen, nicht angeborenen Bedingungen ab. Und erjt recht 
wird da für die Eriftenz der Gejamtheit mehr und mehr der Belig an 
geiitigen, jittlichen und materiellen Traditionggütern, die von den angeborenen 
Anlagen nur bi$ zu einem gewiljen Grade abhängen, ausschlaggebend. 

Bu den SKulturverhältniffen, welche die natürliche Auglefe teils ver: 
ringern, teil® Direft verderben und ins Gegenteil verkehren, gehört ing- 
bejondere auch die zunehmende Bedeutung des Bejittums!). 


1) ®W. Rojher (Grundlagen der Nat.-Ofon., 20. Aufl., Stuttgart 1892, ©. 776) 
ichreibt: „ES erklärt fi) das Problem des Sinfens zunädhit aus den erjchlaffenden Wir- 
fungen des Bejiges und Genufjes jelbjt, welchen nur ausgezeichnete Menjchen ganz ent- 
gehen ..... Die meilten werden bequemer, wenn fie ihr Hauptziel erreicht haben ... .” — 
Man fieht, Nojcher denft noch nit an die Wirkungen des Bejites auf die Augleje. Auc) 
jämtliche anderen Gründe, die er für den Verfall der Bölfer anführt, haben mit einer gene= 
rativen Änderung nicht das geringite zu tun, und auf diefem Standpunft ftand noch big 
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Einen der firechtbariten Auslefefaftoren, der aber in hohem Grade 
geeignet iit, daS DurchichnittSniveau der generativen Qualität einer Bevölfe- 
rung zu erhöhen, bilden auf tieferen Wirtichaftsitufen die von Zeit zu Zeit 
wiederkehrenden Perioden großen Nahrungsmangels. Noch Heute ftellt fich 
diefer Wirrgengel mit ungezügelter Schredlichfeit 3. B. bei manchen Neger- 
völfern zeitweile ein, wie er zweifellos auch unfere Vorfahren in der Urzeit 
und befanntlich noch im Mittelalter periodisch heimgejucht Hat und jelbit in 
Ländern mit höherer wirtichaftlicher Entwiclung, wie Indien und China, 
noch heute nicht jelten einfehrt. Se höher aber die Wirtjchaftsftufe, deito 
eher laljen jich jolche Kataftrophen, wenn nicht ganz verhindern, jo Doc) 
einschränfen umd lindern. Aber auch joweit dies nicht gelingt, wird doch 
unter den veränderten Auslejebedingungen, die eine höhere Entwiclung des 
Beistums mit fich bringt, der Auslefewert, den folche Zeiten „fürchterlicher 
Musterung” font hätten, erheblich beeinträchtigt. | 

Wenn langwährende Trocdenheit oder Seuchen dem Sägervolf den 
Wildftand, dem Hirtenvolf die Viehherden vernichten oder der Vernichtung 
nahe bringen, oder wenn die Nährpflanzen de Menfchen, wildiwachjende 
oder angebaute, infolge anhaltender Dürre eine Mißernte liefern — welcher 
Teil der Bevölferung wird e3 jein, der folche Berioden großen Sterben? 
überlebt? Natürlich werden jene die meifte Ausjicht haben, über jolche 
Seiten himvegzufommen, die den anderen entweder an roher Straft umd 
Wehrhaftigfeit oder an Slugheit und perjünlicher Autorität überlegen find, 
fofern jie dadurch in den Stand gejeßt werden, fich einen genügenden Anteil 
an den zur Verfügung jtehenden Ddürftigen Erijtenzmitteln zu verichaffen. 
Borausfegung ijt dabei, daß die Belib- und Nechtsverhältniffe noch nicht fo 
entiwiefelt jind, daß fie an Geift und Körper Schwächeren irgend einen 
wejentlichen Vorteil gegenüber anderen gewähren fünnten. Und unter denen, 
die längere Zeit einem ernjtlichen Nahrungsmangel ausgejegt find — mag 
mn ein Teil der Bevölferung infolge feiner natürlichen Überlegenheit davon 
verichont bleiben, oder mag der Mangel fih auf alle erjtreden — werden 
alle die ausgemerzt werden, deren fürperliche Konftitution einer jo jchiveren 
Probe nicht gewachjen ist. Was aljo nach der Hungersnot übrig bleibt, 
wird jowohl an Widerjtandsfähigfeit der Konftitution gegen jchwächende 
Störungen, wie auch an folchen Eigenjchaften, die über Mitbürger irgend 
eine Art von Überlegenheit verleihen, den Diurchfchnitt der früheren Be- 
dvölferung übertreffen. 





vor kurzem die ganze Geichichtsfchreibung. Exit jest machen fich einzelne Anfänge einer 
jeleftionijtiihen Auffaffung der Gejchichte bemerkbar, beeinflußt durch Gobineau, Galton, 
Nibot, de Lapouge, DO. Ammon u. a., in legten Grunde natürli durch Darwin. 
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Se weiter die Hivilifation vorjchreitet, deito mehr vermögen die Völker 
gegen Jolche Hungerperioden Vorkehrungen zu treffen, jo daß ihre Wirkungen 
wejentlich gemildert werden. Außerdem gejtaltet jich bei weit vorgejchrittener 
Entwicdlung des Befigtums das Ergebnis injoweit anders, al e3 von den 
Beligverhältnijjen abhängt, wer in einer jolchen Zeit des Mangels günstiger 
geitellt ift alS andere. Denn wenn auch anzunehmen tft, daß jelbit unter 
unferen gegenwärtigen jozialen Zuftänden den bejtgenden Klaffen im Durd)- 
Ichnitt ein etwas höheres Makß angeborener Befähigung für die Aufgaben 
unjerer Kultur eigen it, jo find doch die Befigtümer durchaus nicht gerade 
dem generativen Wert der PBerjonen entjprechend verteilt, nicht einmal die 
jelbfterivorbenen, und noch weniger die ererbten. 

Ühnlich vermögen fich die Befigenden gegen andere lebensferndliche 
Einwirkungen, 3. B. gegen Kälte, durch Stleidung, Wohnung und Heizung 
bejfer zu jchüßen als die Beliglofen. Zum Teil find fie auch gegen Seuchen 
bejjer gefchüst, injofern ihnen gefündere Wohnungen, gefündere Nahrung 
und unter Umständen gejündere Getränfe zu Gebote jtehen als anderen. 

E3 bedarf wejentlich gleicher äußerer Bedingungen, um dag Außleje= 
ergebnis jo günftig al möglich zu geftalten. 

Außer der natürlichen Ausleje erleidet auch die ge] Hlerhttiche durch 
da3 Beliktum eine Störung; denn je größer die Bedeutung des Belibtums 
wird — und jie pflegt mit der Höhe der Kultur zuzunehmen — dejto mehr 
treten im allgemeinen bei der Gattenwahl die angeborenen Vorzüge hinter 
denen des DBefiges zurücd, und deito mehr verjchlechtert fich die Ausleje, da 
zwilchen perjönlichen Borzügen und äuferem Befig bet unferer Entwiclung 
der Eigentums= und Erwerbsverhältnifje nur ein unbejtändiger und Schwacher 
faufaler Zujammenhang bejteht. Auf niedrigen Wirtjchaftsitufen Hingegen 
jpielt die Mitgift feine wichtige Nolle. Bejonder3 bemerfenswert ijt, daß 
auch die Chinefen die Mitgift nicht Fennen, trog ihrer hohen Wirtjchaftsitufe !). 

Außerdem ift größerer Belis, wie H. E. Biegler?) bemerkt, ein Anz 
porn zur Einschränkung der Fruchtbarkeit, da größere Fruchtbarfeit den 
Belig zeriplittert. Da durch die Kleinhaltung der Tamilie die natürliche 
Auslefe beeinträchtigt wird, jo ift das Überhandnehmen des Neichtums auch 
injofern eine biologische Schädlichfeit. Bei der im Bergleich zu anderen 
Ländern im ganzen jehr wohlhabenden Bevölkerung Frankreichs ift befanntlich 
die Geburtenziffer auf eine Ehe jeit einem Sahrhundert bis jegt falt uns 
unterbrochen gejunfen, weit mehr al3 in den übrigen Ländern Welteuropasg, 





1) Ed. Weftermard (Helfingfors), Gejchichte der menschlichen Ehen, Sena 1893, 
€. 415, Anm. 
2) Die Naturwiffenihaft und die jozialdemokratische Theorie“, Stuttg. 1894. 
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von denen die meiften in den lebten Jahrzehnten allerdings ebenfallg — 
aber nur leichte — Nüdgänge aufweilen. Aus einer Neihe von Unter- 
fuchungen franzöfticher Statiftifer geht unzweideutig hervor, daß die auf eine 
Ehe treffende Geburtenzahl um jo Kleiner tft, je wohlhabender die Yyamilie 
it. So befinden fich 3. B. bei 3. ®. Talquijt!) folgende Zahlenreihen: 


Auf den Kopf der Bevölferung ent- Anzahl der ehelichen 
Zahl der fallender Betrag der Mobiliarjteuer Geburten, die auf 100 
Departement?. und der Steuer auf Fenjter und verehelichte Frauen 
Thüren (in Franken). entfallen. 
10 0,75 biß 1,21 23,63 
9 ,298,5.19%,41 21,88 
11 1,46 „1,59 18,06 
8 1,6090 7.1073 16,66 
9 1,302 ..,1,93 15,84 
10 1,98: ....2,.06 16,33 
10 213 7,,,2,48 15,94 
9 2.52N,.,52,82 I uIT 
10 2,98, 4:34 14,73 
1 (Seine) 6,73 13,24, 


B. Leroy=-Beaulteu?) ftellt feit, daß die Geburtenziffer in den 
walloniichen Brovinzen, wo die Zahl derer am größten it, die im guten 
und fomfortablen Berhältnifjen leben, bejonders niedrig it, und daß gerade 
in den ärmiten Departements eine relativ hohe Geburtenzahl bemerklich tit. 
Und im „Journal de la societe de statistique de Paris“, 1895, ©. 418 ff., 
fonjtattert der Chef des Statistischen Bureaus der Stadt Bars, daß, während 
in jehr reichen Arrondijjements von Paris auf 1000 Frauen im Alter von 
15—50 Sahren jährlich 34L—53 Geburten famen, die Verhältniszahlen in 
armen und jehr armen Teilen von Paris 95—108 betrugen. 

Auch treffen die zum Teil erblichen Schädigungen, die aus frühzeitiger 
und übermäßiger Genußjucht in Bacho et Venere hervorgehen, einen um 
jo größeren Teil des DVolfes, je größer die Zahl derjenigen wird, die nicht 
mehr arbeiten müfjen, um leben zu fünnen. Hu diefer Zahl gehören nicht 
nur die Belitenden jelbjt, jondern zum Teil auch die von ihnen lebenden 
gejellichaftlichen Barafiten. Unter Umständen, wie z.B. im alten Nom oder 
un Spanien nach der Entdefung Amerikas, fann ein jehr großer Teil des 
Bolfes zu parafitiichem Dafein herabfinfen. 

ach alledenı werden wir ung micht mehr über eine Crjcheinung 
wundern, die jich im Laufe der Gejchichte jo oft wiederholt hat und wahr- 
Iheinlich öfter noch in Zeiten und Erdteilen, von denen uns die Gejchichte 

1) Recherches statistiques sur la tendance & une moindre fecondite, Heljingfors 
1886, ©. 88. 


i 2) „Der Einfluß der Zivilifation auf die Bevölferungsbeiwegung“, überjeßt aus demt 
„Economiste Francais“ vom 20. ımd 27. Sept. 1890. 
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nicht8 mehr zu erzählen weiß, nämlich) daß Nationen, die jhon lange auf 
einer relativ hohen Wirtjchafts- und Kulturitufe geitanden waren, fich jchliek- 
ih BVölfern, die wirtjchaftlich und Fulturell noch weit Hinter ihnen zurüd 
waren, nicht mehr gewwachjen zeigten. Das ältejte Beipiel diejer Art bietet 
ung die chinefiiche Überlieferung. Wie F. v. Hellwald!) berichtet, waren 
die Vorbewohner Chinas, die Miaotje, jchon mit jelbjtgeichmiedeten etjernen 
Schwertern und Beilen verjehen, al3 fie von den eindringenden Chinejen, den 
„hundert Familien“, die noch feine Metalle befagen, nach dem Süden verdrängt 
wurden. Die Chinejen erzeugten dann jchon in fehr frühen Beiten eine be= 
merfenswert hohe Kultur, deren wejentlichite Züge fie 618 auf unjere Tage 
bewahrt haben, und die, iwie wir jehen werden, der generativen Entwiclung 
nicht jo feindlich ift, wie die uns befannten europäischen Kulturen in alter 
und neuer Zeit. Bielleicht ein halbes Sahrtaufend jpäter, ca. 1800 v. Ehr., 
drang ein femitisches Nomadenvolf, die Hyffos, in Agypten ein, ütbermältigte 
die dortige Bevölferung, die eine jchon jehr alte und hohe Kultur hatte, 
und beherrjehte jie 21/, Sahrhunderte lang unter Annahme ihrer Kultur. 
Diejer Zeitraum jcheint genügt zu haben, um fie jo zu jchwächen, daß jie 
wieder vertrieben werden fonnten. Selbitverjtändlich handelt es fih in allen 
diefen Fällen um eine fombinierte Wirkung generativer und fultureller Kräfte, 
die in jo inniger Wechjelwirfung jtehen, daß. die Größenverhältnijje ihres 
Anteils jelbit bei beiter SKenntni® beider nur vermutungsweile gejchägt 
werden fünnen. — Ein weiteres Beijpiel it der merfwürdige Siegeslauf 
der nomadischen Hunnen unter Attila, die faft die ganze damalige zivilifierte 
elt niederwarfen, aber nicht genug geijtige Traditionswerte, inSbejondere 
nicht genug Staatfunft, bejaßen, um das in wenig Sahren gejchaffene 
Niejenreich aufrecht zu erhalten. Ihren generativen Werten jeheint ihr Sieg, 
der Unzulänglichfeit ihrer Traditionswerte ihr nachheriger Mißerfolg vor: 
wiegend zuzuschreiben fein. — Auch die Griechen waren ein älteres und 
höheres Kulturvolf wie die Römer, al3 fie diefen unterlagen. Ihre Bolfs- 
zahl war Hläglich zurücigegangen, desgleichen das Niveau ihrer generativen 
Werte, beides infolge ihrer bejonderen SKultımverhältniffe Ein ganz ähn- 
(ihes Schiefal war alsdann den Römern bejchieden, die Zügel der Welt 
herrichaft entjanfen ihnen, „jüngere* Völfer famen obenauf. 

Sn allen diefen Fällen waren eS gemerativ. jtärfere und fäühigere, weil 
noch nicht durch gewilfe Kulturwirkungen gejchwächte Völker, die den Sieg 
errangen über reichere, aber gemerativ zurücgegangene Völker, die einjt, als 
jte emporfamen, nicht weniger jtarf und begabt geiwejen waren twie die, denen 
jie nachher erlagen. 

1) Rutturgeichichte, 3. Aufl, Bd. II, Stuttgart 1884, ©. 131. 
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Sn vorkulturellen Heiten, auf tiefer. Wirtjchaftsitufe, unter ftrenger 
Ausleje, jcheinen in der Regel die hohen Anlagen gezüchtet worden zu jein, 
die nachher unter gümftigen wirtjchaftlichen Verhältniffen eine Kulturblüte 
zur Entfaltung brachten. Während diejer Blüte aber gehen gewöhnlich in- 
folge von Auslejeftörungen jene Anlagen zugrunde, aus denen die Blüte 
ich) entwidelt Hatte. Unfere Unterfuchung wird zeigen, daß diefer Verlauf 
fein unbedingt notwendiger ift. 


c) Auslejeftörungen durch Ehelofigfeit, jpätes Heiraten und 
fünftliche Kleinhaltung der Kinderzahl feitens der am beiten 
Angepaßten. 

Die jveben beiprochene geringere Fruchtbarkeit der oberen Gejellichafts- 
Hajjen ift teils Durch häufigere Chelofigfeit, teilg durch geringere eheliche 
Sruchtbarfeit bedingt. Die UÜrjachen der letteren find hauptjächlich vier: 
jpätes Heiraten, größere Beteiligung an jeruellen Infeftionsfranfheiten, 
größere Berbreitung phylischer Weinderwertigfeit unter den Frauen Ddiejer 
Klafjen und abfichtliche Kleinhaltung der Kinderzahl. Wir befaffen ım3 
zunächit mit le&terer. 

Auch bei wilden Bölfern fommt e8 vor, dab fie die Befruchtung 
fünjtlich verhindern. Andere töten einen Teil der Neugeborenen. Das eine 
wie daS andere bedeutet eine Einjchränfung der natürlichen Ausleje. Aber 
gewiljermaßen zum Erjaß dafür findet da eine verjtärkte geichlechtliche Ausleje 
unter den Erzeugern Statt, indem die generativ wertuolleren Individuen einen 
relativ größeren Beitrag zur Nachkommenjchaft liefern als die minderwertigen !). 


1) ®Venn G. Schmoller (Grumdrig d. allg. Vollswirtichaftst., 1. Teil, Leipzig 1900, 
©. 73) bemerkt: „Der brutale Dafeinzfanıpf hat ficher viele jchwächere Stämme vernichtet; 
innerhalb derjelben hat er zumal früher feine große Nolle gejpielt .... Die gejchlechtliche 
Zudhtwahl hat innerhalb der Völfer wohl einzelne Familien und Klafjen emporgehoben, die 
aber feineswegd dann immer die finderreichjten waren“, jo dürfte diefe Bemerkung be= 
jonder3 deutlich zeigen, dab e3 nötig ift, den Begriff gejchlechtliche Zuchtwahl in dem er- 
weiterten Sinn zu nehmen, der ihm, wie jchon im 1. Stapitel gejagt wurde, in Ddiejer 
Schrift zugrunde gelegt ift. Denn für die Seleftionstheorie fann e3 offenbar nicht darauf 
ankommen, ob die Beitangepaßten mehr Frauen haben al andere, auch nicht darauf, ob 
fie eher al& die Übrigen Frauen nad) ihrem Gejchmac befommen — das find Dinge, Die 
nur unter den Begriff des jozialen Emporfommens fallen — jondern zweifellos nur 
darauf, ob fie mehr Nakhfommen Hinterlaffen al& die Übrigen und ob diefe Nachkommen 
wiederum, joweit e& auf gejchlechtliche Zuchtwahl anfommt, bejjer al die der anderen ge= 
eignet find, fih im Laufe der Generationen zu erhalten oder auf Kojten der Minderan- 
gepaßten zu vermehren. Nur wo diejes zutrifft, jollte man von einem Emporgehobenmwerden 
durch geichlehtlihe Zuchtwahl fprechen dürfen. Und die der gejchlechtlihen Augleje gegen- 
 überftehende natiirliche Ausfeje beiteht dann augfchließlich darin, daß die Fortpflanzung der 
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Diejer teilwerfe Erjag der natürlichen Auslefe fommt aber bei der 
von zivilifierten Nationen geübten fünftlichen Kleinhaltung der ©e- 
burtenzahl in Wegfall und verwandelt fich jogar in das Gegenteil. Denn 
einerjeit3 find es hHochzivilifterte und für die Kultur bejonders begabte 
Bölfer, welche diefe Sitte am meilten üben, jo 3. B. das franzöftiche, und 
andrerjeit8 machen innerhalb aller Kulturvölfer wiederum die jozial höher 
Itehenden Slafjen, bei denen man durchjchnittlich eine größere Begabung, als 
die Sejamtbevölferung durchichnittlich Hat, für die von unferer Sultur ge= 
jtellten Aufgaben vorausjegen darf, von diejer unnatürlichen Enthaltjamfeit 
den größten Gebrauch (vergl. ©. 124 }.) und überlafjen jo den durchjchnittlich 
weniger günstig Begabten einen relativ viel zu großen Anteil an der Nacd- 
fommenfchaft. Natürlich) muß diejes Verhalten zu ftändiger Verminderung 
der Anlagen führen, die ihren Trägern zu Erfolg verholfen haben, und auf 
denen umjere Kultur beruht !). 

Weit weniger machteilig Für die Auslefe wirft aljo die fünftliche 
Sleinhaltung der Nahfommenschaft bei unzivilifierten Völfern, 
weil bei diefen hauptjächlich die Minderwertigen zu diejer Einjchränfung ge= 
nötigt find. Ein noch befjeres Auslefeergebnis wird jedoch bei jenen Völkern 
zuftande fommen, die, wie die alten Germanen, die natürliche Auslefe un- 
eingefchränft walten ließen. 

Ein nicht Fleiner Teil der männlichen und ein noch größerer der 
weiblichen Bevölkerung bleibt bei den wetlichen Kulturvölfern infolge unjerer 
foztalen und wirtjchaftlichen VBerhältnijie ehelos. Soweit eS fich blos um 
die Hiffer der Volfsvermehrung handelte, fünnte eS bei einigermaßen frucht- 


Niinderangepaßten durch vorzeitigen Tod verhindert oder beeinträchtigt wird. Das 
joziale Emporfommen tft aber feineswegs immer identijch mit bejjeren Erfolgen im Kampf 
um die Fortpflanzung und ums Dajein, erjteres beionders nicht unter unjern gegenwärtigen 
Berhältnifien. Wahriheinlich it e8 das, wenigjtens zum Teil, wa8 Schmoller mit jeinem 
Iegtangeführten Sab andeuten will. Damit wird, wenn auch) nicht ausdrücdlich, auf den 
herrichenden Mangel einer jtrengen Unterjcheidung zwilchen „jozialer AuSleje“ einerjeits 
und natürlicher fowie gejchlechtlicher Ausleje andererjeitS hingemwiefen. Diejer Mangel, dem 
man gegenwärtig in biologijch-politiichen Schriften infolge des schlechten Beijpield eines jehr 
befannten Schriftitellers jo oft begegnet, hat bisher viel Verwirrung verjchuldet. 

1) Diejer Erkenntnis kommt auch U Schaeffle nahe, indem er jchreibt (Deutjche 
Kerne und Beitfragen, 1. Folge, Berlin 1894, ©. 66): „Vom gejchlechtlichen Präventiv- 
verfehr droht dem Fortichritt der Zivilifation eine nicht ganz leicht zu nehmende Gefahr: 
die Berdrängung der Wölfer,  Beväfferungsteile und Bolfsklafjen von höherer Gefittung 
und Lebenshaltung durch Völker und Volksflaffen von niedrigerer Bildung und Lebens- 
haltung”. Schaeffle läht hiebet nur unberücfichtigt, dab lettere die höhere Gejittung 
und Lebenshaltung der VBerdrängten leicht annehmen fünnten, wenn nicht auch an genera- 
tiver Dualität ein Unterjchied zifchen ihnen und den Verdrängten bejtände. 
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baren Bölkern allerdings faum als ein Nachteil angejehen werden, wenn 
ein Teil der Bevölkerung nicht heiratet; denn das durch die volfswirtichaft- 
lichen Berhältniffe umd die übliche Lebenshaltung beitimmte zuläjlige Maß 
der Volfsvermehrung wird durch den übrigen Teil der Bevölkerung, falls 
die Ehen nicht abnorm unfruchtbar find, leicht erreicht. Zieht man aber die 
Qualität des Nachwuchjes in Betracht, jo kommt e3 auf die Qualität der 
Väter und Mütter an. 

Unter natürlichen Berhältniffen jtehen die nicht zur Fortpflanzung 
 gelangenden Indivivuen an Qualität im großen und ganzen unter denen, 
die die nächte Generation erzeugen. Trifft dies auch unter unjeren Sultır- 
verhältnijien zu? 

Zweifellos nein! Hier ift e3 umgefehrt. 

Was die weibliche Bevölferung anlangt, jo liefern befanntlich gerade 
die gebildeten Stände einen verhältnismäßig bejonders großen Teil der ehe- 
08 bleibenden Mädchen, weil hier Häufig die zu einer ftandesgemäßen Heirat 
erforderliche Mitgift fehlt. Man wird annehmen dürfen, daß Ddieje zur 
Chelojigfeit Berurteilten im allgemeinen über der Durchichnittsqualität der 
gejamten weiblichen Bevölkerung stehen. 

Zieht man die Qualität der männlichen Ehelojen in Betracht, jo er- 
gibt ich eine noch entjchiedenere Verfchlechterung der jeruellen Auslejfe im 

Bergleich mit den natürlichen Verhältniffen. 

| Darwin hat die Brimogenitur, gleichgiltig, ob jte nur als Sitte over 
als Nechtsinititut beiteht, für biologisch ungünftig erklärt. Und doch wirkt 
jie bet weiten weniger jchädlich als andere von unjeren Einrichtungen. 
Denn jte überläßt e8 wenigitens dem Zufall, von welcher Beichaffenheit die 
Degünftigten und die Yurückgejeßten fein werden. Aber wir bejigen auch) 
Einrichtungen, die ein fonftantes Ausmerzen der Begabteren zur Folge 
haben. Wie groß 3. B. der Berluft ijt, den fatholifche Völker durch den 
 Kölibat ihrer Geiftlichkeit erleiden, indem fortwährend dem Bauernjtand die 
begabtejten Elemente entzogen und zur Unfruchtbarfeit verurteilt werden, da- 
für haben wir einen ungefähren Mapjtab an dem bedeutenden Anteil, den 
die Sprößlinge protejtantiicher Bfarrhäufer an der Förderung unjeres Öeijtes- 
lebens haben. Durch die unaufhörliche Ausscheidung der begabteren Ele- 
mente aus der fatholischen Bevölkerung muß das geijtige Niveau ihres 
Mitteljtandes notwendig herabgedrüct werden, und das erflärt zur Oenüge 
mancherlei befannte Erjcheinungen. Von Interefje dürfte fein, was Galton!) 
hierüber jchreibt: | 


1) „Hereditary Genius“ 1892, ©. 343 }. 
Natıır und Staat. Teil III. I 
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„Sch glaube, daß die lange Zeit der Verfinfterung, unter 
der Europa gefchmachtet hat, zum großen Teil dem Cölibat zu 
danfen ijt, welcher den religtöjen Orden auferlegt wurde. Die joziale 
Lage der Beit gejtattete feiner gearteten Naturen, die zu Werfen 
der Güte, zum Nachdenken, zur Literatur oder zur Kumnft natürliche 
Anlagen hatten, nur die einzige Zuflucht in den Schoß der Kirche, 
die aber Ehelofigfeit forderte... .. Sie verfuhr genau jo, als ob 
fie die roheren Beltandteile der Gejellichaft dazu ausgejucht hätte, 
das Gefchlecht fortzupflanzen. Ste wandte jolche Mittel an, deren 
Züchter fich zur Erziehung wilder, voher und dummer Natuven 
bedienen würden . . .“ 

Nicht minder dürfte der generative Wert umnjeres. größtenteils ehelo3 
bleibenden Dffizierjtandes, ferner fo vieler höherer Staatsbeamten und jonftiger 
Angehörigen der gebildeten Stände im allgemeinen beträchtlich über der 
generativen Durchjchnittsqualität der Gejamtbevölferung ftehen!). | 


1) 9. Matiegfa (Siß.-Ber. d. f. böhm. ©. d. Wiff., Prag 1902) ermittelte bei 


14 Tagelühnern ein durchichnittliches Hirngewicht von 1410 g 
34 Arbeitern R 3 ” „. 1483.09 
123 Gewerb3leuten und Handwerfen ” E 5.440 
28 Geichäftsleuten, Lehrern ujiv. 4 % e: „4408. 39 


22 Studierenden, Beamten, Ärzten , 3 h LS 

Das Material ijt allerdings zu Hein, um genügende Beweisfraft für die Annahme 
zu bejien, daß die Angehörigen der höheren Berufsklaffen durhichnittlich Träger 
größerer Gehirne find. Dazu kommt, daß die Zahlen fi) auf Perfonen jehr verjchiedenen 
Alters (won 20—59 Jahren) beziehen. Weitere Unterjuchungen wären twünjchenzwert; 
wahricheinlich würden fie jene Annahme bejtätigen. Übrigens wären relative Gehiunges 
wichte, d. h. jolche, die zum Gewicht des ganzen Körpers in bezug gejeßt find, für jolche 
Zwece wertvoller al3 die abjoluten. ALS ein volllommenes Ma piyhiichen Wertes fanı 
da3 Gehirngewicht allerdings auch dann nicht angejehen werden, einmal weil da Größen= 
verhältnis zwischen den verjchiedenen Gehirnteilen, die ganz ungleihen piychiihen Wert 
haben, nicht in jedem Fall das gleiche ijt, jodann weil auch im Gebiet der piychiich wide 
tigiten Gehirnteile die Zahl und Tiefe der Oberflähenwpindungen und damit das Quantum 
der pfychiich bejonder3 wichtigen Nindenjubjtanz verjchieden fein kann, endlich weil inners 
halb der wertvolliten Gehirnteile wiederum der feinere, für uns großenteil3 nocd) unjichtz 
bare Bau verjchiedenwertig jein fan. Diejfe Erwägungen gelten jedoch nur für die Ver= 
gleichung einzelner Fälle Se größer aber die Zahl der unterjuchten und verglichenen 
Gehirne wird, dejto geringer wird die Beeinträchtigung der Nichtigkeit, die jolche individuelle 
Unterjchiede auf das Ergebnis bewirfen fünnen, weil e3 dejto unmwahricheinlicher wird, daß 
die auf jolhen Unterjchieden beruhenden Unrichtigfeiten fich erheblich ungleich auf die vers 
Ihiedenen WergleichSreihen verteilen; fie heben fic) aljo immer mehr gegenjeitig auf. — 
Speziell für umfere Abficht legt allerdings noch eine andere Schwierigfeit vor. Sie befteht 
darin, dal das Gehirn ohne Zweifel wie jede andere Organ funktionelle derungen 
erfährt, während e8 ung um Vergleichung der erblichen Anlagen, aljo mit Ausichluß der 
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Kun kommt eS aber nicht blos auf Heiraten oder Nichtheiraten an, 
londern auch auf daS Alter der Heiratenden. Auch hierin jegen fich Die 
höheren Stände gegenüber der übrigen Bevölferung in Nachteil. Das 
Heiratsalter ijt bekanntlich Ducchichnittlich um jo höher, je höher die gejell- 
Ichaftliche Geltung des Standes tjt, dem der Heiratende angehört. 

Av. Fird3!) berechnete für Preußen der Periode 1881—1886 das durchichnitt- 
fihe Heiratgalter | 
bei Hof, Neich$-, Staat3-, Gemeinde- und jonjtigen öffentlichen Beamten auf 33,4 Jahre 


BE arten ver Stimesund ver Sntenbellattung. .. un ee lad, 
u ibausbeiiseuit. und reitanratenren An nee ml x 
Bonner, vote vom Handel und Verkehr leben. . . »". . .. „über 30 ” 
Nandwirten  . >. RE ERS EFAUT 29.05.05, 
„ Männern des Beffeidungs- und Meinianngeneiterbeg, AAN 
NMoihimenbauern und Metallarbeiten °. . 2.2. 2.870... über 28 # 
„ Babrifarbeitern ohne nähere N a nl. 20,0 5, 


„  Bergarbeitern DD, 


Gleichzeitig war das Dura en aller Geiratenden Männer 29,5, der Frauen 
27,0; in Berlin bei den Männern 30 Sabre. 

Die Berge und Yabrifarbeiter heiraten alfo bei ung durchichnittlih um 5,7—5,9 
Sabre jünger al3 die öffentlichen Beamten. 

hnlich find die Ergebniffe einer Unter] ae die M. Rubin und H. Weiter- 
gaard?) bezüglich Fünen und Kopenhagen angejtellt haben, um da8 HeiratSalter der ver- 
Ihiedenen Gejellichaitsklajien zu ermitteln. Sie teilten zu diefem Zwec die zur Berechnung 
jtehenden ca. 18000 EChefchliegungen de8 Sahrfünftes 1878—1882 in fünf Gruppen und 
fanden für die erfte Gruppe, in welche die höheren Beamten, Fabrifanten, Großfauffeute 
u. dergl. eingeveiht worden waren, ein durchichnittliches Heiratsalter von 33,9 Sahren, für 
die unterjte Gruppe hingegen, die aus Arbeitern aller Art bejtand, 28,8. Die Differenz be- 
trägt 5,1 Sahre. Die HeiratZalter der anderen drei Gruppen liegen zwijchen jenen beiden 
Zahlen. Mehr als !/, (385,1°/,) der Arbeiter hatten jchon unter 25 Bahren geheiratet, 
während dies in der eriten Gruppe nur bei 6,4°/, der Fall war. 

Größer find die Unterjchiede in England, an im allgemeinen früher geheiratet wird. 
3. B. Haycraft?) entnimmt dem 49. Report on Birth, Death and Marriages folgende 
Zahlen: Bei den englijchen Bergleuten betrug in den Zahren 1884/85 das durchichnittliche 
Heirat3alter für die Männer 24,06, für die Frauen 22,46 Sahre, bei Tertilarbeitern 
24,38 und 23,43 ufw.; bei den höheren Berufsarten und den beruflojen Nentnern hin= 


funktionell bewirkten nderungen, zu tun ift. Diefe Schwierigkeit lieke fich auch dadurd 
nicht ganz beheben, daß die Gehirngewichte von Kinderu aus den erjten Lebensjahren feit- 
gejtellt und nach den Berufsjtänden der Eltern verglichen würden. Denn die Gehirnent- 
wichlung ift im einen Fall eine rajchere al3 im anderen, leßtere fanıı aber jchlieglich weiter 
führen al& jene. Nur kraft des Gefeßes der großen Zahlen wird fich auch dieje Schwierigkeit 
überwinden lafjeı. | 

1) Bevölferungslehre und Bevölferungspolitif, Xeipzig 1898, ©. 2117. 

2) Statijtif der Ehen auf grund der fozialen Gliederung der Bevölkerung, Jena 1890. 

3) Natürliche Auslefe und Rafjenverbeijerung, deutich von Kurella, Leipzig 1895. 
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gegen 31,22 für die Männer, 26,42 für die Grauen. Dazu fommt, daß nah DOglet), 
dem Bearbeiter diejer Statiftif, die Klafje der Beamten und Rentner verhältni3- 
mäßig weit mehr Hageftolze zählt al3 alle anderen Klafjen. 

Ünnlih Legen die PVerhältniffe bei allen heutigen Kulturvöffern 
Europa3 und Amerikas, wie deren Statiftifen mit derjelben Deutlichkeit 
zeigen. Mit dem höheren Heiratsalter ift aber eine ent|prechend geringere 
Sruchtbarfeit verbunden. Wie das HeiratSalter des Mannes die eheliche 
Sruchtbarfeit beeinflußt, it aus folgender von Rubin und Weftergaard?) 
berechneten Skala erfichtlich. 


Heiratsalter de8 Mannes Anzahl der Kinder pro Baar 
weniger al 25 Jahre 3,50 
De 3,25 
3027 30 3,02 
ee 2,28 
45 Jahre und darüber. 1,10 


AndrerjeitS Hat Fr. Oalton ftatiftisch dargetan, daß fich die Frucht- 
barfeit von Frauen, die erjt mit 29 Jahren heiraten, zu denen, die e3 mit 
20 tun, wie 5:8 verhält. DBejonders inftruftiv ift aber folgende von 
Francis Galton?) angeltellte Rechnung: 

„Nehmen wir zwei Männer, M und N, ungefähr 22 Sahre alt, jeder aljo mit 
der Auzficht, noch 33 Sahre zu leben bi zum Alter von 55 Sahren. Und nehmen wir 
an, M heirate jofort und jeine Nachfommen tun dasjelbe, jobald fie bei demjelben Alter 
anlangen, N aber warte, bi er Geld zurückgelegt hat, und Heirate erit im Alter von 
33 Jahren, alfo 11 Sahre jpäter al3 M, und feine Nachfommen folgen jeinem Betjpiel. 
Wollen wir ferner die mäßige Vorausjegung machen, daß die frühzeitigen Heiraten der 
Familie M ein Wachstum auf 1'/, in der nächlten Generation ergeben, umd ebenjo jedeö= 
mal bei der Erzeugung von 3°/, Generationen in einem Jahrhundert, während die Spüt- 
heiraten der Samlie N nur ein Wachstum auf 1'/, in der nächjten Generation umd des= 
gleichen in den 2'/, Generationen während eines Jahrhunderts erzielen. Man wird finden, 
dag ein Wachstum auf 1'/, in jeder Generation während eines Jahrhundert3 — das find 


bier 3%/, Generationen — nad) dem Prinzip der Zinjeszinjen jic) anhäufend, etwas mehr. 


al® daS 12 fache des urjprünglichen Betrages erreicht, während ein Wachstum auf 1'/, 
faum joviel wie das Ffache des urjprünglichen Betrages innerhalb eines Jahrhunderts 
— das jind hier 2'/; Generationen — ausmacht. Folglih wird die Vermehrung der 
Familie von M am Ende des Sahrhumdert3 im Verhältnis von 18:7 größer jein al3 Die 
von N, d. H. mehr al® 21/, mal jo groß. Sm zwei Jahrhunderten wird die Nachkommen 
jhaft von M mehr al® 6mal und in drei Jahrhunderten mehr al® 15 mal jo zahlreich 
fein al3 die von N.“ 


Be 


1) Journal of the Royal Statistical Society, London, Juni 1890. 

2) Statijtif der Ehen auf Grund der jozialen Gliederung der Bevölferung, Sena 
1890, ©. 9. 

3) Hereditary Genius, London 1892, ©. 340. 
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Außerdem bleibt in den gebildeten und dem bejigenden Ständen ein 
etwas höherer PBrozentfag der Ehen gänzlich Einderlog, zum Teil wahrjchein- 
{ich deshalb, weil die jnngen Männer diefer Stände, unter anderem auch 
infolge der allzulangen Berfchtebung der Cheichliegung, vielmehr den Ge- 
fegenheiten zu jexuellen Infeftionskranfheiten ausgejegt find, die fie nicht 
jelten, meist ahnungslos, auf ihre Frauen übertragen und fie dadurch oft 
unfruchtbar machen. In allen Ländern find im Arbeiterjtand die Ehen am 
jelteniten finderlos und zahlreiche Familien am hHäufigiten. Dazu fommt 
noch die jchon bejprochene abfichtliche Kleinhaltung der Familie, die in den 
höheren Ständen weit mehr geübt wird al& in der unteren. 

v. Firds!) weist auf eine weitere Quelle der geringeren ehelichen 
Sruchtbarfeit bei den höheren Ständen hin. „Unter den Töchtern der Wohl- 
habenden, jagt er, befinden fich verhältnismäßig viele infolge ungenügender 
Musfeltätigfeit, ungenügenden Genufjes von Luft und Licht im Freien, 
Scheu vor Sonnenjchein und rauher Luft, Einjchnürung des Leibes ufw., 
ihwächliche, blutarme Perjonen, die troßdem geheiratet werden und dann, 
wenn überhaupt welche, nu wenige Kinder gebären.“ Wenn e3 auch nicht 
feititeht, daß die durch fehlerhafte Erziehung erivorbene Blutarmut die Frucht- 
barfeit beeinträchtigt, jo it e8 doch a priori nicht unmwahricheinlih. Da 
aber phyjiiche Minderwertigfeit bei den Frauen der höheren Stände mehr 
verbreitet it al3 bei denen der unteren, jcheint aus Th. Sörenfeng Unter: 
juhung der Sterblichkeitsverhältniffe in Kopenhagen in dem Sahrzehnt 
1865/74 hervorzugehen, die dv. Firds (l. c. ©. 178) anführt. Sie ergab, 
daß die Sterblichkeit der Frauen wohlhabender Stände vom 25. Jahre au 
- größer war al3 die der KTrauen des Müttelitandes, während bei Männern 
die Sterblichkeit mit der Zunahme des Wohlitandes durchgehend jinkt. I 
derjelben Schrift (©. 267 f.) erbringt v. Fird3 aus den Tabellen einer 
Anzahl deutscher und englischer Lebensverjicherungsgejellichaften den Nach: 
weis, daß „Sowohl in England wie in Deutjchland die dem wohlhabenderen 
Teil der Bevölkerung angehörenden und nad) vorausgehender ärztlicher 
Unterfuchung in Lebensverficherungen aufgenommenen weiblichen Perjonen 
bi8 zur Vollendung des 40. Lebensjahres einer weit höheren Sterblichkeit 
unterworfen jind al3 der im gleichen Alter jtehende Teil der weiblichen Ge- 
jamtbevölferung . . . während in diejen beiden Ländern die dem wohl 
habenden Teil der Bevölkerung angehörenden Männer in allen Altersitufen 
einer niedrigeren Sterblichkeit al3 die gleichalten Männer der Oejamtbe- 
völferung unterliegen.“ 


1) Bevölferung3lehre und Bevölferungspolitif, Leipzig 1898, ©. 156. 
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Um wieviel: geringer die eheliche Fruchtbarkeit i in wohlhabenden Slafjen 
gegenüber der Ärnteren Ba tatfächlich ift, geht aus den ©. 125 ff. 
angeführten, von Talgıtift, Leroy, Beaulien u. a. für Frankreich er= 
mittelten HBahlen hervor. | 

 Selbjt angenommen, Die veihättmismäfige Häufigkeit der Ehen und 
deren Fruchtbarfeit wäre in den oberen Klafjen dDiejelbe wie in den unteren, 
jo wirrden fich Die Angehörigen der unteren dennoch rajcher vermehren als 
die oberen, weil fich bei frühem Heiraten die Generationen tajcher folgen. 

Bon verschiedenen Autoren wie Hd. Spencer, Carey, de Zapouge 
u. a. wird nach den Vorgang von de Candolle auf Grund ftatiftiicher 
Beobachtungen auch behauptet, daß eine höhere Ausbildung des Gehirns 
oder angeftrengte Gehirntätigfeit die Fruchtbarfeit beeinträchtige, wobei da- 
vauf hingewiefen wird, daß der Stamm bedeutender Männer gewöhnlich be- 
reit3 in der dritten Generation erlöfche Aber die beobachtete Erjcheinung 
läßt fich nicht nur durch die ummwahrjcheinliche Annahme einer organisch be- 
griimdeten Änderung der feruellen Fähigkeiten, Jondern mit nicht geringerer 
Wahrjcheinlichkeit durch allerlei hier nicht näher darzulegende pfychiiche und 
loztale Zujtände erklären, die mit der jeruellen Fähigfeit nichts zu tun haben. 

Diejer vermeintliche Entartungsfaktor — unzweifelhaft würde es jich 
um eine Ichtvere Entartung handeln — muß aljfo biS auf weiteres als frag- 
ih und wenig wahrjcheinlich gelten. Die Anhänger de Sandolle’s fünnten 
übrigens ihre Annahme auch durch den Hinweis jtüßen, daß alle jerte Natur= 
völfer die ganz plöglich jo außerordentlich vieles Nene von der europätjchen 
Kultur annehmen mußten, indem fie fich im deren Religion und Nechts- 
anfchanumgen, deren Handel und Handelsartifel ufw. Hineinfinden mußten, 
was für fie eine enorme geiltige Anstrengung bedeutete, in auffällige Unz- 
fruchtbarfeit verfielen. Aber auch diefe Tatjache ift weit davon entfernt, 
eindeutig zu fein. Bon D. Beichel 3. DB. wird fie dem Lebensüberdruß 
azugejchrieben. 

Joch einen weiteren Schaden bringt das jpäte Heiraten mit jich: 
Wenn auch nach der neudarwinijtilchen Lehre die ererbte Struftur des 
Keimplasma unberührt bleibt von den erjt während des individuellen Lebens 
erivorbenen Eigenschaften jeines® QTrägers, de3 Soma, jo ijt doch die Eır- 
nährung des Seimplasma ftet3 vom Zuftand des Soma abhängig Man 
darf annehmen, daß diefe Ernährung im allgemeinen zur Zeit des ftärkiten 
GSejchlecht3triebes, alfo zu einer Zeit, wo die Männer der gebildeten und 
befigenden Stände in der Negel noch nicht heiraten, am günftigften fein 
wird, da ein urfächlicher Zufammenhang zwifchen lebhaften Serualfrieb und 
Kongeition zu den Serualorganen beiteht. Wenn daher beim Mann mit 
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den dreißiger Jahren die ungeftüme SHeftigfeit diefes Triebe regelmäßig 
mehr Bernunft anzunehmen pflegt, jo dürfte dies als Anzeichen dafür auf 
zufalfen fein, dal gleichzeitig auch die Blutverforgung der Gefchlechtsprüfen 
eine weniger reichliche zu werden beginnt, daß fich alfo die Ernährumgsbe- 
dingungen für die Steime jchon etivas weniger günftig zu geitalten anfangen. 
Um bildlich zu Sprechen: Durch jenes bejondere Ungeltüm des Gejchlechtg- 
triebes offenbart ung die Natur, wann ihr die Erzeugung von Nachkommen 
am erwünschtejten it. Wir bringen e8 dennoch fertig, jie zu überhören, 
weil uns ihr Gebot mit unjerer jozialen Ordnung unvereinbar fcheint. 


Bis vor furzem waren auc, die hygienisch ungünstigen bejonderen Yu- 
tände in den Städten in hohem Maße mitfchuldig an einem Sinfen des 
generativen Durchichnittsniveaus der Gejamtbevölferung. Wenn die ftädtiche 
Bevölkerung infolgedejfen eine höhere Sterblichfeits- und außerdem infolge 
ihrer bejonderen foztalen Verhältniffe eine niedrigere Geburtsziffer hatte als 
die ländliche!), jo mußte die bei ung bejonders rasch vor ftch gehende Ber- 
ihiebung des Prozentverhältuifjes zwijchen der ländlichen und jtädtifchen 
Devölferung zu gunsten der leßteren nicht ivenig zu- einer Schädigung des 
Bolksförpers beitragen, und zwar hauptjächlich zu einer qualitativen, da 
es Ducchjchnittlich die befjeren Köpfe find, die ftch in den Städten anjammeln. 

Berichiedene Schriftiteller, unter ihnen in bejonder® aufjehenerregender Weile 
G. Hanjen?, haben behauptet, die Bevölkerung der größeren Städte vermöge nirgends 
ihre Todesfälle durch ihre Geburten zu erjegen, fie haben überall ein Defizit an Nachwuchs, 
und nur durch den Zuzug dom Lande werde diefes ausgeglichen md mehr al ausgeglichen. 
Snterejiant find von den vorgebradten Tatjachen unter anderem die (von verjchiedenen 
Autoren jtammenden und 3. B. auch jchon von Nibot angeführten) zahlenmäßigen For- 
Ihunggergebnifje über das Aussterben der patriziihen oder jonjtiwie befannten Gejchlechter 
in Augsburg, Nürnberg, Lübeck, Bremen, Lindau, Stettin ufw. — Nur ein jehr Fleiner 
Zeil der jtädtischen Bevölkerung, jo wird von Hanjen und anderen agrarijch gefinnten 
Schriftitellern behauptet, erhalte fich mehrere Generationen hindurch oder gar andauernd, 
im großen und ganzen jei je ftet3 dem NAusjterben verfallen. 

Zu anderen Ergebnifjen fam eine Schrift von $. Wernicde?), die im gleichen Jahr 
wie die von Hanjen erichien. Wernicke hatte bei 8 Städten des 16., bei 13 deS 17. und bei 
17 de3 18. Sahrhunderts ein Geburtendefizit ausgerechnet, iiberall Hatte er die Sterblichkeit3- 
aiffer größer gefunden al3 die Geburtenziffer, durchichnittlich um 10—20 °/,. Ohne länd- 
lihen Zuzug hätte demnach die jtädtiiche Bevölkerung daS Verhängnis de Aussterbens 








| 1) © Schmoller (Grunde. d. allg. Bollew., 1. Teil, Leipzig 1900, ©. 276) 
Ichreibt: „Sn den Sahren 1845—70 hat die Statiftif mit dem rafchen Anmwachjen der Gro- 
und Fabrikjtädte teilweije überrafchend ungünftige Ergebnifje der Sterblichfeit, der Gebürtig- 
leit .... 2c. zutage gefördert”. 

2) Die drei Bevölferungsftufen 2c., Minden 1889. 

3) Das Verhältnis zw. Gebor. ıı. Gejtorb. in Hiit. Entw. u. f. d. Gegenmw. in 
Stadt u. Land, Sera 1839. 
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treffen müffen. . Set aber jei die dezimierende Wirkung der Städte verihwunden, wie aus 
folgender Yufammenjtellung erjichtlich: 











Geburten= | Sterbe- on d. Geborenen 
ziffer ziffer en itarben im Alter 
a. 
ohne Totgeborene von 01 Jahr 
Sn den 16 grökten Städten Deutjch- 
and& im Jahre 1887 er. u 246 
Sn 173 deutichen Städten 1877—83 38,2 26,0 12.2 259 
Sn ganz Deutichland 1876—85 36,8 26,3 10,5 235 


Er weit ferner auf das Ergebnis von Geißler für das Königreich Sachen Hin, 
wonach dort im Durchichnitt der 5 Jahre 1881—85 die Sterbeziffer in den Städten 
niedriger war al® auf dem Lande, was allerdings nur eine Ausnahme jei. m allge 
meinen jei auf dem Lande die Geburtäziffer größer, die Sterbeziffer Heiner alS in den 
Städten, beides wirfe zujammen, um den Geburtenüberihuß auf den Lande beträchtlich 
über den der Städte zu heben. Die Differenz jei aber von:4,4°,, int- Durchichnitt der 
25jährigen Periode 1849—74 auf 3,5 °/,, in der Periode 1880—86 zurüdgegangen. 

Geitdem hat fih das mwilienjchaftliche Interejje, großenteil3 veranlakt durch die 
geijtreich übertriebene, etwas doftrinäre, nicht Hinlänglich Eritiihe Darjtelung Hanjens, 
in erhöhtem Maße diefer Frage zugewandt. Die darüber entitandene Literatur findet fich 
teilß bei 8. Brentano und R. Kuczyn3fit), teilg bei 9. Allendorf?), während die ältere 
bei Wernicde verzeichnet tft. — Bejonder8 wertvoll jind u. a. die Arbeiten von C. Ballod?), 
der die Geburt3= und Sterbeziffern der Städte unter der Vorausfeßung berechnete, daß ihre 
Bevölkerung feinen Zuzug befüme Er fand, daß nur ein Teil der Städte fi) ohne Zus 
wachs vom Lande erhalten könnte und jogar Überjchüffe erziele, jo Magdeburg, Köln, 
Hamburg, Wien, London u. a., während andere unter jener Borausfegung eine Abnahme 
erfahren würden, jo Berlin, München, Budapeit, Paris, Petersburg, Mosfau u. a. Dody 
übertreffen in Preußen die Überjchiifje der einen Städte das Defizit der andern. Immerhin 
beitehe eine geringere Widerjtandsfähigfeit des männlichen Gejchleht3 in den Städten. Snwie= 
weit da8 mit einer etwaigen phyfiihen Entartung zufammenhänge, müfje dahingejtellt bleiben. 

8. Brentano betont den jtarfen Nücgang der Sterblichleitzziffer in den Städten, 
die z. B. in München feit Anfang der 7Oer Sahre bis zum Durchichnitt der Sahre 1891 
bi3 1893 von 40,4 auf 26,6 jtetig gejunfen je. Sm Durhichnitt jämtlicher bairijcher 
Städte jei fie in den Jahren 1876—98 von 33,2 auf 24,1 zurückgegangen, in den 
preußiichen Städten von 29,2 im Zahre 1867 auf 22,1 im Sahre 1897, hingegen unter 
der preußgiichen Yandbevölferung in der gleichen Zeit nur von 26,5 auf 22,6, jo daß in diejer 
Hinficht der Nachteil der Städte bereit3 angefangen habe, ind Gegenteil umzujchlagen. Für 
Berlin fei die Sterblichkeitsziffer von 33,15 im Sahre 1876 auf 25,21 im Jahre 1894 
gelunfen. Dabei jei, wie die von Kuczynsfi bearbeiteten Sterbetafeln der geborenen 
Berliner zeigen, deren Sterblichkeit faum Höher al3 die der Zugewanderten, nämlich 25,38: 


25,21 für 1894. Und während in England, wo doc verhältnismäßig noch mehr Menichen | 


Stadtbemwohner find al3 bei uns, die Bevölkerung jtärkfer wuch3 al3 in Deutichland, treffe das 


1) Die heutige Grundlage der deutihen Wehrfraft, Stuttgart 1900. 

2) Der Zuzug in die Städte, Sena 1901. 

3) Die Lebensfähigfeit der jtädt. u. ländl. Bevölkerung, Leipzig 1897. — Die mitts 
lere Lebensdauer in Stadt und Land, Leipzig 1899. 
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Entgegengejegte in Frankreich zu, wo doch die Landbevölferung im Verhältnis zur ftädtijchen 
weit jtärfer vertreten jei al3 in Deutjchland. Auch weiit er auf da3 Ergebnis einer von der 
Columbia-University zu Newyorf veröffentlichten Schrift von A. 3. Weber!) hin, welches 
lautet: „Diejenigen, welche an die Entartung der Städte glauben, gründen ihre Bemweije auf 
eine veraltete Statiftil.... Am den legten 25 Sahren haben jic die Tatjachen geändert.” 

Auh Allendorf kommt zu dem Schluß, daß fie) die Sterblichkeit der Städte, 
hauptjählich der Gropjtädte, in neuerer Zeit wejentlich gebejjert habe nnd einer Au- 
gleihung mit der ländlichen entgegengehe. Er verneint die Frage, ob für die Städte der 
Zuzug vom Lande eine Erijtenzbedingung ei. 

Kad D. Rapmund?) jtarben in Preußen auf je 1000 Lebende 

überhaupt | in Stadtgemeinden [in Yandgemeinden 


1883—85 27,2 20,9 26,7 
1886—88 23.4 26,0 25,8 
1889 — 91 24,8 25,0 24,7 
1892 — 94 24,5 24,2 24,7 
1895 —97 22,6 22,4 22,8 


Demnad hat fi die Sterblichkeit in 15 Jahren um 1,6 °/,, zu Öuniten der Städte 
verichoben. | 

Sn Ungarn fand v. Thuroczy?) für Gemeinden bi3 1000 Einwohnern eine Sterb- 
lichkeit von 38,16 °/,,, für Jolhe mit 1—5000 Einwohnern 33,3, mit 5—10000 Ein 
wohnern 32,6, mit 10— 20000 Einwohnern 31,2 und mit 20—50 000 Einwohnern 29,9 %/,0: 
Alfo Hier ducchichnittlich um jo geringere Sterblichkeit, je größer die Gemeinden. 

%. Eourad* bemerft, daß zivar die Differenz der Sterbfichkeitzziffern von Stadt 
und Land im Testen Sahrhundert immer geringer geworden, eine völlige Ausgleihung 
aber noch nicht erreicht jet, twie folgende Zahlen zeigen: Bon 1867—94 war fie in den 
Städten Preußens 28,0, auf dem Lande 26,4, im ganzen Staat 27,1. Die Sterblichkeit 
jet zwar auch auf dem Lande jtarf zurücgegangen, ungleich) mehr aber in den Städten, 
durch) Kanalifierung, Zuleitung von gejundem Trinfwafjer, Beijerung der Wohnungs- 
verhältnijje und des Wohlitandes der Arbeiterflaile. 

Sn diefem Punkt hat alfo unfere Kultur die Fähigfeit beiviejen, ein 
frefiendes Geichwür am Volfsförper, das fie bewirkt hat, auch wieder zur 
Heilung zu bringen. Im ähnlicher Weife, mehr indirekt, wird fte auch 
die übrigen durch fte verurjachten Schäden auszugleichen vermögen. Doc 
davon jpäter! 

Sp unverfennbar aber die Sterblichfeit der jtädtischen und bejonders 
der großjtädtiichen Bevölkerung eine Starte Tendenz zur Abnahme zeigt, 
ebenjowenig läßt fich eine jtark finfende Tendenz der Geburtenziffer ver- 
fenmen, weit mehr al® auf dem Lande. 

Sn der „Preußischen Statijtif” 149 (Berlin 1898) ©. 12 ift die durchjchnittliche 
Geburtsziffer des ganzen Landes von 1867—96 für die Städte auf 38,2, für da platte 


1) The growth of cities in the nineteenth century, New-Noıf 1899, S. 3947. 

2) Das öffentliche Gejundheitsmweien, allg. Teil, Leipzig 1901, ©. 40F. 

3) Beriht über die 14. Sektion (Sanitätspolizei) de3 internationalen Kongrejjes 
ar teii 1894, B3..V, ©..39. 

4) Grundriß der polit. Ofonomie, 1. Teil des 4. Teils, 2. Aufl. 1902, ©. 1531. 
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Land auf 40,4 angegeben‘). Die Differenz ijt aber in Wirklichkeit beträchtlich größer, da 
e3 in den Städten verhältnismäßig viel mehr weibliche Perjonen in geburtsfähigem Alter 
gibt al3 im übrigen Land. Nacd) einer Zujammenftellung in der Statijtif de Deitjchen 
Neiches, N. F. Bd. XLIV, Berlin 1892, ©. 55 für die 7Ver Sahre famen auf je 100 
im Alter von 15—50 Sahren ftehende weibliche Berjonen, joiweit fie verheiratet waren, in Berlin 
26,3 eheliche Kinder, in Breuhen 29,7, in Deutihland 29,3, im Reg. Bez. Düfjeldorf 35,1%). Zn 
neuerer Zeit ijt aber die Differenz jtarf gewachjen: Nach den Mitteilungen auı3 dem faijerlichen 
Gelundheitgamte ergaben fich für Berlin im Sahre 1900 auf je 1000 Einwohner 26,6 Ge- 
burten. Für das Sahr 1891 Hatte dieje Ziffer 32,2 betragen. Die Geburtenziffer jümt- 
licher deutjcher Städte über 15000 Einwohner ift im Jahre 1900 auch um.6°/, gejunten, 
betrug aber immer nocd) 33,8 gegen 26,6 in Berlin. — Noch mehr ijt in Berlin der Über- 
ihuß der Geburten über die Sterbefälle zurückgegangen, nämlich von 11,5 auf je 1000 Ein- 
wohner im Sahre 1891 auf 7,7 im Sahre 1900, aljo in 9 Sahren ziemlich genau um 
ein Drittel, im ganzen Deutjchen Neich Hingegen nur von 13,0 auf 12,7. 

gu den Urfachen der unzulänglichen Fortpflanzung der ftäntischen 
Devölferung gehören (außer der größeren Verbreitung der Ehelofigfeit ®), dem 
ducchjchnittlich höheren Hetratsalter, der jtärferen Verbreitung jerueller Strant- 
heiten uw.) wohl auch jeßt noch — troß vieler Verbejferungen, die Die 
neuere Zeit hierin in den meiften Städten gebracht hat — undygienijche 
Wohnungsverhältniffe Nach dem Bericht der Medizinalabteilung Des 
preußiichen Kultusminifteriumg über die Entwielung der öffentlichen Gejund- 
heitspflege während der Sahre 1895 bis 97 gibt eS in Berlin 27000 ein- 
zimmerige Wohnungen, deren jede jechs und mehr Menfchen in fich faßt; 
unter 1000 Wohnungen ind 66 von Diefer Art (gegen - nur fünf in Srank- 
furt a. M.). 

Zwar ift die Hoffnung nicht unbegründet, daß fich die Wohnungs- 
und Wohljtandsverhältniffe der jtäptifchen Arbeiterbevölferung noch weiter 
bejjern, md infolge davon die Sterblichfeit in den Städten vielleicht jogar 
unter die ländliche finfen werde Da aber das relative ftädtilche Fort- 
pflanzungsdefizit auch noc von anderen Faktoren abhängt, jo ift wenig 
Ausficht, daß es gänzlich jchwinden werde. Und da der Zug mach den 





1) Ebenda S. 128. 

2) Ebenda ©. 122. | 

3) Die anjcheinend ziemlich günjtige Heiratsfrequenz dev Großjtädte finft beträchtlich 
unter die durchjchnittliche der jonjtigen Bevölkerung, wenn man die Tatjache berücjichtigt, 
dag in den Großftädten die heiratsfähigen Altersklajjen verhältnismäßig viel jtärfer ver- 
treten find al8 im übrigen Land, worauf zuerjt ©. Nümelin (Reden und Aufjäge, Tübingen 
1875 und 1881) Hingewiefen hat. Und daß die großjtädtiiche Heiratsfrequenz nicht od) 
ungünjtiger ausfällt, hat feinen Grund nur darin, daß in der ftarfen Arbeiterbevölferung 
der Gropitädte Chelojigkeit verhältnismäßig jelten it. Um jo jchlimmer muß e3 alfo um 
die Heiratöfrequenz gerade der oberen Stände der Grobjtädte jtehen. 
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Städten in allen Kulturländern noch im Wachjen begriffen ift), fo füllt der 
hieraus entjpringende Beitrag zur Durchfchnittlichen Verfchlechterung des 
generativen Wertes der Gefamtbevölferung Immerhin noch erheblich ins Gewicht. 


Blind wie ‚Die eingeborene Bevölferung größerer Städte et velatives 
Defizit an Nachwuchs aufweist, jo. auch die gebildeten und wohlhabenden 
Stände wohl überhaupt, in Frankreich jogar alle Stände mit Ausnahme 
der Fabrifbevölferung, deren Überschuß aber jchon jet nur Enapp ausreicht, um 
das Defizit der Iibrigen Stände, einfchlieglich des Bauernftandes, auszugleichen. 

Die gleiche Erjceheinung zeigte auch die altgriechische Kultur: 

„Die Bürger der alten Nepublifen, jagt Littr&?), haben fi) durch Fortpflanzung 
niemal3 erhalten fünnen. Die 9000 Spartiaten des Lyfurg waren zur Zeit des Arijtoteles 
auf 1900 Gerabgefommen. Das u: Bolt war genötigt, ji) oft durd) Zulafjung 
Fremder zu ergänzen’. 

Auch durch das Mittelalter Hindunch ijt bei den vornehmeren Samtlicır, 
nicht nur in den Städten, jondern auch auf dem Lande, eine auffällige 
Neigung zum Erlöjchen bemerkbar. 

„Alle Ariftokratien, alle gejchlofjenen Körperschaften haben, wenn jte fich wur aus 
eigenen Kräften wiederherjtellen wollten, jtetig wachjende Einbußen erlitten, welche fie ohne 
eine von Zeit zu Zeit vorgenommene Einverleibung fremder Efemente in gewifien Maße 
erichöpft hätten. E83 gibt in Europa feinen einzigen Adel, dejjen Hauptbejtandteile in eine 
entferntere Vergangenheit Hinaufreichte (Littre 1. c.). 

In China Hingegen, wo die natürlichen Werte, Yamilie und Nach- 
fommenschaft, noch immer allgemein höher gejchäßt werden al3 alle von der 
Kultur geichaffenen Werte und Gemüffe, und wo außerdem der Allopolismus 
feinen nennenswerten Umfang hat, jeheint das Ausjterben vornehmer Familien 
feine jo regelmäßige Erjeheinung zu fein. Es joll dort zahlreiche jogenannte 
alte Familien geben, die ihren Stammbaum biS auf Konfuzius ımd noch 
viel weiter zurück nachweilen fünnen. 

Galton ift geneigt, die mangelhafte Fruchtbarfeit vornehmer englijcher 
Familien zum Teil darauf zurücdzuführen, daß veiche Erbinnen bevorzugt 
werden, die in Familien mit großer oder normaler Fruchtbarfeit jeltener 
find als in wenig fruchtbaren. 

Da alfo bei allen europäiichen Kulturvölfern die begabteren Elemente 
ftet3 dem Aussterben anheimfallen, jo erhält der Nücjtand einen immer 


geringeren generativen Durchjchnittswert. 








1) Nah S. Conrad (Leitfaden z. Stud. d. Bolfswirtichaftspolitif, 1901, ©. 108) 
ift die Landbevölferung Deutschlands (in Orten unter 2000 Ein.) jeit 1871 bis 1890 von 
63,9 %/, der Gejamtbevölferung auf 43 °%/,, und bis 1895 auf 36°/, zurückgegangen. 

2) „De la Philosophie positive“, 1845. 
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„Augenfcheinlich it unfere Gejellichaft als ein Organismus zu 
betrachten, der fich fortwährend von unten auf erneuert, während 
er abjtirbt in jenen oberen Schichten, denen ein großer Teil der 
intelleftuell Befähigteren zuftrebt”, 

ichreibt Kidd (l. c. ©. 241). ES wäre jedoch ein Nechnungsfehler, wenn 
man glauben wide, daß auf diefe Weile nicht eine jtändig zunehmende 
Erfchöpfung der höchiten generativen Werte eintreten werde. 


d) Berichlehterung der Auslefe durch Proftitution und jeruelle 
Stranfheiten. 


Die PBroftitution it in erfter Linie eine Tolge des Spätheirateng 
gerade jener Männer, die den angejeheneren und wohlhabenderen Klaffen 
angehören, zum Teil auch eine Tolge der großen Beligunterjchtede und wird 
ferner durch das Zufammenwohnen in den Städten begünftigt — lauter 
Berhältniffe, die bei wilden Völkern nicht vorhanden find. A Blajchfo 
bezeichnet Proftitution md Gejchlechtsfranfheiten als „unzertrennliche Be- 
gleiter der Hivilifattion“. — Was die Auslefewirfung der Proftitution an- 
langt, jo bat jte auch eine günstige Seite, infofern al3 die Mädchen umd 
Ssrauen, Die jich ihr ergeben — und das jind Hinfichtlich der ethifchen 
Veranlagung und oft auch in anderer Hinficht meiltens tiefitehende Berjonen, 
deren Ausscheiwung ein Gewinn tft — fast alle der Kinderlofigfeit verfallen 
und zwar infolge Infektion mit feruellen Srankheiten. Defto Schlimmer it 
ihre Auslefewirkung in bezug auf die männliche Bevölferung. 

E3 find die den bejjer jituierten und den gebildeten Ständen ange- 
hörenden jungen Männer, die von der Proftitution relativ am meilten Ge 
brauch machen. Sie find ihr nicht nur aus dem Grunde bejonders aus- 
gejegt, weil fie größtenteil3 in der Lage find, fie zu bezahlen, jondern auch, 
weil fie aus fozialen und wirtjchaftlichen Gründen viel jpäter in die Ehe 
zu treten pflegen al3 die Männer der weniger angejehenen Klafjen. Oerade 
in dem Alter, in welchem der Gejchlechtstrieb am heftigiten tft, haben fie 
nur die Wahl zwilchen unehrlicher Befriedigung oder Unterdrücdung desjelben. 
Lebtere wird, wenn der Trieb nicht anormal jchwach entwicdelt ijt, in der 
Negel — Ausnahmen gibt e8 freilid — nur da Ausficht auf dauernde 
Durchführung bieten, wo die Befriedigung einfach unmöglich it. Den 
Vorwurf, durch den außerehelichen DVerfehr gegen die Ehrlichfeit zu ver- 
Itoßen, gibt die Jugend, in dem unaustilgbaren Bewußtjein ihres Rechtes, 
der Gejellichaft zurücd, die jolche gegen die Initinfte veritoßende Sabungen 
aufitellt und aufrecht erhält. Diefe Satungen weilen auf ein reiferes Alter 
derjenigen hin, die fte aufjtellten und mit ihrer Autorität aufrecht erhalten. 
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Sie zeigen, welch geringen Einfluß die Anfchauungen der Jugend, auch 
wenn jie die Natur auf ihrer Seite haben, auf die gejellichaftlichen Ein- 
richtungen und den Suhalt der Sittengebote ausübten. Derartige Sagungen 
bergen die Gefahr in fich, daß fie bei der Jugend die Autorität der Sitten- 
gebote überhaupt untergraben. 

Eher al3 das Bewußtjein, ein gegen die Natur gerichtetes Gebot der 
Sittlichfeit zu verlegen, würde das Bewußtjein der außerordentlich großen 
Snfefttionsgefahr, mit welcher der außereheliche Gejchlechtsverfehr verbunden 
ift, die gebildete Jugend von Ddiejem zuriichalten fünnen. Die meisten haben 
von der Größe diefer Gefahr eine jo mangelhafte Kenntnis, daß Ddiejes DBe- 
denfen bei ihnen ganz in den Hintergrund tritt. Sedoch jelbit da, wo volle 
Kenntnis der Gefahr beiteht, und die Hemmungsmotive nicht durch voraus- 
gegangenen jtärkeren Alfoholgenuß ausgejchaltet find, wird der Trieb allzuoft 
mächtig genug fein, um tm entjcheidenden Moment irgendwelchen Slufioner 
jolche Kraft zu verleihen, daß die vorher und nachher wieder gehegten DBe- 
denfen von ihnen unterdrückt werden. Nur wenn bei den wohlhabenden 
Klafjen rechtzeitiges Heiraten Sitte würde, bejtände Ausficht auf beträchtliche 
Einjcehränfung der Proftitution. 

su neuerer Heit haben Vermehrung und Vergrößerung der Städte, 
Erleichterungen des Verkehrs, die in immer größerem Umfang auch Nicht- 
jtädtern den zeitweiligen Beluch der Großftädte möglich machen, die allmäh- 
liche Erhöhung des durchichnittlichen Heiratsalters, die zunehmende Zahl 
derer, die überhaupt nicht heiraten, und andere Umstände zu einer folchen 
Zunahme der Gejchlechtsfranfheiten geführt, daß der MWeiterbliclende hier 
eine ernitliche Gefahr für unjeren Bolfsförper jehen muß. 

Der Stattjtifer v. First) Jchreibt: 

„sn den Öroßjtädten und Hafenplägen find ungefähr 10 bis 
20 Proz. der erwachjlenen männlichen Bevölferung an Syphilis 
frank oder frank gewejen. Von dort aus verbreitet fich die Seuche 
über dag ganze Land.“ 

Entiprechend den bejonderen Verhältnifien der Hafenftädte gelangt dort 
auch) von den Männern der unteren Stände ein großer PBrozentjag jpät 
oder gar nicht zum Heiraten, weil fie den größten Teil des Jahres, in der 
Regel das ganze Sahr bi8 auf wenige Wochen, auf Seefahrten zubringen. 
Daß diefe Leute merfwürdigerweile dennoch zum größeren Teil heiraten, 
zeigt, wie jtarf bei ihnen troß allem der Sinn für Familiengründung it. 
Das vermag aber nicht zu verhindern, daß außerordentlich viele von ihnen 


1) „Bevölferungsiehre und Bevölferungspolitif, 1898, ©. 360). 
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jih auswärts eine gejchlechtliche Anfteefung zuziehen und Diefe gewöhnlicd) 
auch auf die Frau übertragen. — Sn den übrigen Städten aber, wie auch 
auf dem Lande, find es die wohlhabenden und gebildeten Slaffen, bei denen 
diefe Erkrankungen am meisten graljteren. 

Ber der Konjtituierung der „Deutjchen Sejelichaft aur Bekämpfung 
der Gejchlechtsfrankheiten” am 19. Dftober 1902 in Berlin berichtete 
AM. Blafchko‘), dat vor einiger Zeit in Preußen an die Arzte feitens des 
Kultusminiteriums das Erjuchen ging, über die Zahl der von einem be= 
Itimmten Tag, am 30. April 1900, in ihrer Behandlung jtehenden e- 
hlechtsfranfen Auskunft zu geben. Die Naturheillundigen, die bejonvers 
viel Syphilisfälle behandeln, wurden nicht befragt. Aber auch von den 
Ärzten antworteten nur 52 Proz. Dennoch, ergaben die eingelaufenen Be- 
richte, daß an dem gewählten Tage 41000 Gejchlechtsfranfe, davon 11000 
mit friicher Syphilis, in Behandlung ftanden. Im ganz Preußen war dem- 
nach der PBrozentjaß der Gejchlechtsfranfen 0,28, in Städten über 100 000 
Einwohner 1 Broz., in Berlin 1,42 Broz., Zahlen, die aber, wie fich nach 
dem Öejagten von jelbjt versteht, weit unter der Wirklichkeit tehen. So 
gab Blajchfo damals an, dag nach feiner Berechnung in Berlin im Laufe 
eines Jahres 1/, aller Erwachjenen an Gonorrhoe und 2,4 Proz. an Syphilis 
erfranfen, daß von den Männern, die über 30 Jahre alt in die Ehe treten, 
direchjchnittlich jeder bis dahin zweimal Gonorrhoe, jeder vierte md fünfte 
Syphilis erworben habe, und dag Gejchlechtsfrankheiten überhaupt jährlich 
4 Proz. aller Soldaten, 9 Proz. der Arbeiter, 16 Proz. der Staufleute, 
25 Proz. der Studenten und 30 Proz. der geheimen Prostituierten eriverbei. 
Her Studenten wide alfo, wenn jeder vier Jahre in Berlin bliebe und in Diejer 
Bet nur einmal gejchlechtlich erkrankte, feiner. verschont bleiben. Die Bes 
rechnung dürfte bei manchem den Eindruck erwecken, al® müßten die Zahlen 
zu hoch fein. Doch versichert Blajchfo, daß jte unter der denkbar vor- 
jichtigiten Berechnung gewonnen jeien und fait völlig übereinjtimmen mit 
denen, die vor ihm umd ımabhängig von ihm Prof. Erb im Heidelberg ge= 
funden bat. ES wäre aber noch jchlimm genng, wenn nur die Hälfte oder 
en Drittel der Wirklichkeit entipräche. 

Zum Teil fcheinen fie aber noch Hinter ihr zuritdzubleiben. An 
anderer Stelle berichtet nämlich Blajchfo?), er habe an einer über 600 
Mitglieder zählenden jtudentischen Branfenfiie Berlins durch genaue Er- 
bebungen feititellen fünnen, daß die jeruellen Infektionsfranfheiten im den 





1) Mitteilungen der Deutsch. Gel. z. Bekämpfung d. Seichlechtsft., 90:1, Ne 
1902, Verlag 3. U. Barth, Leipzig, ©. 10. 
2) Hygiene der PBroftitution ır. “= vener.  8t,,: SSena.i1900, 0.52; 


Vererbung und Außlefe ıc. ‘143 


Sahren 1891 und 92 fie) auf jährlich 25 Proz. der Mitglieder beliefen, 
obwohl die Studenten einen großen Teil des Jahres nicht in Berlin zu- 
bringen und viele nur einen befreundeten Mediziner zu fonfultieren oder auch, 
zumal. Mediziner, fich jelbit zu Furteren pflegen. 

Auch in München jtehen die Studenten an Häufigfeit venerifcher Er- 
franfungen den Projtituterten. am nächjten und jehr nahe, wie bei der exiten 
öffentlichen Berfammlung der Ortsgruppe München am 1. Sebruar 1903 
von einem Fundigen Nedner ausgejprochen wurde, und Se jonit jeten Die 
Berhältnijje um nichts bejjer als in Berlin. 

Die Übertragbarkeit der Syphilis erjtrect fich in der Negel auf mehrere 
Sabre. Blajchfo (ebenda ©. 9) hat den 3. bis 5. Monat. nach der A 
itefung als den Höhepunft der Übertragungsgefahr gefunden, fah jedoch auch 
noch nac) 3 und 4 Jahren näflende PBapeln, die hochgradig aniteckend find, 
an Mumd ud Genitalien. Im einen Fall hat er nach 8, in einem anderen 
nach) 12 Sahren noch Übertragung beobachtet. Feulard hat 21 Fälle 
zufanmengejtellt, von denen bei 16 noch nach 4 bis 10, bei den anderen 5 
nach 10 bi8 20 Iahren Übertragung erfolgt jein foll. SIedenfalls find das 
jeltene Ausnahmen. Unter 1000 Fällen, die von Tarnowsfy länger als 
5 Sahre beobachtet worden find, dauerte das fondylomatöfe, d. i. ficher an- 
Iteefende, Stadium bei S02 bis zu 5 Sahren, bei 167 5 bis 10 Sabre, 
bei 26 10 bi3 15, bei 5 mehr als 15 Jahre. 

In der ärztlichen Wraris gilt vielfach die Negel, dem Kranken die 
Zuftimmung zur Berheivatung zu geben, wenn jich ein Jahr lang fein fyphili- 
tiiches Symptom mehr gezeigt Hat, eine Gepflogenheit, die als viel zu lar 
bezeichnet werden muß. Blajchfo verlangt, daß außerdem vier Jahre Jeit 
der Infektion verflofjen fein miüflen, gibt aber zu, daß auch in diefen Fällen 
nur eine Wahrjcheinlichfett des Erlöfchens gegeben jet, feine Sicherheit. 

Beinahe ebenfo jchiver it eS in vielen Fällen von Gonorrhoe zu ent- 
icheiden, wann die Infeftionsgefagr gejchtwunden ift. Nux ein Teil diefer 
Snfektionen, vielleicht die Hälfte, endigt jchon nach 6 bis 10 Wochen mit 
volljtändiger Heilung, die anderen dauern länger, zuweilen Jahre lang, und 
nicht wenige fommen überhaupt nicht zu völliger Herlung. Im Diejen 
hroniichen Fällen werden die anjtedenden Mifroben, die Gonofoffen, oft 
längere Zeit nicht mehr gefunden, jet e8, daß die zur Unterjuchung gelangen- 
den Sefretteilchen wirklich feine enthalten, was aber nicht ausjchließt, day 
am irgend welchen Stellen der Harır- und Genitaljchläuche. dennoch Gono- 
foffenherde exiftieren, fei e$, daß die im. unterfuchten Sekret ‚vorhandenen 
Gonofoffen, die in diefem Stadium nicht mehr das typiiche. Bild ‚aufzunveijen 
pflegen wie im afuten Stadium, mit einer der vielen anderen in jolchen 
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Sefreten vorfommenden und zum Teil jehr ähnlichen Koffenarten veriwechjelt 
oder Überhaupt nicht gejehen werden. Auch für den Geübtejten ijt eg in 
derlei Fällen äußerit jchwierig, wenn nicht unmöglich, die Frage, ob noch) 
Snfeftionsgefahr beitehe, zuverläffig zu entjcheiden. In der Mehrzahl der 
Fälle läßt fte fich allerdings mit voller Sicherheit bejahen. 

Ungemein häufig Hält fich ein mit chronischer und noch infeftiöjer 
Gonorrhoe Behafteter, da er von jeiner Krankheit nicht8 mehr jpürt, für 
ungefähr geheilt — auch bei Syphilis gejchieht dies allzuoft, obwohl hier ver 
Dptimismus viel weniger verbreitet it al3 gegenüber der Gonorrhoe — und 
die Ärzte, die natürlich nur in einem Teil der Fälle vor der Verheiratung 
um ihre Meinung gefragt werden, teilen nur allzuoft diejen Irrtum, zumal 
da ihre Urteil durch die Neigung, dem Stlienten das zu jagen, was er zu 
hören wünjcht, leicht beeinflußt wird. Die Folge davon ijt, daß eine jehr 
große Zahl von Männern ungeheilt in die Ehe tritt; manche übrigens nicht 
aus Unkenntnis, jondern aus Leichtfinn oder Gewijjenlofigfeit. Niemand 
hindert fie, und die auf Ddiejem Gebiet leider jo jehr übliche „Diskretion“ 
Ihüst fie vor der ihnen gebührenden Verachtung. 

Blajchfo zählte in den Jahren 1891 und 92 in feiner Poliklinik 
1129 Gejchlechtsfranfe, von Denen 1/, der männlichen und fajt die Hälfte 
der weiblichen verheiratet waren. Die Anjtelung der Ehemänner war fait 
ausjchlieglich außerhalb, zum Teil vor der Ehe erfolgt, die der Ehefrauen 
ausjchlieglich in der Ehe Die Mehrzahl diefer Männer infizierten ihre 
Srauen über furz oder lang. 

Die Trippererfranfung beim Weib verläuft häufig leichter und rajcher 
als beim Mann, oft aber wird fie chronijch, Häufig ohne erhebliche Be- 
ichwerden. Unter Umftänden aber geht das Trippergift auf die Gebärmutter- 
höhle und die Eileiter über und wird dann eine fat umverfiegliche Qurelle 
von Leiden. Das gejchieht in 14 bis 50 Proz. aller Fülle am häufigjten 
im Anjchlug an eine Geburt, wo das Gift in der blutreichen Gebärmutter- 
höhle vorzügliche Ernährungsbedingungen vorfindet. Die Folge davon it 
ein jchweres Wochenbett, das zwar nicht häufig zum Qode, meiltens aber 
zu Unfruchtbarkeit und zu jahrelangem Siechtum führt, mit großen Be- 
ichwerden bei jeder Menjtruatton, jeder Anjtrengung, jeder Erfältuug. „Die 
„Einfindehe“ ift der Typus der Ehen, die unter dem Einfluß der Tripper- 
erfranfung .Itehen”, jagt E. Lefjer. Der Deutjchamerifaner Noeggerath 
fand von 81 Frauen, deren Männer früher an Gonorrhoe gelitten hatten, 
49 (d. 1. 601/, Broz.) abjolut unfruchtbar. Ber 87 Einderlojen Ehen fonnte 
er 62 mal P. h. 71,3 Proz.) Gonorrhoe nachweien. 


= 


= 
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Die unterleibsleivenden Frauen, deren Zahl bejonders in den oberen 
Slaffen und umter der ftädtilchen Bevölkerung jo ungemein groß ijt, ver- 
danken ihr Leiden zu. einem jehr großen Teil einer gonorrhoifchen Infektion. 
Obgleich Ddieje nicht erblich auf die Nachkommen übertragen wird, jchädigt 


fie doch die generative Entwicklung erheblich, indem jie die Fruchtbarfeit der 
Frauen verringert oder vernichtet, und da e3 gerade Die gebildeten Stände 
jind, die am meisten davon betroffen werden, wie aus obigen Zahlen hervor- 
geht, jo ijt diefer VBol£sbeitandteil, dejjen generativer Wert über dem Durch- 


Ichnitt Itehen dürfte, auch aus Ddiefem Grumd viel zu jchivach in der Nach- 


fommenjchaft vertreten, umd die Folge ijt ein entjprechend jtärferes Sinfen 


des generativen Dirchjchnittswertes der Bevölferung. Der quantitative 
Bevölferungsentgang fommt weit weniger in Betracht, er fanır Leicht exjeßt 


iverden. 


Die Syphilis, welche die ungeheuere Verbreitung der Gonorrhoe glück- 


Ticherweile nicht ganz befißt, ift injofern noch jchlimmer wie diefe, als fie 


die Komtitution direkt in erblicher Weije verjchlechtert. 


Nah Fournier!) waren unter 500 Chen, bei denen der eine QTeil oder beide 
Syphilis durchgemacht Hatten, nur 233, das find 46°/,, von jeder erkennbaren Wirkung 
auf die Nachkommenfchaft frei geblieben. Bon jäntlichen auf die 500 Ehen entfallenden 
Schiwangerichaften (nur 1127) endeten 527, das ijt beinahe die Hälfte, teil mit Fehl- und 
Zotgeburten, teil® mit der Geburt jyphilitiicher, Eachektiicher Kinder, Ar den Fällen, in 
denen beide Eltern zur Zeit der Konzeption Jyphilitiich waren, endeten -fajt ausnahmslos 
alle Schwangerjchajten mit Fehl- vder Totgeburten. Hyde in Chicago beobachtete 1700 
Schwangerihaften jyphilitiicher Frauen, von denen 34%, mit Fehl und Totgeburten 


‚endigten, und 956 Lebendgeborene jtarben innerhalb der eriten 12 Monate; macht zu- 


jammen 1534 unter 1700, das jind über 90 vom Hundert. Auch von dem überlebenden Net 
trägt ein Teil troß zwecmäßiger Behandlung Zeichen fürperlicher oder piychiicher Entartung 
davon, wie Entwiclungsftörungen an den Zähnen, den Augen, dem Sinochen-, Gefäß- und 
Nervenfyiten, 3. B. Lähmungen, Taubjtummheit, SPiotie, ferner. allgemeine Ernährungs- 
ftörungen in Gejtalt von Ziwergwuchs, auffälliger LZebensichrwäche, endlich auch Monftröft- 
täten oder Mikgeburten, von deren Gejamtheit ein jehr großer Teil auf Syphilis zurücd- 
zuführen it. Aber auch der anscheinend gejunde Neft der Nachfommen von Elteru, deren 
einer zur Zeit der Konzeption noch jyphilitiich war, ift minderwertiges Menjchenmaterial, 


daS namentlich in den erjten Sahren gegen alle Krankheiten eine geringe Widerjtandgkraft 


befigt und auch in den fpäteren allerhand Zeichen der Schwäche aufweil. Man hat 
außerdem oft beobachtet, daß in Ehen, bei denen der Mann oder die Frau von einem bei 
der Konzeption jyphilitiichen Elter abitammte, ohne jelbft wieder Syphilis zu erwerben, 
einerjeit3 auffällig viele Fehl- und Totgeburten vorfamen, andererfeit3 auch lebende Kinder 
mit deutlichen Zeichen ererbter Syphilis geboren wurden. 


1) Bitiert bei U. Blajhfo, „Hygiene der Broftitution” 2, ©. 6 f., dem id) aud) 
die folgenden Angaben entnehme. 
Natur und Staat. Teil II. 10 
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Nicht ohme guten Grund gibt darum Blafchfo der Überzeugung Aus- 
druc, daß die ungeheuere Berbreitung der Gejchlechtsfranfheiten unter Der 
grogjtädtischen Bevölkerung an deren zunehmender Entartung einen wejent- 
lichen Anteil habe. Hingegen it meines Wiffens bisher noch von feinem 
Vertreter der gegen die Gejchlechtsfranfhetten gerichteten Bewegung darauf 
hingewiefen worden, daß infolge diefer unjere begabteren VBol£sfchichten im 
Verhältnis zu den weniger begabten mit einem zu fleinen Anteil an der 
Erzeugung der folgenden ©enerationen beteiligt jind, jo daß Die Auslejfe 
eine unnatürliche Verjchtebung zugunften der weniger Begabten erfährt. Bei 
der erwähnten Verfammlung in München hat einer der Programmredner 
jogar ausdrüdlich bemerkt, die (von ihm hervorgehobene) Unfruchtbarfeit 
gonorrhoifch infizierter Ehefrauen fei zwar für die Betroffenen unangenehm, 
vom Standpunkt des BolfswoHls aber ziemlich gleichgiltig, da wir ohnehin 
ichon Übervölferung hätten. Der Gedanfe an Selektion liegt der Medrzahl 
unjerer Gebildeten, die Mediziner leider nicht ausgenommen, noch allzufern. 
Und doch jcheint eS unschwer einzujehen, daß die Durchichnittqualität eines 
Bolfes unfehlbar finfen muß, wenn ftch jeine begabtejten Elemente andauernd 
am jchwächiten fortpflanzen. 


e) Verfchlechterung der Ausleje durch die Erfolge der Heilfunde, 
der Hygiene und der Ernährungstechnif. 

Eine weitere Hemmung erfährt die natürliche Auslefe durch die Höher: 
entwicklung und zunehmende Ausübung der ärztlichen Kumnjt und eines Teils 
der hygienischen Wirfjamfeit, jowie durch die Fortichritte der Ernährungstechnif. 

Sp wird 3. DB. gegenwärtig die Tuberfulojis mit einem früher nie 
dagewejenen Eifer befämpft. Diejer Eifer ijt die Nachwirkung des Freuden 
taumels, der 1890 beim Belanntwerden der Kochjchen Impfungen gegen 
Tuberfuloje durch die ganze zivilifierte Welt ging, und der darauffolgenden 
Enttäufchung. Nachdem fich einmal das öffentliche Snterefje der Bekämpfung 
diejer. jo weit verbreiteten Krankheit zugewendet hatte, Hat man nun in allen 
zwilifterten Ländern begonnen, Bolfsheiljtätten für QTuberfulöje zu gründen, 
und man wird hierin ftcher noch viel weiter gehen als bisher. In England 
it man teilwere jchon dazu übergegangen, tuberfulds disponierte Slinder, 
noch ehe fie eine Erkrankung zeigen, von ihren Eltern zu trennen und Ylır 
Italten zum Aufziehen zu überweilen, und e8 fonnte nicht en daß 
dies auch bet uns zur Nachahmung empfohlen wurde. 

Angefichts diefer Beltrebungen ift daran zu erinnern, daß die QTuber- 
fuloftS vorzugsweile jolche Individuen erfaßt und überwältigt, deren Stonjti= 
tutton jchon dor der Infektion mangelhaft und darum wenig widerjtandsfähig 


y 
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war, daß aljo die Tuberfulofis injofern eine auslefende Wirkung übt, und 
dag die Durchjchnittliche gejundheitliche Erbfonftitution der gegenwärtigen Be- 
völferung unmöglich ebenjo gut fein fünnte, wenn nicht die Tuberfulofis ftets 
einen jehr beträchtlichen Teil ihrer jchwächeren Glieder frühzeitig ausgemerzt 
hätte. Darauf wurde vom Berfafjer Schon vor 12 Jahren hingewiejfen!). Se 
mehr e83 alfo den VBorbeuge- und Heilbeitrebungen der Hygiene und der Medizin 


gelingt, tuberfulds disponterte oder erfranfte Verjonen, die jonjt jung ge- 


jtorben wären, dem Leben und der Fortpflanzung zu erhalten, deito fchwächer 


- wird der Durchjchnitt der Bevölferung, zumal da durch die Erhaltung der 


Schwachen ebenjovielen anderen Menjchen die Möglichkeit, iS Leben zu 
treten oder ihr Leben zu friften, entzogen wird; denn die Volfszahl Hat 
jwerzeit ihre bejtinmmten Schranfen. Die Erfolge in der Bekämpfung der 
Tuberfulofis werden zweifellos die Wirkung haben, die durchjchnittliche Xebeng- 
dauer der Bevölferung wenigjtens vorübergehend zu erhöhen, woraus hervor- 


geht, Daß die Zunahme der durkhichnittlichen Yebensdauer unter 


Umftänden eine Berjchlechterung der Raffe nicht ausjchließt. 

Aus Ddiefer Erwägung joll übrigens, um das vorweg zu bemerfen, 
nicht etiva die Folgerung gezogen werden, daß den Beltrebungen der Heil- 
funde und der Hygiene auf Ddiefen Gebieten Einhalt getan werden müfje. 
Man muß nur willen, welche Folgen die Ausschaltung oder Einjchränfung 
der natürlichen Auslefe hat, um die Notwendigfeit und die Berpflichtung 
einzujehen, diejen Folgen auf einem anderen Gebiet, dem der gejchlechtlichen 
Auslefe, entgegenzutreten. Das „allgemeine Menfchenrecht“ der Fortpflanzung 
wird jich dabei allerdings eine Einjchränfung gefallen lajjen müffen. 

Auch andere Epidemien haben, wenn auch nicht in dem hervor- 
ragenden Sinn wie die Tuberfulofis, zum Teil eine günftige auslejfende 
Wirkung. Sie haben nicht nur die Tendenz, durch Ausleje eine jpezifiiche 
Smmunität heranzuzüchten, jondern gewähren auch unter der Borausjegung 
gleicher Empfänglichfeit den Fräftigeren Konftitutionen ein Übergewicht über 
die jchwächeren, die weniger Aussicht haben, fie zu überjtehen. Indem «8 
ung aljo gelingt, Blattern-, Cholera, Typhusepidemtien und ähnliche zu 
verhindern, vermindern wir die Schärfe der natürlichen Ausleje, und Der 
Erfolg ift eine fchwächere Durchjchnittsqualität der fommenden Generationen, 
vorauzgejeßt, daß wir nicht durch bewußte jeruelle Ausleje dre Einjchräntung 
der umbewußten natürlichen erjegen. Haycraft (l. ec.) berechnet aus Den 
Angaben des englischen bevölferungsitatiftiichen Amtes für das lebte halbe 
Jahrhundert eine ehr bedeutende Abnahme der Todesfälle an Infektions- 





1) „Über die drohende körperliche Entartung der Kulturmenfchheit‘ 2c., Berlin und 
Keuwied 1891, ©. 15 u. ff. 
IN, 
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franfheiten einschließlich Tuberkulofts, hingegen eine beträchtliche Zunahme 
der Todesfälle an fonftitutionellen Krankheiten (3. B. des Nerven- md 
Gefäßiyitems). 

Sn der vorhin erwähnten Schrift vom Sabre 1891 (©. 46 f.) wies 
ich auch auf die auslefeftörende Wirfung der Geburtshilfe Hin. 

„Wenn in den Fällen, wo durch mangelhafte Funktion der Gebärorgane oder un: 
geeigneten Bau des Berfens ein jchiwerer Geburtsverlauf bedingt wird, mittel3 Ärztlicher 
Hilfeleiftung die Geburt für Mutter und Kind häufiger einen günjtigen Verlauf nimmt, 
al3 dies ohne Ärztliche Hilfe der Fall wäre, jo it dag zwar in jedem einzelnen Fall hocdh- 
verdienftlich, aber fiir die Gattung (oder Nafje) bedeuten dieje Erfolge eine Einshränfung 
der natürlihen Auslefe. Denn die gerettete Frau (wie auch das gerettete Kind) vermögen 
nun ihre mangelhafte Organifation vielleicht auf ihre Nachfommen zu vererben. Schröder 
(Lehrbuch dev Geburtshilfe 1882, ©. 235) jchreibt: „Die Sndianerin, wenn ihr Stamm auf dem 
Kriegspfade begriffen ift, und ihre Stunde heranfommt, jchlägt fich jettwärts in die Büjche, 
gebärt und holt dann, mit dem Neugeborenen bejchwert, den porausgeeilten Stamm wieder 
ein.‘ Wie viel Frauen früherer Generationen mögen jolcher jtrengen AuSleje zum Opfer 
gefallen jein! Die aber, welche ihr genügten, mußten eine Nachfommenjchaft produzieren, 
die den jtrengen Anforderungen mit wenigen Ausnahmen gewachjen war.‘ F 

Die Häufigkeit der fünftlichen Geburten hat im legten Jahrhundert 
beträchtlich zugenommen. Sretlic) wäre es irig, wenn man daraus den 
Schluß ziehen wollte, daß die Notwendigfeit geburtshilflicher Operationen 
in gleichem Maße gewachen jei; e& muß vielmehr zugegeben werden, daß 
ihre Häufigfeit jehr erheblich von der Zahl der verfügbaren Geburtshelfer 
abhängt, Jowie auch von den Grundjägen der Schule, nach denen fie in der 
Praxis verfahren. Wie nun feit Beginn der folgenden ftatiltiichen Beob- 
achtungen die Zahl der Arzte und Geburtshelfer viel jtärfer gemwachjen tt 
als die der Bevölkerung, jo auch die Zahl der fünftlichen Geburten. 

Dejterlen!) fchrieb 1865: Die Häufigkeit fünftlicher Geburten beträgt jebt jelten 
unter 2 bi8 3 Prozent jämtlicher Geburten. In Württemberg famen 1821—1825 auf 100 
Geburten 3,6 geburtShilfliche Operationen, 1846—1856 jchon 5,2, und zwar in den Städten 
7,6, auf dem Land nur 5,0. — Nach) 9. Plo}?) kamen in Sadhjen, Württemberg, Bayern, 
Nafjau, Kurhefien und Baden, während verjchiedener Beobachtungsperioden, die aber alle 
innerhalb 1821--1860 Tiegen, auf 100 Geburten durchjchnittlich 4,6 fünftliche. — Endlich it 
aus dem (1882 veröffentlichten) neueren Material de3 dänijchen Statiltifer® Dibel, das 
ca. 39000 Gebinten umfaßt, durch 9. Weitergaard?) berechnet worden, dat 6,9 Prozent 
aller Geburten Fünjtliche waren. 

Wenn man aud) ohne Zweifel annehmen darf, daß in einem großen 
Teil diefer Fälle die Geburt auch ohne ärztlichen Eingriff zu einem guten 


1) Handbuch der mediz. Statiftif, 2. Ausg., Tübingen 1874, ©. 666, Fußnote ” 
(identiih mit der Ausgabe von 1865). 

2) Die Häufigkeit der geburt3hilfl. Operat. in mehreren Ländern Deutichlands in: 
Monatzichr. F. Geburtsfunde, XXIII, 1864. 

3) Die Lehre von der Mortalität und Morbilität, Jena 1901, ©. 340 f. 
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Ende gelangt wäre, jo dürfte doch jedenfall3 die Yahl der übrigen noch 
bedenklich groß bleiben, und ohne Zweifel größer als bei Völfern, die fich 
auf Geburtshilfe nicht oder jchlecht veritehen, bei denen alfo allzu mangel- 
hafte Bartationen des Gebärapparates jtet8 durch die natürliche Ausleje 
wieder ausgemerzt wurden‘). E83 wäre interefjant zu erfahren, ob bei 
jolhen Bölfern verhältnismäßig mehr oder ebenjoviel oder weniger Mütter 
an oder infolge einer Geburt fterben wie bei ung. Wir haben nach Weiter: 


 gaard (©. 374) 6,6 Todesfälle auf 1000 Geburten mit umd ohne Ärztliche 


Hilfe. —. Soviel jcheint mir ficher: Ie erfolgreicher die Geburtshilfe jich 
entwickeln wird, Ddeito mehr werden die fommenden Generationen fie nötig 
haben 2). — Wilde Tiere, die von jeher einer ımerbittlich Itrengen Yuslefe 





1) Die Bapagos- Indianer jtellen ji) vor, daß der Fötug einen guten Teil Schuld 
an einer Verzögerung ded Geburt3verlaufes trage. Se bedeutender dieje fei, um jo jchlimmter 
jei dad Gemüt des Kindes. Daher jet e8 für den ganzen Stamm bejjer, wern Mutter und 
Kind sterben, al3 daß zum Schaden des Bolfes eine jolhe Nachlommenjchaft zur Welt füne. 
(Blo$, Das Weib, Bd. II, Leipzig 1891, ©. 232/33; dejjen Quelle ift ©. Engelmann, 
Die Geburt bei den Urvölfern. Aus dem Engliichen. Wien 1884.) 

2) Die praftiihe Folgerung, die aus obigen Ausführungen gezogen wird, fann 
jelbjtverjtändlih nicht etwa in der Zorderung bejtehen, der Geburähilfe Einhalt zu ges 
bieten, jondern liegt vorwiegend auf einem anderen Gebiete, auf dem der gejchlechtlichen 
Zuchtwahl, wovon bejonders in Kap. XII 6 und 7 die Nede jein wird. Aber e3 fonmen 
doch auc) in der Geburtshilfe felbit Fälle vor, bei denen da8 generative Snterefje, ohne 
mit der Humanität in Konflikt zu fommen, berücjichtigt werden fanı. Das find z. B. die 
Säle, bei denen ein jolches ränmliches Mibverhältnis zwilchen dem findlichen Kopf und 
dem mütterlichen Becken bejteht, daß eine Beendigung der Geburt nur möglich ijt, entweder 
auf dem natürlichen Wege, aber unter Opferung de3 Kindes, indem dejjen Kopf angebohrt 
und dag Gehirn entleert, unter Umständen das Kind jonjt zerjtücdelt wird, oder durch den 
Kaijerjchnitt, wobei die Bauchdeden der Mutter und der Fruchthälter mit dem Meijer ers 
öffnet und auf diefem Wege das lebende Kind herausgenommen wird. — Eine neuere von 
Frankreich fomımende Schule will nun nicht mehr wie bisher der Gebärenden die Ent- 
iheidung anheimgeben, ob fie zugunjten des Kindes den SKaiferjchnitt an jih ausführen 
lafjen wolle oder, um die Gefahr für ihr eigenes Leben zu verringern, die Opferung des 
Kindes vorziehe, jondern will in jolchen Fällen regelmäßig den Kaijerjchnitt (oder eine ähn- 
(ihe Operation, den Symphyjenchnitt) vornehmen, mit der Begründung, daß durch Ver- 
volfommmung der hirurgifchen Technik und der AjepfisS die Gefährlichkeit diefer Operation 
noch weiter und big zu dem Grade verringert werden fünne, daß die Ausfichten fiir die 
Mutter denen bei Opferung des Kindes nahe oder gleichfämen. Die deutjchen Geburt3- 
helfev haben fich gegen dieje Richtung bisher größeren Teil3 ablehnend verhalten, doc zählt 
fie aud) unter ihnen jchon feit Zahren verjchiedene Anhänger, und neuerdings iit Prof. 
Krönig („Über einige Fortichritte in der Geburtshilfe“ ac. in: Korreip.Bl. d. allg. ärztl. 
Vereind ». Thüringen, 32. Sahrg. 1903, Heft 7) entjchieden für fie eingeireten. Das Hiel 
diefer Richtung ift, „das Necht des Kindes auf fein Leben in Zufunft Höher einzujchäßen 


- als bisher.“ Dem generativen Interefje entipricht da8 aber nicht. Ciegt nämlich dieje 


neue Richtung, jo werden jene Mütter ihr Gebrechen, wenn e3 auf angeborener Variation 
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ausgejeßt waren, gebären jo gut wie immer ohne Schwierigkeit. Bet umjeren 


Nindern hingegen hat die Salamttät bereitS angefangen, als Folge davon, 
daß die natürliche Auslefe auch bei ihnen durch die Kultur eine ftarfe Ein- 
Ihränfung erfahren hat. — Eine Zufammenstellung von Angaben ver- 
ichtevdener Autoren über die Vererbung von Unvollfommenheiten des menjch- 
lichen Gebärapparates gibt L. Woltmann!). 

Auch Durch die Erfolge, welche die Heilkunde und die Hygiene, in 
Berbindung mit der verbefjerten Lebenshaltung der Mafjen, gegenüber ber 
Kindersterblichfeit erzielt, bejeitigt die Kultur einen der außslejenden 
Faktoren, welche die Güte unjerer Nafie zujtande gebracht Haben. Infolge 
der bejieren Säuglingspflege und der befümmlicheren Kindernahrung werden 
jest viele jchwächlich veranlagte Siinder am Leben erhalten, die früher, bet 
nicht jo günftiger Behandlung, hätten zugrunde gehen müfjen. 


Eine andere Folge davon it — und wiw in Zukunft noch mehr 


jein — eine Zunahme von Frauen mit mangelhaften Stillungsvermögen. 
Eine durchichnittliche Abnahme diefes Vermögens bei verjchiedenen Stultur- 


völfern wird allgemein zugegeben, und in Stapitel III, 12, ©. 73}. war 


bereit3 davon die Nede, daß bei einzelnen Stämmen die Untauglichfeit der 
Brüjte zum Stillen bejonders jtarf verbreitet ijt. Cine jolche Variationz- 
richtung fonnte bei VBölfern auf niederer Kulturftufe nicht auffommen, jeden 
falls nicht, bevor es üblich wurde, die Milch von Tieren zur Ernährung 
von Säuglingen zu verwenden. Bergl. auch Stap. III, ©. 59 (über Banmizie). 

Das Gleiche gilt von der Ernährung und Pflege franfer und 
Ihwächlicher Perjonen überhaupt, denen jet unjere Laboratorien z.B. Fünftlich 
vervaute Nahrung liefern und der Handel eine unendliche Ausiwahl von 
Nahrungsmitteln aus allen Zonen für jeden Gejchmad zur Verfügung ftellt. 
Auch unjere Wohnungen, unjere Kleidung, unfere Heizungseinrichtungen 





beruht, auf die folgende Generation vererben fünnen, während die bisher übliche Methode 


ihnen diefe Möglichkeit nicht läßt. Dazu kommt nod, dag da3 mütterliche Leben ımd das 


de3 noc ungeborenen Kindes weder für unjer Empfinden noch für das joziale Sntereje 


gleichwertig find. Sn der gewöhnlidhen Praxis wiirde aber durch den SKaijerichnitt 


das Leben der Mutter in der Negel weit mehr gefährdet werden, al® wenn die Geburt 
unter Opferung des Kindes auf dem natürlihen Weg vollendet wird (was nur bei „ab= 
joluter Beckenenge‘ unmöglich tft). Und in einem folhen Fall darf wohl auch das gene- 
vative Sntereije mit in die Wagichale geworfen werden. — Unbewußt dienen diejem die 


engliichen Geburtshelfer, wenn fie, wie 9. Bloß („Die Häufigkeit dev... .“ 2c.) bemerkt, i 


im allgemeinen jeltener mit der Zange operieren al3 die deutjchen, dafiir aber un jo üfter 
zur Opferung des Kindes mittel3 Andbohrung oder Zerkleinerung jeine® Schädel jchreiten. 

1) Die phyfiiche Entartung des modernen Weibes, in: Polit. Anthropol. Revue v. 
Oft. 1902. 
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werden immer bejjer umd ermöglichen immer mehr auch Schwächlichen die 
Erijtenz. Die Folge davon tft eine Herabjegung der Durchichnittsitärfe dei 
Konjtitution oder der angeborenen Gejundheit der Nafje. 

Dies macht fich auch in der zunehmenden DVerjchlechterung der Zähne 
geltend. Werismann!) fchreibt hierüber: 

„Ber wüßte nicht, wie die Güte der menjchlichen Zähne unter der Kultur gelitten 
hat, und dies feinesivegs bloß bei den höheren Ständen, jondern, wie Ammon beobachtete, 
auch bei den Bauern. Die Zeiten jind (bei uns) vorbei, wo jchlechte Zähne joviel be- 
deuteten al3 jchlechte Ernährung, ja geradezu Berhungern.“ Dagegen jpielen, iwie er Hin- 
zufügt, bei manchen Negerjtämmen noch heute periodiich wiederkehrende Hungersnöte eine 
hurhtbare auslejende Rolle, auch bezüglich des Gebijies. 

Kah Weitergaard (l. c. ©. 247) haben nur 5 Proz. der Kinder im 
8. bi3 9. Lebensjahr ganz gefunde Zähne. 

E. Röje?), der nahezu 14000 Schulkinder auf ihr Gebif unterfucht 
und gefunden hat, daß HZahnerkranfungen bet uns jcehon im findlichen Alter 
über Erwarten verbreitet find, und der bei 5600 bayeriichen Mufterungs- 
pflichtigen nur 5 Prozent völlig gejunde Gebifje verzeichnen fonnte, bemerkt 
erläuternd: 

„Bilde Tiere mit mangelhaft gebauten oder zu Karies neigenden Zähnen gehen 
entweder frühzeitig zugrunde oder bleiben in ihrer förperlichen Entwicklung zurück und 
werden dur, Fräftigere Nebenbuhler von der Fortpflanzung audgejchlojien. Zahnfaries 
fommt darum bei wildlebenden Tieren faum vor... Auch menjchlihe NRafjen auf tiefer 
Kulturitufe, 3. DB. Neger, Malaien, jowie auch die Schädel unferer Borfahren aus der 
Steinzeit zeigen darum weit befjere Zähne al3 der Hulturmenjch, der die Nachteile jchlechter 
Zähne durd) feinere Zubereitung der Speijen teilweije erjeßen fann.‘ 

Ein für unfere Betrachtung bejonders wichtiger Zweig der Heilkunde 
it die Piychiatrie; denn Hinsichtlich der Geijtesfranfheiten unterliegt e8 
faum noch einem HBweifel, daß te hauptfächlich auf Abltammung beruhen 
und al3 Erjcheinungen einer Nafjenverjchlechterung anzujehen find. Wie 
verhält fich ihnen gegenüber die Selektion bei ung? 

Bei wenig Fultivierten Völfern gehen Geiftesfranfe großenteils früh- 
zeitig zugrunde und gelangen — nach der Methode der natürlichen Austeje 
und gejchlechtlichen Zuchtwahl — nicht leicht zur Fortpflanzung. Sie ver- 
mögen ich ja meilt ihren Lebensunterhalt nicht zu fichern, zumal in jchlechten 
Zeiten, fommen auch nicht jelten mit den geltenden Sitten und den Snterejjen 
anderer in Konflikt und haben die üblen Folgen zu tragen. Bet uns hin- 
gegen jchügt die Pychiatrie die Geiftesfranfen vor gerichtlicher Bejtrafung, 
vor Selbitmord und anderen Gefahren, denen fie mehr al3 getjttg Öejunde 


1) Beitr. 3. Dejc.-TH. II, Sena 1902, ©. 163. 
2) Anleitung zur Zahn- und Mundpflege, Jena 1900, S. 1 und 25. 
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ausgejeßt find. Ein. jehr großer Teil fann aus dem piychtatriichen Gewahrjam 
als gebeffert oder „geheilt“ entlaffen und dem Beruf zurücgegeben werden. 
Die Verheirateten fehren zu ihrer. Frau veip. ihrem Mann zurücd und er 
zeugen Nachkommen, und auch den noch nicht Berhetrateten Iteht, wenn ihre 
pefuniären VBerhältniffe e8 erlauben, nicht3 im Wege, Jich eine „eheliche 
Stüge“ Fürs.Leben zu nehmen Die Nachfommen jolcher Geheilten erben 
al8 Bater- oder Muttergut eine neuropathiiche Anlage und find. die beiten 
Nefruten zum wachjenden Heere unferer Geijtesfranfen. Lnfere jcheinhumane 
Srrenpflege hat natürlich nicht den Erfolg, die Zahl diefer Unglücklichen, 
denen ihr von ung jo ausnehmend jorgfältig behütetes Leben meit nur eine 
jchwere Lajt it, zu vermindern, jondern gerade Den gegenteiligen, und io 
müfjen die Srrenanjtalten fortwährend vermehrt und erweitert werden. 


f) Verfchlechterung der Augleje durch Die individualiitilche Rich 
tung unjerer Humanität. 


&3 fan feinem HBiveifel unterliegen, daß unjere Humanität jich in 
einer Weije entwidelt hat, die einer gedeihlichen generativen Ausleje hinderlich 
it. Schon Darwin erklärte das Borbandenfein vieler Schwäcdhlinge und 
Schwachftinnigen in der Hivilifation al3 Wirkung der Humantität. 

E3 wäre nichts dagegen einzuwenden, wenn die Humanität fich darauf 
beichränfen würde, geiltig und körperlich jchtwach Beanlagten dag Dajein joviel 
al3 möglich zu erleichtern, diefe Fürforge aber von der Bedingung abhängig 
machen würde, daß Ste fich der Fortpflanzung enthalten‘). Dann würde Die 
Übung der Humanität mur erfreuliche Folgen haben. Die Opfer, welche fie 
fojtet, würden. dann, wie ftchS gebührt, nur auf der Generation lajten, Die 
jte ausübt, umd würden zudem mit jeder Generation geringer werden. Statt 
die Heil- und Pflegeanftalten für piychiich Erfrankte, die Krüippelheime um. 
Itetig zu vermehren, fönnte man fie danıı mehr und mehr eingehen lafjen. 

„Was in der Welt ftiftet N wa al3 die Torheit der Mit- 
leidigen?* rief Niegjche. 

Unfere Humanität berücfichtigt ganz einfeitig nur die unglüidfichen 
‚sndividuen der gegenwärtigen Generation und ift unglaublich gleichgiltig 
oder blind für die Leiden, bie jte mit ihrem ea getulhaen Tun über Indie 





1) Weismann (Bortr. über- Defcendenztheorie, Bp. II, "Sena 102, ea 
glaubt, ein weiteres Herabjinfen unferer. Augengüte werde dadurch verhindert werden, daß 
allzuichlecht jehende Berfonen doch meift (?) vom jelbitändigen Erwerb ausgejchlofjen 
jeien — „freilich nicht immer, danf unjerer DE en ll Humanität; gibt e$ doch jogar 
ziwvetjeitige Blindenheiraten!” | 
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viduen der nächjten und der jpäteren Generationen bringt. Zufolge diefer 
merfwürdigen Enge des Gefichtsfeldes findet fie e8 zu graufam, den unglücklich 
Geborenen die Fortpflanzung zu verfagen, hat aber gleichzeitig nicht das 
geringite Dagegen einzumenden, daß jtet3 eine jehr große Anzahl gut bean- 
fagter Individuen .beiderlet GefchlechtS durch den Yivang tatjächlider — nicht 
abjolut unabwendbarer — Berhältniife dauernd von der Ehe ausgejchloffen 
wird, andere während des beiten Teil3 ihrer mannbaren Zeit. Diejen dırcch 
tatfächliche Verhältniffe von der Ehe Ausgeichloffenen wendet jie fein merf- 
liches Mitleid zu. Wenn man an diefe gut Beanlagten, denen Die 
Ehe vorenthalten wird, Fein Mitleid verjchwendet, jo follte man 
e38 auch nicht. zu graujam finden, Berfonen, deren Nachfommen 
mit größter Wahrfjcheinlichkeit geiitig, fittlich oder janitär Schlecht 
beanlagt jein würden, die Ehe zu verfagen. Die Entbehrung oder 
das Leiden, das hiedurch einem Individuum der gegenwärtigen Generation 
auferlegt würde, ijt geringfügig gegenüber der Summe von Elend, Die Der 
nächiten und den fünftigen Generationen dadurch erjpart würde. Was wir 
da jJelbitgefällig Humanität nennen, ift Schwäche gegenüber gegenwärtigen, 
Ungerechtigfeit und blinde Graufamfeit gegenüber fommenden Individuen. — 
Die extreme Berüdfichtigung des individuellen Suterejjes, die man den 
anderen lebenden Individuen zubilligt, verlangt man natürlich gegebenenfalls 
auch für ich jelbft, und injofern ähnelt unjere Humanität einer Berjicherung 
auf Gegenfeitigfeit. Gegen eine jolche wäre nichts einzuwenden. Aber die 
Sache liegt anders; denn DieKoiten der weitherzigen Berüdfichtigung 
der Snterejjen des gegenwärtig lebenden Individuums haben Die 
folgenden Generationen zu bezahlen, die im diefe VBerjicherung 
auf Gegemjeitigfeit nicht mit eingejchlofjen find. 

Die moderne Ausdehnung des Nechts der Individualität jchließt eine 
beinahe Schranfenloje Gleichgiltigfett gegen die Stammesintereffen in fich ein, 
die auch die fünftigen Generationen umfahjen, und indirekt gegen die Snter: 
ejfen des Menjchenitammes. Ein die Menjchheitsinterejlen mißachtendes 
Verhalten verdient aber jede andere Benennung eher al3$ gerade die der 
Humanttät. 


B. Direkte Berderbung der Keime. 


Auch der Alkoholismus ijt eine Errungenjchaft der Kultur umd eine 
ftarfe Verbreitung desjelben ift nur auf hohen Kulturjtufen möglich. Bet 
wenig zivilifierten Völfern befindet fich die große Mafje in. allzu hartem 
Kampf um das tägliche Brot, al daß fie fich alkoholische Getränfe für den 
täglichen Gebrauch beichaffen fünnte, wie eS bei ung in fait allen Schichten 
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des Bolkes Sitte geworden 1jt!). Zwar herricht bei uns auf ©rumd einer 
allgemein befannten Angabe de8 Tacitus die Vorjtellung, die Germanen 
jeien Schon damals ftarfe gewohnheitsmäßige Alfoholiiten gewejen. Aber 
aus demjelben Tacitus, fowie aus anderen Quellen, wijjfen wir, daß Der 
Getreidebau bei den ©ermanen zu jener Zeit nur jehr wenig üblich war 
(vergl. Fußnote ©. 112), woraus fich ohne weiteres die Unhaltbarfeit jener Bor- 
jtellung ergibt. Der Gerjtenbau hätte jchon eine jehr beträchtliche Aus- 
dehnung haben müfjen, um ihnen einen Bierfonfum von ähnlichem Umfang 
pro Kopf zu ermöglichen, wie wir ihn haben. Und auch der Meth, der aus 
Honig bereitet wurde, dürfte faum in folchen Mengen produziert worden 
jein, daß fein Konjum proportional unjeren Konjum an Spirituojen erreichen 
fonnte. Der moderne chronische Altopolismus wirft unvergleichlich verderb- 
licher al die exzellive Gelegenheitstrunfjucht jener und auch noch 
jpäterer Beiten. 

Der Alkoholismus wirft noch verderblicher als eine mangelhafte Sefet- 
tion; denn während bei diejer nur fehon vorhandene frankfhafte oder mangel- 
hafte Arlagen durch Vererbung erhalten und eventuell vermehrt jtatt aus- 
gemerzt werden, Jchafit der Alkoholismus bei einem gefunden Stamm neue 
erbliche franfhafte Anlagen, wie A. Forel?) hervorhebt. Er jchädigt Direft 
das Seimplasma, umd die Erblichfeit derartiger Schädigungen wird von 
niemand beitritten. In Anbetracht dejjen wird man Yorel beiltimmen 
müjjen, wenn er jagt: 

„Der Altopolismus ist eine Hauptgquelle, jehr wahrjcheinlich 
jogar die Hauptquelle der fortjchreitenden Entartungserjcheinungen 
unjerer Tage, des Soiotismus und Schwachlinns, des Verbrechens, 
der förperlichen VBerfrüppelung und Schwächung, und wenn Das 


1) Sn welhem Maße bei und in manden Kreifen jchon die zartejte Jugend alfo= 
Holifiert wird, darauf wirft folgende Mitteilung, die ich in der „Mimnchener Bojt“ vom 
12. Suni 1902 fand, ein grelles Licht: 

„Sm Kölnischen Stadtanzeiger berichtet ein Lehrer: Durch die auffallende Schläfrig- 
feit und Geijtesträgheit meiner Schulneulinge veranlaft, ftellte ich kürzlich Montagd Nad)- 
forschungen über den Altohol- und Tabafgenuß der Gjährigen Knaben an, die zu folgendem 
überrajchenden und erjchreefenden Ergebnis führten: Von 54 Schülern des eriten Schul- 
jahres waren 19 anı legten Sonntag in Gajthäufern geweien, 20 hatten Wein, 24 Bier, 
19 Schnaps, 17 Wein und Bier, 14 Wein, Bier und Schnaps getrunfen. 10 gaben aı, 
betrunfen gewejen zu jein, 9, daß fie zu Boden fielen, 8 hatten erbrochen infolge des 
Alfoholgenufjes; 19 Hatten geraucht, und zwar 12 auf Veranlafjung des Vaterd, 4 auf 
Beranlafjung von Brüdern ujw. 

2) Beil. 3. Mg. Big. 2.192. Sept. 1890. 
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Ubel heute noch nicht größer tft, jo verdanfen wir e3 der leider 
immer mehr jchivindenden größeren Nüchternheit des weiblichen 
Geichlecht3.“ 

Die jchädlichen Folgen des gewohnheitsmäßigen jtärferen Alfohol- 
genuffes für verjchtevene Drgane unjeres Körpers, inSsbejondere für das 
Gefäß- und Nervensyjten und die großen Drüfen, find auch in Latenkreijen 
Ihon einigermaßen befannt. Nicht ebenjo verbreitet it die Kenntnis der 
erwähnten Tatjache, daß fich die üblen Wirkungen des Alfohols auch auf 
die Keimdrüfen und die Sleimzellen und deren Keimplasma evitreden, jo dat 
eine Schwähung und Entartung der Nachkommen die Folge ijt. Leider 
werden Säufer nicht immer und nicht bald genug jexuell impotent, wenn 
auch diefe Entartungserjcheinung bei ihnen ziemlich häufig eintritt. 

A. Baer, Berfafjer einer großen Monographie über den Alfoholis- 
must), jchreibt neuerdings ?): 

„Die Trumkjucht ift imjtande, ganzen Bolfsjtämmen das Gepräge einer allgemeinen 
Degenerejcenz aufzudrüden.... Der durch den Alkohol degenerierte Menjch überträgt die 
erworbene DBerjchlechterung jeiner Sndividualität auf jeine Nachlommenjchaft mit allen 
Schwächen angeborener geijtiger und jittlicher Minderwertigfeit. E3 ift erwiejen (Boifin, 
Legrain, Bourneville, Dahl, Demme), daß ein großer Teil der angeborenen Spdiotie, 
jowie ein jehr erheblicher Teil der jhwachlinnigen, der geijtig zurückgebliebenen Kinder, der 
Trunkjucht der Eltern zuzifchreiben ijt. Sm neuerer Zeit hat auch Batemann (British 
medical Journal 1896, T. II, p. 810) darauf Hingewiejen, daß, während der Trinfer 
jelbit noch) gar feinen Defekt zeigt, jeine Nachlommenjchaft mit einer Neuroje geboren 
werde, die mit einer Degeneration de Gejamtorganismug endet.‘ 

Bezzola jtellte für die 9000 Spioten, die im Dezember 1900 bei der Schiweize= 
riihen Volkszählung revidiert wurden, die Slurve der Zeit ihrer Zeugung auf. Er fand 
dabei zwei Zeugungsmarima, zur Fajtnacht und zur Weinlejezeit, die aber den Minima 
der allgemeinen Zeugungsfurve entjprechen. Nimmt man die Sdiotenfarten der Weinberg: 
fantone allein, jo jteigt das Weinlefjemarimum außerordentlich. Dieje Tatjachen ftüßen 
den alten Slauben an die Gefährdung der Naujchfinder?). 

Auf demjelben Kongreß jprach, demjelben Bericht zufolge, Kegraim über die Nitc- 
fälle der Alfoholiften umd zeigte, daß mehr al3 einer im Laufe von 10 Sahren 20, 30 
und 40mal in Gefängnis oder in der Srrenanjtalt war. 

„Sole LZeute‘‘, bemerkt Forel, „zeugen Kinder, die ihnen nachichlagen. Dabei 
entartet unjere Nafje, und die Gejellihaft tut nichts, um dagegen anzufänpfen. 
Sm Namen der Freiheit züchtet man das, was fie zugrunde richtet.‘ 

In dem zuerjt genannten Aufjag führt Forel an, daß bei ungefähr 75 Proz. jener 
Spdioten, die 1880—90 in der Anftalt Bieetre in Paris verpflegt wurden und deren Eltern 
ermittelt werden fonnten, Alkoholismus eines der Erzeuger vorhanden war. 








1) Der Altoholismus, 1878. 

2) Der Selbjtmord im findl. Lebensalter, Leipzig 1901, S. 34f. 

3) Forel3 Bericht über den 8. internat. Kongreß gegen den Alfoholismus, April 
1900, in der „Zufunft“ v. 21. Sept. 1901. 
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Belman hat das Leben von 709 der 834 Nadhjfommen einer im Kahre 1740 ver= 
Itorbenen Säuferin und PBagantin, Ada Surfe, offiziell ermittelt. Davon waren 106 un 
ehelich Geborene, 142 Bettler, 64 von der Gemeinde Unterhaltene, 181 proftituierte Weiber, 
76 wegen. Berbrehen Berurteilte, darunter 7 Mörder. Dem Staat fojtete die Brut in 


- 


75 Sahren 5 Millionen Marf. 

Hodge ließ chronisch alkoholifterte Hunde fich begatten. Die Brut ergab epileptijche, 
biffige, blöde, zwerghafte junge Hunde, die eine große Zahl Todesfälle bald nach der Ge- 
burt aufwiejen. 

In analoger Weile ergab jih aus neueren Unterfuhungen von H. E. Ziegler), 
daß der Alkohol teil$ verzögernde, teil hemmende Wirkungen auf die Zellteilungen jowie 
auf andere Vorgänge des Zelllebens ausübt. 

Bon der Syphilis, die ebenfall3 eine direkte Keimverderbung bewirkt, 


war bereit3 vorher, bei der Auslejfe, die Nede. 


2. Günftige Wirfungen unjerer Kultur auf die generative Entwidlung. 


Neben den zahlreichen Schädigungen der generativen Entwicklung jchuf 
unjere Kultur auch Yuftände, welche diefe Entwidlung günftig beeinflujjen, 
jeis durch Ddirefte Einwirkung auf das Seimplasma, jeis durch Verbefjerung 
der Selektion in einigen Bunkten. 

Wir haben im 3. Kapitel gejehen, daß die Wirkungen quantitativer 
und qualitativer Ernährungseinflüfje einjchlieglich der Elimatiichen das Keim- 
plasma Direkt treffen und demnach erblih find. Nun vermag aber der 
Menih ji durch Stleiwvung und Wohnung ein Fünftlihes Klima zu 
Ihaffen, um fo bejjer, je höher jeine Kultur entwidelt ift. Se nıehr die 
menschliche Einficht in bezug auf jeine Eriitenzbedingungen zunimmt, und je 
mehr die Technik md das volf3wirtichaftliche Bermögen wächlt, deito hygie- 
nilcher geitalten jth im allgemeinen die äußeren Lebensbedingungen für Die 
Bevölferung und deito günjtiger auch die Ernährungsverhältnijje für 
thr Keimplasma. — reilich wird Durch diefelben Einflüffe andererjeits 
die Seleftivn beeinträchtigt, und die Folge wird fein, daß Die aus 
günftig ernährten, aber feiner ftrengen Ausleje unterworfenen Keimen hervor- 
gehende Bevölkerung nur noch für günftige Hygteniiche VBerhältniffe angepaßt 
it, einer DVerjchlechterung derjelben aber nicht mehr gewachjen fein würde. 
Hingegen bei der Fortdauer der weniger günstigen Ernährungseinwirfungen auf 
das Keimplasma, wie fie 3. B. in hochnovdilchen Slimaten bei wilden Völfern 
gegeben find, müßten die daraus hervorgehenden Individuen zwar im DVer- 
gleich zum andern Fall weniger üppig entwicelt werden und vielleicht ein 
wenig verfümmert erjcheinen, wären aber dafür, danf einer jcharfen Auslefe, 
ungünjtigeren Lebensbedingungen bejjer gewwachjen alg jene. 





1) Über die Einwirfung des Alkohol auf die Entw. der Geeigel. Sonderabdrud 
a. d. Biolog. Zentralblatt, Bd. 23, 1. Juni 1903. | 
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Eine weitere vorteilhafte Einwirkung erfährt die erbliche Entwicklung 
der Kulturvölfer durch die Zunahme des Verkehrs, der mit einer Abnahme 
der Snzucht einhergeht. Früher bejchränfte fich das Konmubum im allge 
meinen auf viel £leinere nnd jchwächer bevölferte Gebiete als heute. Selbit 
die gejchlechtliche Abgejchlofjenheit entlegener Gebirgstäler, die bis vor kurzem 
da und dort in bedenklichem Grade bejtand, jchwindet mehr und mehr. Daß 
die Mischung mit fremden „Blut“ günftig auf die Konftitution wirft, jofern 
e3 jih um Individuen Dderjelben Naffe (oder, wenn man will, zweier nah 
verwandter Nafjen) handelt, beweilen einerjeit3 die taujendfachen Erfahrungen 
der Tierzüchter, andererjeitS haben wir jpeziell für den Menfchen ein Beijpiel 
im Großen an dem günjtigen Ergebnis der Mifchung europäticher Völker in 
Nordamerika. 

Augerdem bringt exit eine hohe Kultur die richtige Würdigung für 
manche erbliche Vorzüge, die auf feelifchem Gebiete liegen. Freilich 
_ was die Männer anlangt, jo muß ung eine Neihe gewichtiger Argumente, 
die wir bereit fennen gelernt haben, zu der Annahme führen, daß te im 
allgemeinen in bezug auf Fortpflanzung um jo mehr zurückbleiben, je höher 
fie foztal bewertet werden. Hinfichtlich der Frauen aber mag die Sache vielleicht 
etwas günftiger liegen. Unter Jonjt gleichen Bedingungen fan 3. 3. das 
gemütvollere Mädchen etwas mehr Aussicht Haben, jich zu verheiraten als 
ein gemitsarmes. Freilich wird der Auslejewert diefer Anlage durch allerlei 
andere Nückhichten, abgejehen von den YZufälligfeiten, von denen die Wahl 
abhängt, jehr jtarf beeinträchtigt. — Dak die gemütvollere Frau bei jonft 
gleichen Bedingungen auch bejfere Aussichten Hat, ihre Kinder groß zu ziehen, 
teifft auch für niedere Kulturftufen zu, vermutlich ift jogar bei uns diefe 
Gemütsanlage von geringerer Wichtigkeit al3 bei Wilden, weil bei uns Die 
Erziehung zum Mitgefühl eine größere Rolle fpielt, wodurch Unvollfommen- 
heiten der Anlage bejjer ausgeglichen werden fünnen. 

Manche duch Kulturzuftände bewirkte generative Berjchlechterung 
merzt jich von jelbft aus, fo bald fie einen gewillen Grad erreicht hat. 
Sp werden durch den Selbitmord, der bei allen wejtlichen Kulturvölfern 
Ihon jeit langer Zeit eine außerordentlich ftarfe abjolute und relative Zu- 
nahme zeigt, vorwiegend Perjonen mit pathologischen Gehirnanlagen be= 
jeitigt. — Auch der extreme Alkoholisinus bereitet manchen durch ihn 
Degenerierten ein frühzeitige Ende. Aber nur ein jehr Kleiner Teil der 
Schädigungen, die der VBolfsförper durch den Alkoholismus erleidet, wird 
durch ihn jelbit ausgetilgt. 

Bon den bisher aufgezählten günftigen Eimvirkungen der Kultur auf 
die generative Entwicklung ift aljo feine von größerem Belang. Weitaus 
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der wirfjamfte Vorzug aber, den eine höhere Kultur für die generative Ent- 
wiclung zu bieten vermöchte, beiteht in der bewußten Beeinflujjung 
der geihledhtlihen Auslefe des Menschen, die fich aus der jteigenden 
Einficht über den Exrbwert der Berjonen und vielleicht auch aus einer Bus 
nahme des Pflichtgefühls gegen die fommenden ©enerationen ergeben wird. 
Aber diefer wejentlichite Vorzug bleibt einjtweilen noch der Zufunft vor- 
behalten, hoffentlich einer nahen Zukunft! 


3. Abwägung der günftigen und uugünftigen Yaftoren Hinfichtlich der 
Gejamtwirfung. | 


Wenn wir voritehende Einzelausführungen überbliden und von Der 
HZufunftshoffnung abjehen, die fi auf die Möglichkeit einer bewußten 
Bejferung der gejchlechtlichen Ausleje gründet, jo müfjen wir unzweifelhaft 
zu dem Ergebnis fommen, daß Die generative Entwidlung Dur 
unjere Sultur weit mehr ungünstige al3 günjftige Einflüjje er- 
fährt. Imsbejondere wird die natürliche und geichlechtliche Ausleje nach 
manchen Richtungen mangel- und fehlerhaft. 


Eine der Folgen it eine Yunahme der Stranfheitsanlagen. 
Eine jolche beobachten wir ja auch bei Domeltizierten Tieren, bei Denen Die 
Ausleje meiltens einjeitig bejtimmte andere Eigenschaften berüchichtigt. Doch 
wäre e8, wie E. Hiegler!) bemerkt, irrig, anzunehmen, daß te bei wild- 
lebenden Tieren ganz fehlen oder fich nicht längere Zeiträume hindurch 
erhalten könnten. 

„Sit auch die natürliche Zuchtwahl (beim Meenjchen unter Höherer Kultur) 
nicht ganz ausgejchlofjen, jo fommt fie doch nur bei relativ Schweren Erkranfungs= 
formen zur Geltung, und e3 pflanzt fic) der mit erblichen Gebrechen Behaftete 
oft in derjelben Stärfe fort wie ein Gejunder“, 

Ihreibt &. HBiegler an derjelben Stelle, und Darwin (die Abjtammung 
des Menjchen 2c.) jagt: 

„Bir zivilifierten Menjchen tun alles mögliche, um die natürliche Auzleje aufzu= 
halten. Wir bauen Zufluchtsftätten für Schwacdhlinnige und SKiranfe, wir exlaffen Armen= 
gejege und unfere Ärzte ftrengen ihre größte Gefchicflichfeit an, das Leben eines jeden big 
zum legten Moment zu erhalten... .. Hiedurch gejchieht e8, daß die jchwächeren Glieder 
der zivilifierten Gejellichaft auch ihre Art fortpflanzen. Niemand von denen, die der Zucht 
domeitizierter Tiere ihre Mufmerfjamfeit gewidmet Haben, wird daran zweifeln, dal dies 
für die Nafje des Menfchen im höchiten Grade jchädlich fein muß. E38 ijt überrajchend, 
wie bald ein Mangel an Sorgfalt oder eine unrichtig geleitete Sorgfalt zur Degeneration 
einer Ddomeftizterten Nafje führt. Aber mit Ausnahme des den Menfchen betreffenden 





1) Beiträge zur pathol. Anat. u. Phyfiol., am Schluffe der IX. Abhandlg., 1884. 
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Falles ift fein Züchter jo unmifjend, daß er auch jeine Jchlechtejten Tiere zur Nachzucht 
ERtanl!".... 

Auh H. Spencer!) erklärt: 

„Daß die durchichnittliche Kraft einer Nafje herabjinfen müßte, wenn die Kranken 
und Schwäcdhlichen regelmäßig fortleben und ji vermehren fünnten .... gehört zu den 
beinahe jelbjtverjtändlichen Wahrheiten.‘ 

Naicher noch als eine Zunahme der KrankheitSanlagen muß unjere 
Kultur eine Abnahme der Begabung gerade für die Aufgabe diefer Kultur 
bewirken. Denn in bezug auf Krankheitsanlagen herrfcht nur eine unge- 
 nügend ftrenge Auslefe, Hingegen in bezug auf jene Anlagen eine Ddireft 
umgefehrte, wenn es richtig tit, daß die begabteren Smdividuen jich durch- 
Ichnittlich weniger vermehren al3 die geringer Begabten und auf diefe Weije 
die beiten Elemente immer aufgebraucht werden und dem Ausiterben anheim- 
fallen. Diefe überaus wichtige Frage bedarf noch einer eingehenderen 
Prüfung. 

Wir verfügen natürlich über fein Zahlenmaterial, durch das die Frage 
eraft entjchieden werden fünnte. Denn hHiezu müßte man in der Lage 
jein, die Bevölferung in zwei Hälften teilen zu fünnen, von denen die eine 
über, die andere unter der mittleren generativen Tüchtigfeit ftände, umd 
müßte durch einen längeren Zeitraum hindurch, fir jede Hälfte gejondert, 
das Berhältnis der Geburtenziffer zur Sterblichfeitzziffer verfolgen und Die 
beiverjeitigen Ergebnifje vergleichen fünnen. Auf Grund der bisher jchon 
dargelegten Verhältnifje ift Die Wahrfcheinlichkeit, dag das Ergebnis zu guten 
der unteren Hälfte ausfallen würde, a priori viel größer als für das font 
in der Natur herrjchende entgegengejeßte Verhalten. 

Prüfen wir aber, welche Anfichlüffe uns die vorhandene Statiitif 
über dieje Trage zu geben vermag, jo ftoßen wir zum Teil auf Unterjuchungs- 
ergebnifje, die unfere Annahme zunächlt als zweifelhaft erjcheinen Lafjen. 

Es ist allgemein befannt, daß in den höheren Gejellichaftsklafjen nicht 
nur die SSruchtbarfeit, jondern auch die Kinderjterblichfeit Kleiner ift als in 
den unteren. Aber vergleichende Unterfuchungen über die Größenverhältnifje 
der Geburtenüberjchüffe, wie fie jeit Sahren für Stadt und Land gepflogen 
werden, und zwar überall und jtet3 mit beträchtlich ungünstigeren Ergebnijfen 
für die Städter, fcheinen Hinfichtlich der verjchiedenen Gejellichaftzjchichten 
leider noch nicht angeftellt worden zu fein. Doch haben ich verjchtedene 
Statiftifer in jehr danfenswerter Weije bemüht, die Größenunterjchiede der 
Kinderjterblichkeit bei den verschiedenen Gejellichaftsklaffen zu erforichen. Da 
auch dieje Unterfrage für die vorliegende Arbeit von großer Bedeutung ift, 








1) Principles of Biology, deutich v. Vetter, Bd. I, 1876. 
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jo erjcheint es angezeigt, die Ergebnifje diefer Unterfuchungen hier zujammen- 
zuftellen und zu würdigen. Crflärte doch 3. Conrad!), der geringeren 
Hahl der Geburten ii den befjer jituierten Kreifen jtehe mehr al3 ausgleichend 
die geringere Sinderjterblichfeit im Vergleich zu den umteren Sllaffen gegen: 
über, eine Anficht, die micht umbegründet erjcheinen müßte, wenn dag Er- 
gebnig jetner eigenen diesbezüglichen Statiftif al3 Maßjtab dafür gelten Fönnte. 

3. Conrad?) hat auf Grumd der Angaben auf dem Begräbnisamt in Halle a. ©., 
wo vier Klajjen nach den Einfommenverhältnijjen unterjchieden wurden umd außerdem iiber 
den Beruf und die Lebensjtellung Angaben zu finden find, die Geftorbenen von 1855 bis 
1874 inkl. in 4 Slafjen geteilt und nach diejen die Sterblichkeitzziffern unterjucht. 

Bon 100 lebend geborenen Kindern jtarben im 1. Lebensjahre: 

1858/62 1870/74 


Bon den höheren Ständen 13,04 10,01 
4 ‚, Handwerkern 15,83 19,98 
»  r Subalternbeamten, Keinen SKauf- 

leuten 2c. 20,20 23,08 
” „, Arbeitern 16,28 20,26 


Seßt man die Ziffern der höheren Stände gleich 100, jo verhalten fich die 
Zahlen für das Sahrfünft 1858/62 wie 100:121,4:154,9:124,8 und für das 
Sahrfünft 1870/74. wie 100 : 199,6: 237,1: 202,4. 


Derjelben Quelle entnehme ich, daß Pfeiffer in den Sahıb. f. Nat.-Ofon. 1882 
eine Unterfuhung für Köln gibt, wonacd) von 100 Geborenen im 1. Lebensjahre jtarben 
in Jamilien mit Einkommen 

bis zu E00 M. 29 
von 600—1500 „, 25 
‚, 1500—3000 „, 18 
über 3000 „, 15 


Dieje Zahlen verhalten ji wie 193'/, :166°/, :120: 100. 

Un derjelben Stelle findet fi) auc eine von Grimhamws jtammende Zujammen- 
itellung, wonach in Dublin 1883—85 von je 1000 Lebenden im Alter von O biß 
5 Sahren jtarben 
in der wohlhabenden Klafje 21,98 | bei Handwerkern u. Klein. Kaufleuten 70,93 
in der mittleren Bürgerflajje 59,22 | in der einfachen Yrbeiterklafje 11038 

Diefe Zahlen verhalten ji) wie 100:270:323 : 502! 


9. Weitergaard?), hat nach) der Kopenhagener Statijtif von 1880 34000 Ehe= 
paare in fünf Gejellichaftsklafien eingeteilt und erhielt folgende Zahlen für die im 1. Lebens- 
jahr verjtorbenen Stinder 


von Beamten, Ärzten, größeren Gejchäftsleuten uw. 24,5.°/, 
‚, Fleineren Handwerkern u. Gewerbetreibenden, Kleinhändfern ujw. 309 + 
„ Lehrern, Mufifern, Kontoriiten, Kommis um. 27,0 " 
„, Unterbeamten, Ausläufern, Kellnern, Dienjtboten ujw. 29,8 „ 
„ Handwerfögejellen, Zabrifarbeitern, Tagelöhnern uw. Sue 


Diefe Zahlen verhalten jich wie 100: 126,25: 110,20: 121,63 : 128,57. 





1) Leitfaden 3. Stud. der Volfswirtichaftspolitif, Sena 1901, ©. 103. 
2) Die Bevölferungzftatiftil, 2. Aufl., Sena 1902, ©. 158. 
3) Die Lehre von der Mortalität u. Morbilität, 2. Aufl., Sena 1901, ©. 394. 
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An derjelben Stelle finden ji auc die Ergebnijje von Th. Sörenjen: Bon 
1000 lebendgeborenen ehelichen Kindern eines Kopenhagener Stadtviertel$ jtarben 1850 bi$ 
1879 im Alter von 


0—1Sahr 1—5 Sahren 0—5 Jahren 
von höheren Beamten, Yabrifanten, Kaufleuten, 


Nechtsanmälten, Ärzten, Kapitaliften uw. . . 170 95 265 
von Lehrern, Subalternbeamten, rn 

Bekbandlertiameer ve ATSS 104 292 
beiten 2 en } 191 141 332 


Dieje Zahlen verhalten ji ir da3 Alter von O—1 Sahr wie 100: 
110,60: 112,35, für das Alter von 1—5 Zahren wie 100:109,47:148,42 und für 
beide Altersflajfen zujammen, von O—5 Zahren, wie 100:110,19: 125,28. 

Sn fieben dänijchen Kleinftädten jtarben nad) Sörenfen 1850— 79 von 1000 Lebend- 


geborenen im Alter von 
0—1 Sahr 1—5 Fahren 0—5 Jahren 
So 181 


1. Gruppe (wie oben) 101 
De AS RUEE 120 85 205 
Bee, ui, 142 90 232 


Dieje Zahlen verhalten ji) wie 100: 118,81: 140,49 — 100: 106.25 : 112,50 
— 100: 113,26 : 128,18. 


Sn den Landdijtrikten erhielt Sörenjen aus 25 Kirchipielen mit ca. 25000 ®e- 
burten von 1850—79 folgendes Ergebnis. ES ftarben Kinder im Alter von 
0—1Sahr 1—5 Sahren 0—5 Jahren 
von Beamten, Gutöbefisern, Kapitaliften ufm. . . 102 72 174 
„» Scullehrern, Hüfnern und Soloanern. lein- 
händlern, Handwerkern ujw. . . . See ac Eid 82 196 
De Afrbeitertt, Hauslern tim. . ......20. ... 110 72 182 
Dieje Zahlen verhalten jich wie 100: 111,77 : 107,84 — 100 : 113,80 : 100 — 
100: 112,64 : 104,60. 


Ferner führt Weftergaard die Ergebnifje von 3. Karljen für die Jnjel Vorn- 
holm an: 1876—1884 ftarben in der Hüfnerflafje Kinder unter 1 Jahr etwa 11'/, °/,, 
‚ In der Klajje der Häusler und Fijcher nur 9%, ! 

Sodann bringt Wejtergaard an derjelben Stelle das Nejultat einer von ihm 
und Rubin 1886 veröffentlichten Unterfuhung über die Sterblichfeit in den jpäteren 
Kinderjahren unter der Landbevölferung Fünens in der Periode 1876—83. Unter 100 gleich- 
alterigen Kindern ftarben jährlich 




















Senaben Mädchen 
5—10 3. alt]10—15 3. alt |5—103- alt10—15 3. alt 
don Handwerfern (meijtens kleine) 0,50 0,32 0,60 0,39 
„ Hüfmern und Halbhüfnern 0,66 0,45 0,67 0,40 
„ Häuslern mit Feld 0,66 0,50 0,89 0,73 
Häuglern ohne Feld 0,95 0,43 | 0,99 0,63 


Die Zahlen innerhalb einer jeden Nubrif verhalten jich wie 100: 152 
132.190 — 100: 140,63 : 156,25 : 134,37 — 100: 111,67: 148,33 : 165 — 100:102,56: 
187,18: 161,54. 
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Ferner gibt Weitergaard (l. c. ©. 399.) die von Seutemann!) für Preupen 
von. 1880—88 gefundenen. Zahlen an, die an dem Übelitand leiden, daß die auferehelich 
geborenen und verjtorbenen Kinder, deren Sterblichkeit befanntlich bejonders groß ilt, nicht 
ausgejchieden, jondern dem Stand der Mutter zugezählt find. Sch lafie deshalb die 
Sefindeflaffe und die Almojenempfänger beijeite. Aber auch über diefe hinaus läht jene 
Beimengung die Sinderjterblichfeit der unteren Stände noch zu groß erjcheinen. — Von 
100 Geborenen, die Totgeborenen eingejchlojjen, jtarben im 1. Lebensjahr 

von öffentlichen Beamten 20 von Gehilfen a 
» Privatbeamten: 21 »  Zagelöhnern 25 
„ Selbjtändigen 22 

Dieje Zahlen verhalten jih wie 100:105:110:115:125. 

Vie Wejtergaard bemerkt, jcheinendieje Ergebnifje im ganzen mit den jpäteren 
Erhebungen für den preußiichen Staat übereinzuftimmen. 

Endlich teilt Wejtergaard das Ergebnis einer Arbeit von Devilliers für Lyon 

mit, zitiert von Ruborn?), wonad Kinder des 1. Lebensjahres ftarben 
von Landleuten und Perjonen aus den ländlichen Diftriften der Umgegend 10°, 
»,  bejier gejtellten Arbeitern, Beamten uw. 2U 
, Armen, Arbeitern, dazu die augerehelich geborenen Kinder aller Stände 27 , 

Übereinftimmend mit diefen Ergebnifjen wınde von manchen Forichern fejtgejtellt, 
dab die Kinderiterblichfeit verschiedener Stadtviertel nach ihrer durhjchnittlihen Wohlhaben- 
heit verjchieden groß tiit; derartige Unterfuchungen liegen von Köröji für Budapeft, von 


Surafchef für Wien vor. Ned?) fand, da die Sterblichkeit der Kinder bis zum 5. Jahre 


in den ärmjten Straßen von Braunjchweig 41. Proz. betrug gegen 23 in den wohlhabenditen; 
Entiprechendes fand jich für die verjchiedenen dazwijchen liegenden Stufen. Er jchied aud) 
die Yamilien nach dem verjteuerten Einfommen in zwei Gruppen und fand in der äußeren 
Stadt unter den Wohlgabenden 17, unter den Armen 30%, Sterblichkeit der Kinder 6iß 





zu 5 Zahren, in der innern Stadt unter den Wohlhabenden 27, unter den Armen 35 %,. 


Helm?) berechnete die Sterblichkeit unter den ehelichen Kindern deg 1. Lebensjahres 


u Zu De 


bet den Bergleuten im Königreich Sachjen auf 23—26 %/,; die Sterblichkeit der übrigen 


Bevölkerung in der Umgegend war noch größer. Auch dv. Fird3?) fand für die Bergleute 
einiger niederichlefiicher Bezirke etwas günstigere Zahlen al für den Durchichnitt der Be= 
völferung jener Gegenden, daS Ilmgefehrte aber in anderen, wo die Weberbevölferung 
weniger zahlreich lt. 





1) Kinderiterblichfeit jozialer Bevölferungsgruppen, Tübingen 1894, ©. 69f. 

2) Des causes de la mortalit€ compar&ee de la premiere enfance. Paris et 
Bruxelles 1878. | 

3) Bericht über die Gejundheitöverh: d. Stadt Braunjchweig in den Sahren 1864 


bi3 1873; jein Material war aber zu Hein. Er teilte e8 auch in drei Wohlhabenheitsklaffen | 


ein (bis 500 M., 500-800 und über 800 M.), wobei fich zwiichen der mittleren und 
oberen Klafje jo gut wie feine Unterjchiede ergaben; in der. äußeren Stadt war jogar die 
Sterblichkeit unter den Kindern des 1. Lebensjahres bei einem elterlichen Einfommen von 
500—800 M. Kleiner (113) alS bei dem Einfommen über 800 M. (131)! 
4) Die Kinderiterbl. im jäch). Bergmannftande, Zeitichr. d. £ jäch). jtat. Bir. 31, 1885. 
5) Die Zeit der Geburten und die Sterblichkeit der Kinder. Zeitjchr. d. £. preuß. 
itatijt. Bür. 1885. 
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Der ungariihe Statitifer Köröfi!) jtellte vier Wohlhabenhettsffafien auf. Sn die 
erite fallen die Reichen, die jogenannten oberen Zehntauiend; in die legte die in Notdurfi 
Beritorbenen. Sene breite joziale Schichte aber, die zwischen diefen beiden Ertremen liegt, 
. wurde in eine obere und untere Schichte, Mittelftand und Arme, abgeteilt. Die Klafjt- 


 figterung nach diejen vier Gruppen winde von den Totenjchauärzten vorgenommen. Gein 


Material aus der Sjährigen Beriode 1874—81 umfaht 900 Veritorbene der reichen Slafle, 
12932 de3 Mitteljtandes ımd 83 107 der armen und der notdürftigen Klafje. Das Durch 
IchnittSalter der Verstorbenen ftellte ich 


für Kinder von  für.alle Berjonen 


0—5 Sahren wber o.Sabte 
Besen Neihen „2 >... 0. 1 Sinn u. 2 Mon. 52 Sahre 
zader der Mittelllafie - - -- Kia) Pe 46 Keen lfaııe 
3. u. 4. bei der armen und der notl eidenden 
Klafie Eh, 4 22) RR 


Die en DurhihnittSalter verhalten fih alfo unter den Kindern 
wie 100: 90,62 :75,00, unter den Berjonen, die 5 Zahre überichritten Hatten 
wie 100: 88,62 :80 (79,97). 

Später veröffentlichte Köröfi?) weitere Unterjuchungen, die 53619 Todesfälle von 
Kindern der eriten 5 Lebensjahre aus der 9 ae Periode 18852—90 umfaßt. Bon 
51142 ftarben im 1. Lebenzjahre 31275 —=61,15 °/,, und zwar 

50 von 91 der 1. Klafje = 54,94 °/, 
Bonn an, —5,BA0 
EEE Rs a Pi RU 
RE ee TI 

Die 1. Klajfe macht alfo nur 0,18%, des unterjuchten Material aus, die 2. ca. 
11%, die 3. nahezu 86 °/,, die 4. nahezu 3%,, und die ermittelten Sterblichfeit3= 
ziffern verhalten Jicd wie 100: 105,28: 113,20 : 115,27. 

E3 jet noch erwähnt, daß, wie ichon lange fejtgeitellt und befannt tft, einzelne Ge= 
werbe, 3. B. Durecjilber- und Bleiarbeiter, inSbejondere jomweit die Ehefrauen den Schäd- 
fichfeiten diefer Beichäftigungsarten mit ausgejeßt werden, eine bejonder3 hohe Stinder- 
Iterbfichfeit aufweijen, wa fte bei fouveränen Fürjten und beim hohen Adel befonders 
niedrig ilt. 


Wir gehen nun zu einer Würdigung diefer Zahlen über. Sie beweijen 
zweifellos, daß die Slinderiterblichfeit bei den wohlhabenden Klafjen im all- 
gemeinen nicht unbeträchtlich geringer ift alS bei den unteren Klaffen. Darin 
itimmen alle Ergebniffe mit geringfügigen Ausnahmen überein. Wtll man 
aber die Größe diefes Unterfchtedes durch fie erkennen, jo zeigen Die er- 
mittelten Zahlen, zum Teil jogar bei demjelben Autor und bezüglich derjelben 
Gegend, jo enorme Schwankungen, dag man nicht umhin fan zu bezweifeln, 
ob fie ein einigermaßen zuverläffigeg Maß für die Größe der Unterjchiede 
geben fünnen. 

1) Über den Einfluß der WohlHabenheit und der Wohnverhältnife auf Sterblichfeit 
und Todesurjachen, Stuttgart 1885, ©. 9 u. 11. 


2) Die Sterblichfeit Budapeft3 in den Jahren 1886—90, Berlin 1898, ©. 19 u. 119. 
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Schon bei den Sonradfchen Zahlen fällt auf, daß jtch die ermittelte 
Sterblichkeit der Stinder des erjten Lebensjahres bei den höheren Ständen 
zu der bei den Arbeitern in der einen fünfjährigen Periode wie 100:124,8, 
in der anderen wie 100:202,4 verhält. Im der einen Weriode ift aljo die 
Stinderiterblichkeit bei den Arbeitern faum um !/, größer al bei der oberjten 
Slajfe, in der anderen aber mehr al3 doppelt jo groß. Welches Berhältnig 
it das richtige? Der Spielraum des Zufalls ift bei diejer Unterfuchuug 
offenbar allzu groß. — Man fünnte geneigt fein, auch den Imftand, daß 
nach den Ergebnifjen Conrads die Stinderiterblichfeit bei den Subaltern= 
beamten und Kleinen Kaufleuten nicht unbeträchtlich größer erjcheint al3 bei 
den Arbeitern, ebenfall3 in den Bereich der Zufälligfeit zu weilen, wenn jich 
nicht diejelbe Erjcheinung auch bei Sörenjen für feine dänischen Yanpoiftrifte, 
bei Garljen für die Injel Bornholm (Weftergaard fieht hier eine Zur 
fälligfeit) und zum Teil auch in der Statiftif von Wejtergaard und Rubin 
für Fünen, wiederfünde Much it in der Weitergaardichen Statijtif fir 
Kopenhagen nicht nur die Sinderfterblichfeit der zweiten Klafje fait ebenjo 
groß wie die der fünften, jondern die zweite hat jogar eine größere al3 Die 
vierte. Diefe Abweichungen von der Negel jind jedenfall3 bemerkenswert, 
mag man jte al3 Zufälligfeiten anjegen oder nicht. Im erjteren Zall müßte 
man jie als Mapitab für die Zuverläfligkeit der Ergebniffe würdigen. 

Auffällig it ferner, daß bei Sörenfen in feinem Kopenhagener Stadt- 
viertel bei den Kindern des erjten Lebensjahres der Unterfchied in ver 
Sterblichkeit zwilchen der höchiten und der unterften Klafje ji) nur wie > 
100:112,35 verhält, hingegen bet der Altersperiode von 0—5 Jahren tie 
100:125,28. Man würde a priori für die Städte ein Sinfen des Unter> 
jchiedes nach dem Überftehen des erjten Jahres viel eher nod) erwarten ala 
für die Eleinen Städte und die Landdijtrifte, bezüglich welcher feine Statijtif 
diejer Erwartung ent|pricht. 

Das Zahlenmaterial für das jpätere Kindesalter in Fünen ijt offenbar 
zu fein, um als zuverläffig gelten zu fünnen. Bielleicht ift e& darum nur 
als HZufälligfeit anzufehen, daß ich die Kinderjterblichfeit bei den Häuglern 
mit Feld im Bergleich zur beiten Kaffe mit zunehmendem Alter jogar ver: 
jchlechtert, während bei den Häuslern ohne Feld mit zunehmendem Alter der 
Unterschied gegenüber der beiten ©ejellichaftsflafje fich vermindert. 

sm allgemeinen aber jcheint nach den vorliegenden Zahlen die Diffe- 
venz im der Sindersterblichfeit der verjchiedenen Stände auf dem 
Land bedeutend Eleiner zu fein alS in den Städten. 

Ber Grimhaws find die Unterjchiede fo exorbitant, daß Welter- 
gaard, der feine Zahlen ebenfalls bringt, fich zu der Bemerkung veranlaßt 
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fiegt, er fer verfucht, an der YJuverläffigfeit diefer Zahlen zu zweifeln 
(l. e. ©. 401). 

Dagegen entfernen ich bei den anderen Statiitifern, joweit fie mit 
größeren Zahlen arbeiten fonnten, die Unterjchiede im allgemeinen nicht weit 
von dem Verhältnis 1:11/,, zum Teil bleiben jie jogar ganz erheblich 
darunter. So verhalten fich bei Wejtergaard für Kopenhagen die Extreme 
Hinsichtlich der Säuglingsfterblichkeit wie 100:128,57, bei Sörenfen eben- 
falls für Kopenhagen nur wie 100:112,35 und bezüglich der innerhalb der 
eriten fünf Lebensjahre Verjtorbenen wie 100:125,28, in Stleinjtädten be- 
züglich derjelben AlterSperiode wie 100:128,18, in Landdiftriften Jogar nur 
wie 100:104,6, wobei allerdings, wie jchon bemerkt, der Mittelitand eine 
ettwag höhere Kinderjterblichkeit aufweilt (100: 112,64 :104,60). Bet Seute- 
mann verhalten fie) die Extreme für das erite Lebensjahr wie 100:125, 
endlich bei Kördji’s neueren Unterfuchungen nur wie 100:115,27 (ebenfalls 
für das erjte Lebensjahr), obwohl bei ihm die oberjte Klafjfe nur 0,18 Proz, 
die unterjte nur 3 Proz. jeines jehr umfangreichen Material3 ausmacht. 
Laßt man Diefe beiden extremen Klaffen mit Nücjicht auf ihre Slleinheit 
außer Betracht, jo verhalten fich die wohlhabenden Klafjen zu den armen 
in bezug auf Säuglingsfterblichkeit jogar nur wie 105,28:113,20, das tft 
wie 100:107,52. 

Wodurch erklären fich nun diefe großen Unterjchiede der Ergebnifje? Zum 
Teil offenbar durch die Verschiedenheit des Materials. Wo die Unter: 
Ihiede in der Lebenshaltung größer find, muß man auc) größere Unterjchtede 
in bezug auf Kinderfterblichfeit erwarten. Hiedurch erklärt fich auch die bereits 
hervorgehobene Erjcheinung, daß die Unterjchiede der Sterblichkeit in den 
Städten im allgemeinen größer find al3 auf dem Lande; find doch in den 
Städten auch die Unterjchiede in der Lebenshaltung größer. In ähnlicher 
Weile find aber auch im einen Land oder im einen Bezirk die Bermögens- 
unterjchiede größer al3 im andern und dementiprechend vermutlich auch die 
Sterblichfeitsunterjchiede. 

Zum Teil ift die VBerjchiedenheit der Ergebniffe offenbar auch durch 
die Verjchiedenheit de3 Umfangs der Unterfuchungen zu erflären, da bei 
fleinerem Material Zufälligfeiten größere Berjchiebungen bewirken als bei 
größeren. 

Ein guter Teil der BVerjchiedenheit dürfte aber auf den jubjeftiven 
Saftor zurücdzuführen fein, der bei diefen Unterfuchungen jtarf genug bes 
teiligt ift, um jelbft unter der Vorausjegung gleichartigen und gleichgroßen 
Material3 erheblich abweichende Ergebnifje erflärlich erjcheinen zu lajjen. 
Der eine Autor unterjcheidet fünf, der andere drei oder vier Gruppen. Co= 
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dann ijt auch bei gleicher Oruppenanzahl das Einterlungsprinzip bei feinem Autor 


dasjelbe. Yon Ddiefen aber hängt das GrößenverhältntS der Gruppen ab, und 
wie deren Berjchiebung das Ergebnis beeinflußt, zeigt eine einfache Rechnung, 


. Wenn von 100 Perfonen die ärmfle 1 M. befißt, jede folgende 1 M. mehr, die 
reichte 100 M. und man teilt jte in Gruppen und reiht in die oberjte Gruppe 3. B. nur 


5, in die unterjte 20 Berjonen ein, jo beträgt der durchjchnittliche Bei in der oberiten 
Gruppe IS M., in der unterjten 10%), M.: Neiht man hingegen in die unterjte Gruppe 
40 Berjonen ftatt 20 ein, jo erhöht jih ihr, Befisdurchichnitt auf 20%), M. und verhält ji) 
dann zu dem der oberjten Klajje (98 M.) wie 1:4,78, während 10,5.:98 ich wie 1:91, 
verhielt. Der Unterjchied zwischen der oberjten und unterjten Stlafje ericheint aljo im einen 
Tall fajt doppelt jo groß wie im andern und wirde noch vergrößert, wenn gleichzeitig die 
oberite Gruppe enger gefaßt, Die unterjte Hingegen ausgedehnt würde oder umgekehrt: Sr 
der gleichen Weile wird das DVerhältniß der. Kindersterblichkeit der verjchiedenen Gruppen 
verändert, wenn 3. DB. die oberfte oder die unterjte Gruppe im einen Fall weiter gefaßt 
wird al® im andern. 


Endlich kann der jubjeftive Faktor auch bei der Einreihung der eine 


zelnen Fälle in die aufgeftellten Gruppen manigfachen Einfluß üben. 


Wir fommen alfo zu dem Schluß, daß Die bisherigen Ergebnijje 


einen einwandfreien Maßitab für die Größe des Unterfchiedes in 





der Slinderfterblichfeit Der oberen und unteren Klafjen noch nicht 


zu liefern vermochten. Sie müfjen erft durch weitere Ausdehnung jolcher 
Unterfuchungen an Zuverläfligfeit gewinnen. Will man aber jchon aus den 
bisherigen Ergebnifjen jic) ein Urteil bilden, jo wird man bezüglich Der 
Cäuglingsiterblichfeit bei den Höheren Beamten, Großfaufleuten, sabrifanten 


u. dergl. einerjeit3 und den gewöhnlichen Arbeitern andererjeits, bei Wür-” 


digung Der neueren Unterjuchungen größeren Umfangs, wohl hHöchitens 


einen Unterjhied von 1:1!/, für größere Städte und beträdhtlid) 


weniger für die Yandbevälferung annehmen dürfen. 


Das dürfte aber jchwerlich ausreichen, um die geringere eheliche Frucht- | 
barfeit und Die häufigere Ehelofigfeit der oberen Slafjen auszugleichen. 
Dazu fommt noch, Daß Sehr wahrjcheinlich innerhalb der Slajje” 


der Wohlhabenden gerade die generativ Wertvolleren, wie Gelehrte, 
Kinftler, höhere Beamte, Offiziere, bei den Katholiken jelbjtverjtändlich die 
Geiltlichen, fich wiederum jchwächer fortpflanzen als die, welche in der Haupts 
jache nur die Früchte der fozialen Leitungen anderer geniegen und dabet 
nicht minder wohlhabend find und werden als ihre begabteren Slafjfengenofien. 

E3 fcheint, daß fich die unteren Gefellfchaftsflafjen in bezug auf Frucht- 
barfeit, Sinderjterblichfeit und Geburtenüberschüffe ganz analog zu den oberen 


Gejellichaftsklaffen verhalten wie 3. DB. die Jlavische Bevölkerung zur germas” 


nichen. Die Slaven weilen größere Fruchtbarkeit verbunden mit größerer 


en 
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Säinderiterblichfeit auf, aber legtere it offenbar nicht groß genug, um ihre 
größere Sruchtbarfeit auszugleichen, da fie fich tatjächlich ftärfer vermehren 
als die deutjche Bevölkerung. Das it 3.8. befanntlich auch in den polnischen 
Provinzen Preußens der all, woran die gegenwärtige preußijche SBolen- 
politif jchwerlich etwas ändern fan, und ebenjo nimmt in Böhmen das 
tihechiiche, in Tirol das weliche Element auf Soften des Ddeutjchen zu. 
Auf eine ähnliche Beobachtung bezieht fich eine von Darwin in feiner 
„jtammung des Mienjchen” zitierte Auslaflung jeines Landsmannes 
WB. Greg: 

„sn dem ewigen Kampf ums Dafein wird die untergeordnete und weniger be= 
günftigte Nafje e3 jein, die vorherriht, und zwar nicht fraft ihrer guten Eigenschaften, 
jondern Fraft ihrer Fehler“. Das jagt Greg im Anjhlug an folgende Ausführung: „Der 
jorglofe, Ihmußige, nicht höher hinauswollende Jrländer vermehrt fich wie das Kaninchen. 
Der mäßige, vorfichtige, fich jelbjt achtende, ehrgeizige Schotte, welcher jtreng in feiner 
Moralität, durchgeiltigt in jeinem Glauben und diszipliniert in feinem Welen ijt, verbringt 
die beiten Sahre jeines Leben3 im Kampf und im Stand der Ehelofigfeit, heiratet jpät 
und Hinterläßt nur wenige Nachlommen. Man nehme ein Land, das urjprünglich von 
taujend Sachjen und taujend Kelten bevölfert jei; nac) einem DuGend Generationen werden 
°/, der Bevölferung Kelten fein, aber °/, des Belibes, der Macht, des Ssntelleft3 werden 
dem einen übriggebliebenen Sechitel der Sachjen gehören.” 

Schweig!) hat berechnet, daß jeder Geburtsziffer ein mittlerer Sterbe- 
wert zufomme, der al3 Glied einer ziemlich regelmäßig wachjenden Bahlen- 
reihe zu betrachten jet, und zwar jo, daß die Zunahme des Sterbeivertes 
bei gleicher Zahl von Gliedern immer dem halben Werte der Zunahme der 
Geburtsziffer entjpreche. Cr entwickelt folgende theoretische Neihe der fich 
entiprechenden Geburts- und Sterbeziffern: | 





Geburtsziffer | Sterbeziffer | Geburtsziffer | Sterbeziffer | Geburtsziffer | Sterbeziffer 
1,9 1,9 24 2,1 2,9 24 
2,0 1,9 2 22 3,0 2,4 
2.1 2,0 2,6 22 3. 2,5 
2» B) 9,7 2,3 32 2,5 
23 a 2,8 23 | | 


E3 zeigt fich, daß der Überfchuß der Geborenen iiber die Geftorbenen 
mit der Geburtsziffer wächit. Außerdem weijt er nad), daß zwar die Sterb- 
lichfeitsgröge der Kinder des erjten Lebensjahres von der Größe der Ge- 
burtsziffer abhängt, daß aber die Zahl der nach dem eriten Lebensjahr 
Geitorbenen mit der Vergrößerung der Gebintsziffer num einer leinen Der- 
mehrung unterworfen ift. 


1) Über den Einfluß der Größe der Geburtsziffer auf die Größe der Sterblichkeit, 
in: Beiträge zur Mebdizinalitatijtif, 1875 und 1876, zitiert in Eulenburgs Nealencyflop. 
d. gejamten Heilfunde. 7. Bd. 1886, S. 540. 
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Bon der au) im Altertum beobachteten ftärferen Vermehrung des 
„ProletariatS* hat Ddiefes feinen Namen. Ein jolcher Zuftand führt aber 
undermeidlich zu einem allmählichen Berjchwinden der höchiten 
generativen Werte; denn wenn deren Träger fich jchwächer vermehren 
als die übrige Bevölferung, jo muß die generative Qualität der Gejamtheit 
offenbar mit jeder Generation einen geringeren Durchjchnittäwert erhalten. 
Eine abwärts gerichtete generative Entwicklung ift aber auf die Dauer mit 
joztaler Machtiteigerung oder auch nur Machtbehauptung unvereinbar, da 
der Kulturfortichritt und 615 zu einem gewiljen Grade auch defien Erhaltung 
von den natürlichen Anlagen nicht unabhängig it. Würden die Bedingungen 
für diefe Entwiclungsrichtung andauern, jo würden die heutigen Kulturvölfer 
troß aller Hilfsmittel der Tradition in verhältnismäßig furzer Zeit auf einer 
Stufe piychiicher Fähigkeiten anlangen, die mit dein ortbeitand ihrer 
heutigen Kultur und ihrer heutigen Machtitellung unverträglich wäre, ja 
ste würde auf diefem Weg ganz leicht unter die Stufe der aujtralischen 
Nafle hHerabfinfen fünnen. Doch der internationale Dafeinsfampf jorgt 
dafür, daß ein jo tiefes Sinfen heute nicht mehr möglich ift. Entweder 
erfahren die gemerativen Entwiclungsbedingungen beizeiten auf irgend eine 
Wetje eine Wendung zum Beljeren, oder, wenn nicht, jo werden die ent- 
artenden Völker bei weiterem generativen Sinfen durch beiler begabte ver- 
drängt werden. 

Doc eS bedarf zum Sinfen des generativen DurchjchnittSivertes einer 
Bevölferung nicht einmal der relativ jchwächeren Fortpflanzung der Bes 
gabteren. E83 genügt zu Diefem Ergebnis, daß fie jich nicht relativ 
tärfer fortpflanzen. Nehmen wir an, umnjere jozialen Einrichtungen 
hätten die Wirkung, daß der Grad generativer Tüchtigfeit der PBerjonen 
völlig ohne Einfluß auf das Ma& ihrer Beteiligung an der Erzeugung und 
Aufzucht der nächlten zeugungsfähigen Generation wäre, jodaß die generativ 
tüchtigere Hälfte nicht mehr und nicht minder al die untüchtigere Hälfte 
durch Bererbung in der Nachlommenschaft vertreten wäre, jo fünnte man 
diefen YZuftand al® den Nullpunkt der Selektion bezeichnen. Diejer 
Nullpunkt würde aber wahrjcheinlich nicht ein Stehenbleiben auf der bi3- 
herigen generativen DurchjichnittSqualität bedeuten, jondern mit einem Sinfen 
diejer verbunden fein, weil jene günftig fombinterten Gruppen von Varias 
tionen, die den bisher erreichten Anpaffungsgrad übertreffen, jeltener find 
al3 jolche, die Hinter ihm zurüdbleiben. Allem Anjchein nad) be- 
finden fich aber die jozialen Zustände in den weitlichen Kulturs 
ländern jfogar noch unter diejem Nullpunft. 
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Eine Kultur, die von der natürlichen Auslefe in folhem Grade ab- 
weicht, ijt offenbar ungefund und revifionsbedürftig. Sie wird, um nicht 
dem Untergang entgegenzugehen, jelbjt dafür jorgen müljen, daß vermeidliche 
Störungen der natürlichen Auslefe befeitigt, unvermeidliche durch bewußte 
gejchlechtliche Auslefe erjegt werden. 


. Zum Schluß diefes Kapitel3 mögen in Kürze noch zwei Einwendungen 
erörtert werden, die gegen die Wahrjcheinlichfeit einer nach abwärts ge= 
richteten generativen Entwicklung fprechen follen. 

DBejonders gern pflegt man darauf Hinzuweijen, daß die menschliche 
Lebensdauer mit der Zivilifation zugenommen habe. Diefe Zu- 
nahme ift aber feineswegs ein Beweis für eine Steigerung der gemerativen 
Tüchtigfeit, auch wenn und joweit wirflich eine übrig bleibt nach Abzug 
der verringerten Kinderiterblichfeit. Wenn e8 3. B. gelungen ijt, die ver- 
heerenden Wirkungen der Blattern, der Cholera, des Typhus ufw. auf einen 
winzigen Bruchteil ihres früheren Umfanges zu bejchränfen, jo ilt das nur 
ein Beweis für den Fortichritt unferer Hygiene, nicht aber für einen Fortichritt 
in umjerer generativen QTüchtigfeit. Außerdem wurde hier (S. 147) jchon 
beilpielöweife auf einen Fall bingewiejen, wo eine Verlängerung der durch- 
Ichmittlichen Lebensdauer einer Bevölferung jogar mit einer Verjchlechterung 
der generativen Durchichnittsqualität ji) verträgt, wenigitens eine Zeit lang, 
nämlich auf den Tall, daß unfere Bolfsheilitätten für QTuberfulöfe den Er- 
folg haben werden, vielen Sranfen das Leben zur verlängern und ihnen Dda= 
ducch eine jtärfere Beteiligung an der Erzeugung von Nachfommenfchaft zu 
ermöglichen. 

Zu einem großen Teil ift e8 aber nur das Sinfen der Geburten 
ztffer, durcch welche fich der in den europäilchen Staaten feitgejtellte Nücd- 
gang der Sterblichfeitsziffer im Vergleich zu früheren Jahrhunderten und die 
dadurch bedingte Verlängerung der ducchjchnittlichen Lebensdauer der zivili= 
jierten Menschen erflärt. Das Sinfen der Geburtenziffer beeinflußt die all 
gemeine Sterblichkeitsziffer in hohem Grade, und ziwar auf doppelte Weite, 
nämlich einmal dadurch, daß innerhalb der findlichen Altersklafje, be= 
jonders unter den Säuglingen, die relativer Sterblichkeit mit der Geburten= 
ziffer zu fallen pflegt, jodann dadurch, daß die findlichen Altersflafjen, die 
dem Sterben weit mehr ausgejeßt find al3 die Erwachjenen, einen um jo 
fleineren PBrozentjaß der Gejamtbevölferung ausmachen, je geringer tt den 
vorhergehenden Sahren die Geburtenziffer war. Das hat zur Folge, daß 
jelbft bei völlig gleichbleibend gedachter relativer Sterblichkeit Jowohl inner> 
halb der Kinderflaffe al3 unter den Erwachjenen — die Sterblichfeitzziffer 
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der Gelamtbevölferung bei finfender Geburtenziffer fleiner werden muß. 
Niemand wird aber die geringere Geburtenzahl als einen Be- 
weis zunehmender generativer QTüchtigfeit anfehen, ebenjo wenig 
wie die nur verbefjerter Ernährung umd Bflege verdanfte Abnahme der 
Süäuglingsiterblichkeit. 

Ein anderer Eimvand, der mir perfönlich Schon mehr als einmal ent- 
gegengehalten wurde, gründet ftch auf die Meinung, daß die fchwächere Ver- 
mebhrung der leitenden ©ejellichaftsichichten Feine Gefahr bringe, und darum 
die hier vorgetragene Auffaffung unbegründet peljimiftiich je. Es fei 
immer jo gewejen, daß die leitenden Volfsichichten fih aus den 
unteren Klajjen erneuern mußten, wenn fie beftehen wollten.) 
Und da dies immer jo gewejen, fo müßte man exit feititellen können, ob 
dieg gegemwärtig in höherem Maße der Fall jei al3 früher, um entjcheiden 
zu fönnen, ob e& abwärts gehe. Diefer Eimvand erledigt fich jchon durch 
den Hinweis, daß tatjächlich alle Kulturvölfer, das chinefiiche ausgenommen, 
von ihrer früheren Kulturhöhe wieder herabgelunfen find. Um dem gleichen 
Schieffal entgegenzugehen, brauchen wir alfo feiner jtärferen Stontrajeleftion 
ausgejeßt zu fein alS jene. Die relativ jchwächere Fortpflanzung der gene- 
rativ Tüchtigeren, ja jogar jchon ihre velativ nicht ftärfere Fortpflanzung, 
führt, wen fie andauert, bedingungslos zum generativen Niedergang, 
und nur das Tempo Diejes Niederganges hängt von dem ftärferen oder 
Ihwächeren Grade der SKiontrafeleftion ab. 

Das generative Snterejfe verlangt: wie das fulturelle, dag von den 
leitenden Ständen die fchlechter geratenen Glieder jtet3 ausgefchteden und 
durch tüchtiger beanlagte PBerfonen aus den unteren Slaffen erjegt werden. 
C3 genügt aber nicht, daß die Höhe der jozialen Stellung den 
sühigfeiten und Leiftungen möglichft entfpricht. Es muß viel- 
mehr im generativen nterejfe auch verlangt werden, Daß 
oztalesg Emporfommen oder Sinfen mit einem entfprechenden 
biologischen Emporfommen beziehungsweife Zurüdtreten oder 





1) lub © Schmoller (Grundig der allgem. VBolfßwirtjchaftsiehre, 1. Teil, 
Leipzig 1901, ©. 409.) fchreibt in diefem Sinn: „Wenn und wo die oberen Klafjen nad) 
Ablauf von Generationen und Jahrhunderten degenerieren, wie das ein allgemeines Gejeß 
der Gejchichte zu jein jcheint, jo iit in den mittleren und unteren, die von den Fehlern und 
Entartungen der oberen vielfach frei bleiben, der Erjaß gegeben... Auch Treitjchke 
nannte in diejem Ginn die unteren Klafjen den Jungbrunnen der Gejellihaft. Schmoller 
meint, „Durch die umteren SKlafjen erhalte fich das Gemüt, die Kraft und die Gejumdheit 
der Gejellichaft, durch die oberen die Gefittung, der Geijt, der Fortichritt, die Genialität, 
die Tatkraft“. Aber die fozialen Typen find nicht identijch mit den generativen, und auf 
dent generativen Gebiete gibt e3 feine derartige Arbeitsteilung. 
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Berihwinden Hand in Hand gehe. Wenn aber, wie eS bei den weft 
chen Kulturvölfern gejchah und gejchieht, Fowohl die bejjer gevatenen 
Slieder der oberen Stände wie auch die aufftrebenden Glieder der unteren 
in Bezug auf Fortpflanzung fich tetS ducchichnittlich von der übrigen Be- 
völferung überflügeln lafjen, jo ergibt fich aus der einfachjten mathematijchen 
Überlegung, daß dadurch die generative Durchhichnittsqualität Hinsichtlich 
der für unfere Kultur wertvolliten Anlagen mit jeder Generation geringer 
werden muß. 

Was an höheren generativen Werten in einem Bolfe vorhanden ift, 
das erichöpft fich natırınotwendig, joweit e3 nicht durch Vererbung erhalten 
wird. Die Vorftellung, daß es eines jolchen Erjaßes durch leibliche Fort 
pflanzung nicht bedürfe, Liege fich nur duch die Annahme begründen, daß 
die generativen Verlufte, die der Volfskürper durch die verhältnismäßig zu 
geringe „Fortpflanzung der höher und höchit DBegabten erleidet, erjeßt 
würden Durch eine Vererbung funktionell erworbener Steige- 
rungen angeborener wertvoller Anlagen. Wie fich aus Kapitel III, 9 
ergibt, nung uns Ddiefe Annahme durchaus unzuläflig erfcheinen. Doch auch 
wenn fie annehmbar und zutreffend wäre, wide e3 fich erjt noch fragen, 
ob die auf jolhem Weg gewonnene Steigerung generativer Werte gleichen 
Cchritt halten Fönnte mit den DVerluften durch deren mangelhafte Fort- 
pflanzung. Und jelbit wenn man annehmen fönnte, da jich Gewinne und 
Berlufte das Gleichgeivicht halten oder gar die Öewinne überwiegen — eine 
Annahme, der übrigens jchon die Gejchichte aller uns bekannten alten Sul- 
turvölfer mit Ausnahme der Chinejen widerjpricht — jo ließe jich mindestens 
nicht leugnen, daß e8 noch vorteilhafter und winfchenswert jwäre, die gene- 
tativen Oewinne, die duch Die angenommene Vererbung funktionell er 
worbener VBervolllommnung wertvoller Anlagen erzielt würden, nicht Durch 
generative Berlufte, wie fie die zu Schwache Fortpflanzung der generativ 
NWertvolleren und Wertvolliten ohne Zweifel herbeiführt, zu Jchmälern. — 
Wer aber mit Weismann an einen jolchen Erjag nicht glaubt umd 
dennoch annimmt, daß die fchwächere Fortpflanzung der Begabteren nicht 
zum Ginfen der generativen Werte eines DBolfes führe, da Ddiefe aus Den 
unteren Bolfsflafjen immer neu produziert würden, dejjen Gedanfengang 
zeigt Verwandtjchaft mit der Märchenvorjtellung von einem Beutel 
mit Goldjtüden, der nie leer wird, joviel man ihm auch entnehmen 
mag, weil jein Inhalt ftet3 durch Zauberfraft wieder ergänzt wird. 

Wie nach den Erfahrungen aller Tier: und Pflanzenzüichter nicht im 
geringiten daran gezweifelt werden fann, daß 3. B. in einer Herde mit 
weißen und jchwarzen Schafen, in der bisher Kreuzungen beider Typen zu= 
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gelaffen wurden, jegt aber die jchwarzen ftet3 von der Sortpflanzung aug- 
geichlofjen bleiben, Ddieje mit der Heit immer feltener werden müjjen, obwohl 
e8 anfänglich noch ziemlich oft vorkommen wird, daß Jchwarze LYämmer ge: 
boren werden: ebenjo ficher, wenn auch entiprechend langjamer, werden in 
einem DVolf die wertvollen Anlagen mit der Zeit immer jeltener werden, 
wenn ihre Träger ich andauernd jchwächer fortpflanzen als das übrige 
Bolf. Nur wer entweder die Vererbbarfeit geijtiger Anlagen leugnet oder 
an die Vererbbarkeit funktionell bewirfter Anderungen glaubt, fann diefen 
Bergleich ablehnen. 

Dbiger Einwand ift im Grunde derjelbe, mit dem ein Landivirt früher, 
al3 man von Ngrifultucchemie noch wenig wußte und noch niemand tiefer 
in die Gefchichte des Landbaues eingedrungen war, die Behauptung ab- 
gefertigt hätte, daß der Boden notwendig an gewiljen chemilchen Bejtand- 
teilen, die er nicht im Überfluß befitst, und die zum Getreidebau unentbehrlich 
find, mehr und mehr verarmen müfje, wenn man jie ihm fortwährend ent- 
ziehe, ohne jie zu erjegen. Der Unterfchted ift nur der, daß der Bolfsförper 
jene edleren generativen Werte, die zur Erzeugung und Aufrechterhaltung 
einer hohen Kultur erforderlich find, in noch beichränfterem Maße enthält 
al3 der Boden irgendwelche zur Getreideerzeugung unentbehrlichen Stoffe, 
und daß darum ein Naubbau am Boden viel länger ohne auf- 
fälligen Nüdgang des Ergebnifjes an Getreide getrieben werden 
fann al3 ein NRaubbau am Bolfsförper Hinjichtlich jener edlen 
generativen Werte. Gemeinfam aber ijt beiden Fällen, daß es zunächit 
den Anjchein bat, al3 ob der Boden wie der Volfsfürper das ohne Erjah 
(oder ohne genügenden Erjag) Entzogene aus ich jelbit Heraus wieder er= 
jegen fünne Gewiß vermag die chemifch, beziv. generativ verarmte obere 
Schichte eine Heit lang das Entzogene aus tieferen, bisher noch nicht oder 
nur wenig ausgejogenen Schichten wieder heranzuziehen; aber notivendig in 
immer geringerem Maße, da auf diefe Weile auch die tieferen 
Schichten mehr und mehr an den nur bejchränft vorhandenen und 
dabet umentbehrlichen Beitandteilen verarmen. Bezüglich der gene- 
rativen Werte gibt e8 aber feine andere Möglichkeit, jie zu erjegen, al3 durd) 
ausreichende Fortpflanzung ihrer Träger. Sie bilden und erjegen fich nicht 
von SJelbit. 

Das erkannte Darwin jeher wohl und |prach fich deshalb in einer 
der legten Gelpräche mit AU. R. Wallace wenig hoffnungsvoll über Die 
Zukunft der Menjchheit aus, auf Grund der Beobachtung, daß in unferer 
modernen Zivilifattion eine natürliche Auslefe nicht zuftande fomme und die 
Tüchtigiten nicht überleben, indem fich unfere Bevölferung in jeder Gene- 
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ration in jtärkerem Maße aus den unteren alS aus den mittleren und oberen 
Klafien erneuere. 

AUNR. Wallace), der dies berichtet, zitiert Hiebet auch die damit 
übereinjtimmende Anficht des Amerifaners 9. M. Stanley, welcher jchreibt: 

„Bir haben vor un? das traurige Schaujpiel, dat fich die große Mafje der Gejell- 
Ihaft au3 den unterjten Stlafjen rekrutiert... Die große Mehrheit des Volfes bejteht 
immer aus den Minderwertigen, und doch erjeßt fich der Strom de Lebens in ausge- 
dehntem Maße aus diejer Duelle. Eine jolhe Sachlage ift für jede Gejellihaft mit Gefahr 
verbunden, in der demofratiihen Zivilifation unferer Tage aber bedeutet fie einfach ihren 
Selbitmord. Die Menjchheit enthält ganze Scharen von Sndividuen jolher Qualität, daf 
fie in einer anderen Slafje von Lebewejen überhaupt niemal3 mur geboren worden wären, 
gejchweige e3 zum fortpflanzungsfähigen Alter gebracht hätten.‘ 

H. Spencer?) fpricht num die Überzeugung aus, daß durch unfere 
joztalen Einrichtungen die Erhaltung der Schwächeren gewöhnlich gejichert 
jet, und daß diefe, abgejehen von Verbrechern, durch ihre niedrigere Stellung 
nur wenig verhindert werden, die Ducchjchnittliche Zahl von Nachfommen zu 
binterlafjen. Er glaubt — im Gegenfaß zu Wallace — noch an eine 
Vererbung von Erzieyungs- und Übungsrefultaten, wober ein Fortjchritt 
jelbft bet fchlechter Austefe nicht undenkbar wäre. 

Haycraft?) äußert: „Für den Biologen ijt es ehr wahrjcheinlich, daß 
unter den gegemvärtigen Berhältnijfen die Naffe jchlechter wird.” 

A. Plögt) erklärt: „Auch ich fann mich unter dem Eindruck vieler 
Zatjachen nicht erwehren, an den generativen Erjag umferer Sulturraffe durch 
ihre ärmere Hälfte zu glauben.“ 

Wenn dv. Firdsd) fchreibt: „Proftitution, Syphilis und Alkoholismus 
find die Urjachen der bei allen Kulturvölkern zunehmenden £örperlichen und 
geiftigen Entartnung ..*, de Lapouge®) aber: „Der eigentliche Mechanismus 
des DVerfalls der Völker ist die rückjchreitende Auslefe durch Tilgung der 
höher begabten Elemente“, fo nennt jeder num eine der zwei Hauptquellen 
der Völferentartung, aber jo, daß fie fich gegenfeitig ergänzen: Direkte Steim- 
verderbung und abwärts gerichtete Auslefe, das find die beiden großen Her- 
jtörer der generativen Werte, an deren Züchtung unter Not und Kampf 
ungezählte Sahrtaujende gearbeitet haben. 








1) Menjchliche Ausfefe, in: Zufunft v. 7. Juli 1894. 

2) Die Prinzipien der Biologie, deutjch von Better, Bd. I, 1876. 

3) Natürliche Ausfefe und Nafjenverbejjerung, deutijh von H. Kurella, Leipzig 
1899, ©, 28. 

4) Die Tüchtigfeit unjerer Nafje und der Schuß der Schwachen, Berlin 1895, ©. 182. 

5) Bevöfferungslehre und Bevölferungspolitif, Leipzig 1898, S. 360. 

6) Zitiert in Ammon3 „Die Gefellfchaftsordnung und ihre natürlihen Grundlagen“, 
Sena 1895, S. 165. 
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7. Kapitel. Physiologie und Geschichte der generativen Völkerentwicklung. 
1. Die Analogie mit dem Entwiclungsablauf der FJudividnen. 


E3 ist nicht immer in bildlichem Sinne gemeint, wenn von Den Lebens- 
altern der Völfer die Nede ift. Bielmehr ijt die Anficht ziemlich verbreitet, 
daß die Völker ebenjo wie die Individuen einen durch phyliologiiche Ent- 
wicklungsnotwendigfeit vorgejchriebenen Lebensablauf haben, ein Stindeg-, 
Jünglings-, Mannes- und Greifenalter, und daß demnach auf die Blütezeit 
eines jeden Bolfes ebenfo unvermeidlich ein Altern und Berfallen folgen 
müffe wie beim Individuum). Die Geschichte verleiht diefer Anficht einiger- 
maßen eine Stüße. Demm fie zeigt uns, daß mit falt monotoner Ntegel- 
mäßigfeit auf hohe Machtentfaltung und SKulturentwidlung eines Bolfes 
Ihon nach wenigen Jahrhunderten oder noch bälder ein Verfall der Macht 
erfolgte, tro& der Machtvorteile, die jeine hervorragende Kultur ihm gewährte, 
und daß dann ein bisher weniger Fultiviertes Volt das Übergewicht über 


1) W. Nofher (Grundt. der Nat.-DfE, Stuttgart 1892, S. 776) hält dies zivar 


für nicht beweisbar, zweifelt aber daran ebenjowenig twie an der Notwendigkeit des individuellen 
Toded. — Sm gleichen Sinn äußert fih ©. Hanjen (l. c. ©. 321 f.). — Auch) FT. v. Hell- 
wald (Kulturgeichichte, 3. Aufl., Bd. II, Stuttgart 1884, ©. 520) jchreibt: „Das Gejeß 
de3 Blühens jelbit iit e8, was zum Welfen führt“; diejes Gejeß joll für die menschliche 
Kultur und Gejelljchaft ebenjo Giltigfeit haben wie fir die Natur. — MA. Blajchfo 
(Natürliche Ausfefe und Klafjenteilung, in: Neue Zeit, 13. Jahrg. 1894/95, Bd. I, Nr. 20) 
jcheint die gleiche Grundanichauung zu haben, wenn er jchreibt: „Innerhalb des Menjchen- 
geichleht3 Löfen die einzelnen Gruppen, Nafjen und Nationen einander ab. Sie alle 
haben einmal eine aufiteigende Entwicklung, eine Blütenperiode und einen Verfall”. Zuvor 
bemerft er: „Nebeneinander, in demjelben Lande, unter denjelben Bedingungen lebend, 
fünnen, wie wir daS gerade jeßt jo häufig beobachten, zwei Nafjen ganz entgegengejeßte Ent= 
wielung nehmen, die eine aufblühen, die andere zugrunde gehen“. Vermutlich denft 
Blajchfo beim Aufblühen an die germanische, beim Untergehen an die romanijche Najje. 
E3 wäre aber exit zu beweijen, daß wir in einem generativen Aufblühen begriffen find. 
Sch Halte das Gegenteil fiir weit mwahrjcheinlicher. Und wenn die romanijche Najje uns 
hierin voraus ilt, jo erklärt jich daS leiht dadurd, daß jie den Außlejejtörungen 
dur unjere Kulturart Schon länger ausgejegt ijt al$ die germanijche. E38 
genügt nicht, eine Verjchiedenheit der Nafjen bloß zu fonjtatieren, man muß fie auch zu er= 
fären juchen. Nur durch verichiedene Ernährungs: und Ausfejebedingungen in der Ver: 
gangenheit, die zum Teil flimatifch, zum Teil durch die joziale und interioziafe Geichichte 
bedingt waren, find die Nafjen jo verjchieden geworden, daß nun gleiche Bedingungen bei 
ihnen verjchieden wirfen. — Eine ganz andere Anffafjung als diefe Autoren Hat M. 
Scaeffle (Deutiche Kern- und Zeitfragen, 1. Folge, Berlin 1894, ©. 110): „Das 
Altern ohne Möglichkeit der Verjüngung tft für die Völker fein notwendiger Vorgang, 
feine nachgewiejene Tatfache der Geichichte“. — Ebenjo ilt nad) $. Conrad (Grumdr. der 
polit. Ofon., 2. Teil; Jena 1902, S. 475) die Degeneration ficher feine naturgeieglich 
notwendige Begleit der Folgeericheinung der, Kultır. 
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jenes erlangte, wie 3. B. das römische über das hellenische und das ger- 
manische über das römilche. 

Wäre jene Anficht richtig, jo könnte e8 fich fir ung nur um die Be- 
dingungen eines verlangjamten oder befchleunigten Verfalls Handeln. Sicher 
würde der Gegenjtand auch in diefem Fall unfere Aufmerffamfeit verdienen, 
aber unjer Interefje daran würde doch mit Ddiefer Anficht eine beträchtliche 
Einbuße erleiden. Sie beruht aber zweifello8 auf Irrtum. 

Zunächit tt in generativem Sinne fein Bolf älter al3 ein anderes. 
Denn mindeitens für die derjelben Hauptraffe angehörenden Völker wird ge- 
meinjchaftliche Abltammung allgemein angenommen. Und was die Zukunft 
anlangt, jo ijt zwar dem Leben des Individuums, zufolge feines phyliologiichen 
Uhrwerfs, eine bejtinmte Dauer vorgejchrieben, die nır — durch allerlei 
äußere Störungen — abgekürzt, unter feinen Umfjtänden aber überjchritten 
werden fan. Der innerhalb bejtimmter Zeitgrenzen ausnahmslos eintretende 
Ablauf Ddiefes Uhrwerfs bringt dem Individuum den unvermeidlichen Tod. 
Hingegen haben wir nicht den geringiten Grund zu der Annahme, day auch 
der Verfall und das Ausfterben der Völker auf innerer Notwendigfeit be- 
ruhe gleich dem Altern und dem Sterben des Indiviuums. Der Volts- 
förper beiteht aus Individuen, er jelbjt ift aber fein Individuum. Nur in 
politischen, nicht auch in phyfiologiichem oder gemerativem Sinn, gibt es 
völfiiche Individuen. Die politische Abgrenzung und Scheidung der Völker 
it leicht, Die generative unmöglich. Denn auf die Dauer hat ich 
fein Bolf je der Aufnahme fremden „Blutes” entzogen. Nachbarvölfer, 
die im Konnubium zu einander jtehen, fanı man in phyliologischem Sinn 
nicht al3 Individuen anjehen, eine phyftologische Grenze zwilchen ihnen läßt 
fich nicht ziehen. Und ebenfo dürfte bet jolchen Völkern, die zujammenz- 
hängende fremde Elemente in ihren politischen Körper aufgenommen haben 
(Einverleibung evoberter Gebiete md ihrer Bewohner), jtets auch eine gene= 
vative Vermengung jtattgefunden haben, jo daß die phyj de Abgrenzung 
des Volfsförpers auch im Innern des politischen Körpers unmöglich it). 








1) Mori Wagner (Die Entjtehung der Arten durch räumliche Sonderung, in: 
Kosmos 1886, ©. 527) jchreibt: „Die menjchlicye Neigung zu fremden Weibern und zur 
Volygamie ließ den ftarfen Erobereritamm die Weiber des bejiegten Stammes jchonen und 
fic) aneignen, wenn er die männliche Bevölferung tötete oder zu Sklaven machte... 
3. B. die wilden Eroberungszüge der afrifanijchen Bantıu, Fulah, Hamiten und der aus 
Arabien nah Afrifa eingewanderten Semiten, die und in jpäterer Heit eine Wiederholung 
von analogen älteren Vorgängen zeigen, waren ftet3 und überall von Mafjenmijchungen 
_ SowoHl verjchtedener Völferftämme al3 Ra na nn Diefe Mafjenmijchungen haben 
auh in Hiftorifcher Zeit nicht abgenommen ....“ Selbjt auf den Eleinjten Injeln zeige 
uns die Anthropometrie Rafjenmiichung. 
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Und wenn & in gemerativem Sinn feine völfiichen Individiten gibt, jo ber 


jteht auch fein Grund, ihnen eine Eigenschaft zuzuschreiben, die mr dem 
Individuum zufommt und bei diefem mit eigentümlichen Verhältnijjen ver- 
fnüpft it, von denen bei einem Bolfstörper feine Nede fein kann: Das Indi- 
viruum bejist in feinem Keimplasma etwas, das, wie Weismann!) aus- 
führt, nicht zum Sterben, jondern nach menschlichen Begriffen zu unbegrenzter 
‚zortdauer beftimmt it. Zum Berfall und Sterben tit beim Indiviouum 
nur das Soma bejtimmt, das Produft des in die ontogenetische Entwicklung 
eingetretenen QTeils feines Steimplasıma. Hingegen der übrige Teil jeines 
Keimplasma, der nur der phylogenetischen Entwicklung unterworfen ist, hat 
jeine Lebensfähigfeit jeit Begimm des organischen Lebens bis auf heute be- 
bewahrt. Die allmähliche Umformung, welche Ddiejes Steimplasma erfahren 
hat, ändert nichts an der Tatjache feiner niemals erlojchenen Lebens 
und Sortpflanzungsfähigfeit. 

Sp wenig wie das Menjchengeschlecht überhaupt, braucht alfo irgend 
ein Bolt jemals zufolge innerer Gejege unterzugehen. Das Aussterben einer 
Art?) oder eines Volfes ijt niemals ein Alterstod. Denn diejer ijt unab- 
hängig von äußeren Umständen und ausschließlich Durch innere Umstände 


1) „Über Leben und Tod, 1884. 

2) Auch in der Zoologie und Botanif wird auf Grund der Organismengeichichte, 
welche die Geologie Tehrt, nicht jelten ohne Weiteres eine phyfiologijch, d. d. a priori be= 
grenzte Dauer von Arten und höheren Ordnungen angenommen. In manchen Fällen, jo 
3 DB. bei &. Emery, wenn er von deren „abgelaufener Blütezeit“ jpricht (Ged. 3. Dejcend. 
u. Berb.-Theorie, Biolog. Bentralbl., Bd. XII, 1893, Nr. 13 u. 14, ©. 419), bleibt e& 
allerdings zweifelhaft, ob diefe Vorjtellung nur bildlich oder wörtlic) gemeint ijt. Hingegen 
A. Weismann (Dejeendenztheorie, Bd. II, ©. 398 f.) jchreibt: BVBielfah Hat man.... 
ji der Vorjtellung zugewandt... ., al8 gäbe e3 einen phyfiologiichen Tod derart, wie e3 
einen des vielzelligen Sndividuums gibt... Dagegen jpricht aber jchon die jo auber- 
ordentlich) ungleihe Dauer der Arten. Während 3. B. die meijten Nautiliden auf Die 
Silurzeit bejchränkt find, Hat fich der Nautilus pompilius bi$ heute unter den Xebenden 
erhalten ujw. . . . Der Untergang einer Art erfolgte nicht, weil fie greijenhaft geworden 
wäre, jondern weil die möglichen Abänderungen ihres Organismus nicht genügten, um 
fie umter jtarf. veränderten Dajeinsbedingungen zu erhalten... . wenigjtens nicht in jo 
furzer Zeit, al3 e3 für ihre Nettung vor dem Untergang erforderfich gewejen wäre. Co 
find viele Tiere durch dag Auftreten und lbermächtigwerden des Menjchen, ingbejondere 
durch die von ihm ausgehenden Ummwandlungen der Flora, zum Untergang gebracht worden, 
durchaus nicht, weil fie greijenhaft geworden, jondern weil die Rangjamfeit des Bariierens 
ihnen nicht gejtattete, jich den veränderten Eriftenzbedingungen noch anzupafjen.... .“ und 
S. 440: „Nur ganz wenige Arten üiberdauerten den Übergang aus einer geologijchen Periode 


in Die folgende. Man jchäßt die Zahl der bis jest bejchriebenen fojjilen Tierarten auf 


ca. SOO00, ein unendlic Fleiner Bruchteil jedenfall3 nur von der Fülle der Xebensformen, 
die auf unjerer Erde entjtanden und größtenteil® wieder vergangen fein müfjen. 


er 
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bedingt, Hingegen das Ausfterben eines Bolfes vder einer Menjchenrafie it 
ebenjo wie das Ausjterben einer organiichen Art an äußere Bedingungen 
gefnüpft. Der Alterstod kommt ausschließlich dem Individuum zu. 


2. Die tatjühhlichen Bedingungen der generativen Entwidlung. 

Beim Menjchen tft e3 hauptjächlicy das Mächtigerwerden fonkurrieren- 
der Bölfer oder Rafjen, was zurücgebliebenen NRafjen oder Völkern zum 
Untergang gereicht. ©egenüber diejer jtändig drohenden Gefahr fommt die 
Gefährdung jeitens anderer Lebewejen bi3 herunter zu den Mifroorganismen, 
Jowie jeitens der leblofen Natur nur wenig in Betracht. 


A. Urjadhen des Untergangs der heutigen „Naturvölfer“. 

Auch die Gegenwart Sieht ganze Menjchenrafjen im Ausiterben begriffen, 
denen die weiße Nafje mehr und mehr die Jagdgründe und jonjtige Nahrungs- 
quellen wegnimmt und zudem auch die ihnen ehrwirdig geivejenen religiöfen 
und fittlichen Überlieferungen zerftört!). Dafür brachte ihnen der weiße 
Mann verheerende Seuchen, insbejondere die Boden, gleichzeitig den Brannt- 
wein, nachteilige Befleidungsfitte, Knechtung und unerträgliche Demütigung, 
infolgedejjen den Verluft ihres fittlichen Halts, der Selbitachtung, der Freude 
an jich jelbit und am Leben. Daß der Verluft der Lebensfreude beim Unter- 
gang der Völker eine bedeutende Rolle jpielen fann und gejpielt hat, darauf 
hat bejonders D. Vejchel?) hingemiefen: 

„Jicht Graufamfeit oder Bedrücdung haben irgendwo einen Menjchenjtamm völlig 
ausgerottet, jelbjt neue Krankheiten Haben nicht Völker vertilgt und noch weniger die 
Branntweinjeuche, jondern ein viel jeltjamerer Todegengel berührt jeßt einft Fröhliche Menjchen- 
jtämme, nämlich der Xebensüberdruß. Die unglüdlicen Antillenbewohner töteten jich 
auf Verabredung teil3 dur Gift, teilg durdy den Strid. Ein Mijfionär in Dajofa ver- 
traute dem jpanijchen Hiltorifer Zurita, daß fi Horden der Chontalen und Mijes verab- 
redet hatten, jedem Umgang mit ihren Frauen zu entjagen oder die ungeborene Leibes- 
frucht durch Gift zu entfernen. — Darin liegt die wahre Urjache de3 Aussterben jo vieler 
farbiger Menjchenrafjen, daß fein neues Geichleht mehr unter ihnen feimt. ES ijt die 
Abnahme der Geburten auf den Hawatilchen Snieln und auf Taiti, die das Abjchied- 
nehmen diejer Völferftämme befürdert . . . .“ 

Soweit diefe Darftellung zutrifft, fommen die oben angeführten Gründe 
für das Ausfterben der Naturvölfer mindestens als indirekte Urjachen in 
Betracht. Bekanntlich wird auch die auffällige Abnahme der Fortpflanzung 
bei den Griechen und Römern vor dem Untergang der antifen Welt. von 
manchen Hiltorifern auf überhandnehmenden Lebensüberdruß zurücgeführt, 
mit derjelben teilweien Berechtigung. 


1) Gerland, Über da3 Aussterben der Naturvölfer, Leipzig 1868. 
2) Völferfunde, Leipzig 1885, ©. 150. 
Natur und Staat. Teil II. L2 
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Tatlache ilt, daß die Bevölferung Auftraliens und Ogeaniens dahinjchmilzt, wenigiteng 
an den Küften, two fie fich mit den Weißen berührt. — Die von Tasmanien ijt bereit$ 
ausgeftorben: 1803 war die Snjel von den Engländern bejeßt worden, 1815 zählte man 
noch 5000 Eingeborene, 1860 nur noch 16 und 1876 erlojch der Stamm). — Auch) die 
Ureinwohner Nenjeelands find im Ausiterben begriffen: 1857 zählte man 56000, 1891 noch 
41993, darunter 4865 Milchlinge. — Die Hottentoten jcheinen ebenfall® dem Nafjetod 
entgegenzugehen. Shre Zahl it wahrjcheinlich jchon unter 100000 gejunfen. — Auch von 
den Indianern Nordamerifas find manche Stämme bereit3 außgejtorben, andere jehr zu= 
janımengejhmolzen. Sn den Bereinigten Staaten betrug ihre Gejamtzahl 1890 nod 
249273, wozu noch 121630 in Kanada?) und Britiich-stolumbien und 23274 in Alaska 
famen. Aber auch) diejer Kleine Net ift jchon vielfach mit europätichem Blut dircchjegt, jo 
dag man ungefähr jagen fann, der urjprüngliche Sndianer ift im Verichwinden begriffen. 

Diejen zurücgebliebenen Völfern hat die unerhörte Verfehrsentiwiclung 
der legten Jahrhunderte den Untergang gebracht. Abgejehen von den Hotten- 
toten find oder waren fie alle Bewohner der Erdteile und Snjeln, die von 
den Europäern erit im Laufe der legten fünf Jahrhunderte entdeckt worden 
find. Sie waren nur eriftenzfähig, Jo lange fie vor der Stonfur- 
renz mit der überlegenen europätlchen NRafje geihüßt waren. 

Die Neger hingegen halten Stand. Ste waren Jchon jeit Sahrhunderten 
zeitweife in Berührung mit alten Kulturvölfern gekommen?) und hatten aljo 





1) Sr. Ragel, Bölferkunde, Bd. II, Leipzig 1887, S. 100. 

2) 1901 zählte man in Kanada nur noch) 99527 Sndianer; fie jollen aber jeitdem 
dort zugenommen haben. 

3) Dieje Behauptung begegnet zuweilen unberechtigten Zweifeln. Bezüglich der 
Länder am oberen Nil weiß man aus hieroglyphilchen Injchriften, dag Nubien jehon unter 
der 12. egyptiichen Dypmajtie erobert und biß zur 21. Dynajtie durch egyptiiche Statthalter 
verwaltet wurde. Auch der obere Teil de3 Niger, den Herodot für den oberen Teil des 
Nil gehalten hatte, war jchon frühzeitig befannt. — Was die Djtfüfte Afrifas anlangt, jo 
ging eine uralte Handelsjtrage durchS rote Meer nach den jüdlichen Küften Afrifas. Wie 
D. Livingitone erwähnt, gibt ein zur Yeit der römischen Herrjchaft über Egypten ver- 
fabtes Buch (Beriplus) die Seewege an, auf denen damals regelmäßige HandelSreijen ge= 
macht wurden. Anjcheinend gingen diefe Schiffe fogar iiber die Mündung de Sambefi 
hinaus. Dieje Handelsverbindungen waren aber damals jchon jehr alt. Herodot erzählt, 
daß der egyptilhe König Necho ungelähr 600 Sahre v. Chr. phöniziiche Seeleute beauf- 
tragt habe, Afrika zu umfchiffen. Sie gingen vom Noten Meer aus und fehrten nach zwei 
Sahren dur das Mittelmeer zurüd. Sie berichteten, daß fie die Sonne nördlich von fich 
gejehen hätten, was Herodot unglaublich findet. — Bezüglich der Weftfüjte berichtet Herodot 
von eimer großen farthagiichen Expedition, die 500 Sahre dv. Chr. mit 60 Schiffen und 
3000 Auswanderern beiderlei Gejchlecht3 nach der Wejtfüjte Afrikas unternommen wurde, 
und die in Abjägen bis Sierra Leone vorgedrungen zu jein jcheint. — Die Karthager 
hatten aber ihre Handelsnege nicht nur über unbefannte Kiften ausgejpannt, jondern 
außerdem auch mit Negervölfern im Innern Afrikas mittels Wüjtenfarawanen Handel3- 
verfehr gepflogen. — Und al3 die Araber am Ende des 7. und am Anfang de 8. Sahı- 
hundert3 fich erobernd über ganz Nordafrifa ausgebreitet hatten, traten jie in dieje alten 
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gegenüber den manigfachen Schädlichkeiten, die davon ausgehen, inSbejondere 
auch Seuchen, bereit eine folgenreiche Auslefe überjtanden. Vor allem 
aber zeichnet fich diefe Nafje befanntlich durch eine unverwüftliche Xebens- 
freude aus. 


B. Die Borbedingungen für die (den höheren Kulturjtufen vor- 
ausgehende) aufiteigende generative Entwidlung. 


Kicht blos folchen Völkern, deren intellektuelle joziale und fultirelle 
Entwidlung auf einer tiefen Stufe ftehen geblieben oder im DVBergleich zu 
der anderer Völker zw langjam vorgejchritten war, droht das Xo8, von 
Konkurrenten verdrängt zu werden. alt alle Kulturvölfer, von denen 
die Gejchichte ung berichtet, Haben das gleiche Schiejal erfahren, nachdem 
fie eine eit lang andere Völfer in weiten Umkreis an Macht und Kultur: 
höhe überragt hatten. Die Weltgejchichte tft eigentlich nichts anderes als 
die Gejchichte vom Aufftergen und Niedergang hervorragender Völker. In 
der Regel war die Blütezeit merkwürdig kurz, wenigitens im Bergleich zu 
den ungemein langen Beiträumen, deren diefe Völker bedurft hatten, um die 
Leiitungsfähigfeit zu erreichen, die der Entfaltung von Macht, Wohlitand 
und Stultur vorausgehen mußte. Von den in hartenı Kampf ums Dafein 
herangezüchteten intelleftuellen und ethilchen Fähigkeiten wird nach Erlangung 
von Macht und Wohlitand nur noch ein Teil vom Dajeinzfampf im engeren 
Sinn beanjprucht, ein Teil wird frei zur Entfaltung fultureller Fortjchritte. 
Aber wie rajch gingen diefe Kräfte immer wieder verloren! 

AndererjeitS gibt eS aber auch Völker, die fich durch Sahrtaufende 
auf relativ hoher Kulturitufe erhalten haben, jo die Chinejen und, wenn man 
von Berluft der politichen VBolfseinheit abfteht, die Juden. 

„Der Uriprung der Völfer liegt im Dunkeln, fie jteigen empor, 
legen die Probe ihrer Kraft ab und gelangen danıı mit verhängnis- 
voller Notwendigfeit(!) dahin, wo jie nur noch der Gefchichte an- 
gehören. Und diefer Verfall hat weniger die unbejtimmten Urjachen, 
denen die Gefchichtsichreiber jte in der Negel zujchreiben, als eine 





Beziehungen ein, jowohl mit den Negervölfern im Innern als auch an den Küjten. Gie 
unterhielten Faktoreien und Niederlafjungen an allen Hauptpunften der Oftfüjte bis 
weit nad) dem Süden hin. — Auch die Oftindier beteiligten jich viel an dem Handel mit 
Afrifanern. An den Ufern des Sambeji Hatten fich Araber und Andier zahlreich nieder= 
gelafien. Ym den goldführenden Diftriften des Sambeft finden jich noch heute hie und da 
auf Anhöhen Neite verichiedener ftarfer Steingebäude, die von den Händen Schwarzer 
nicht gebaut jein fünnen, vielmehr von diefen dem Teufel zugejchrieben werden (Living- 
iftone’3 Erforichungsreifen im Innern Afrifas, I, bearb. von Kiejewetter, Leipz. 1868, 
©. 11). 
12% 
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ganz bejtimmte VBeranlafjung, nämlich die Abnahme der leiblichen 
und jittlichen Kräfte (und der organischen Funktionen, denen jene 
entjpringen), wenn auch nicht bei allen, jo doch bei der Mehrzahl 
der Bürger“, | 
jagt Nibot?), der aljo eine notwendige innere Erjchöpfung der Begabung 
annimmt, ohne daber an die Abhängigkeit diefer Erjchöpfung von der Art 
der Selektion zu denken. Das gilt auch von folgenden Säßen derjelben Stelle: 


„Ssede zamilie, jede Nafje birgt bei ihrer Entjtehung ein gewijjes Mah von Lebenz- 
kraft in fich, eine Summe leiblicher und geiftiger Anlagen, die mit der Zeit zutage treten 
müfjen. Den Grund diefer Entwicklung bilden die bejtändigen Wirkungen und Gegen: 
wirfungen des äußeren Mediums auf den Einzelnen und des Einzelnen auf jenes. Gie 
dauert jolang, biß die Yamilie, das BVolf, die Nafje ihr Gejchiek erfüillt Hat, glänzend für 
einige, bedeutend für viele, unjcheinbar für die meriten. Sobald diejer Vorrat von LXebens- 
kraft und Anlagen jich zu erjchöpfen beginnt, beginnt auch der Verfall. Sp unbedeutend 
er im Anfang auch fein mag, jo überträgt ihn doch die Vererbung von Gejchlecht zu Ge= 
ihleht....“ Und doch verfennt Ribot, wie aus folgender Stelle desjelben Werfes hervor- 
geht (IV, 2,3), die Wirkungen der Auslefe nit: „Man fann feiner Nation unges 
jtraft einen Teil ihrer einfichtigiten und fühnjten LXeute nehmen; denn das hieße eine ver- 
fehrte Zuchtwahl befördern, deren Folgen nur bedauerlich jein fünnten. 

Sn diejer Hinficht dürfte auc) folgende Stelle au8 Galton?) bemerkenswert jein: 
„Snfolge der Todesftrafen und Einferferungen wurde die jpanische Nation ungefähr drei 
Sahrhunderte lang, zwilchen 1471 und 1781, ihrer freien Denker im Mae von 1000 Berjonen 
jährlich beraubt, da während diejes Zeitraums durchjchnitfich jedes Zahr 100 Berjonen 
hingerichtet und YOO eingeferfert wurden. Während jener drei Jahrhunderte wurden 
32000 Berjonen verbrannt, 17000 in effigie verbrannt (die meilten diejer jtarben ver- 
mutlich im Gefängnis) und 291000 wurden zu Kerfer- oder anderen Strafen verdammt. 
E3 iit unmöglich, dak irgend eine Nation einer gleichen PBolitif ohne jchiweren Schaden an 
der Güte der Nafje widerjtehen fünnte, wie ja offenbar ihr Ergebnis die Schaffung der 
dummen und abergläubiichen Spanischen NRafje von heute ijt.“ 

B. Kidd, der den Auslefegedanfen nirgends außer Acht läßt, Außert 
ih (I. e.) in betreff des Auf- und Niederjteigens der Bölfer in folgender 
Weile: 

„Der einem Bli in die Vergangenheit bemerft man, daß der 
Weg, ven der Menjch zurückgelegt hat, mit Trümmern von Nationen, 
Naffen und Kulturen bedeckt ift, die alle unterwegs gejtürzt und 
fraft ımerbittlicher Gejege bei Seite gejtoßen worden find; und 
e3 bedarf feines bejonderen Glaubens, um dieje Gejege heute noch 
ebenjo ficher und folgenreich wirffam zu jehen, wie in der Ber- 
gangenbeit.“ 


1) L’heredite IV, 1, 3. 
2) Hereditary Genius, Zondon, 1892, ©. 345. 
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Ohne Zweifel beruhte der Sturz nicht immer auf Entartung. Allein 
ihon die Negelmäßigfeit diefer Erjcheinung verbietet ung, fie etwa aus- 
Ihlieglich als ein Ergebnis des wechjelnden Kriegsglüces anzufehen, zumal in 
sällen, bei denen die Gejchichte uns lehrt, daß dem Niedergang Symptome 
einer Schwächung des Volfsfürpers vorausgegangen find, ein Sinfen der 
jittlichen, intelleftuellen und phylischen Fähigkeiten, verbunden mit einer auch 
quantitativen Abnahme der Nachfommenjchaft. Diefe Erjcheinungen ver- 
langen die Annahme, daß innerhalb eines Volkes, Das lang den erjten 
Pla behauptet Hat, Die Sortjchrittsbedingungen, die ehemals bei 
ihm beitanden hatten, jchwinden und durch folche erjegt werden 
fünnen, die zum Berfall führen. 

In jeiner „Schöpfungsgeichichte” jagt E. Hacdel: 

„Die Bölfergefchichte oder die jogenannte Weltgejchichte muß 
größtenteils durch natürliche Züchtung erklärbar fein.“ 

Bisher wurde ausfchlieglich die joziale Entwicklung als die Urladhe 
jteigender oder jinfender Nationalfraft angejehen (Bergl. ©. 122, Arm.). 
Erjt die Darwiniitiiche Weltanschauung hat ung zum Bewußtjein gebracht, 
dag der Menjch nicht nur einer fozialen, jondern auch einer erblich- 
generativen Entwidlung unterworfen it, deren Verlauf ihn langjam 
zur gegenwärtigen Beichaffenheit jeiner Natur emporgehoben hat, die aber 
auch, und zwar viel rajcher, zur Entartung führen fann. | 

©&p haben einige Gejchichtschreiber, unter ihnen DO. Seed im 1. Band 
feiner bereit3 genannten „Sejchichte des Untergangs der antifen Welt“, 
bereit3 Damit begonnen, unter Verwertung der von einzelnen Alnthro= 
pologen, wie Gobineau, Galton, Ribot, de Lapouge, gegebenen An- 
regungen, die Weltgejchichte auch vom Standpunkt biologischer Ausleje 
zu betrachten, ein Geftchtspunft, der, wenn ich nicht irre, der bisherigen 
Geichichtsichreibung völlig fremd ijt. Soweit ich nach meinen perjünlichen 
Erfahrungen, und zwar feineswegs nur nach Schulerinnerungen, urteilen 
fann, war es bisher im allgemeinen üblich, die Staaten- und Bölfergejchichte 
fait ausjchlieglich durch friegerifche, diplomatifche und dynaftifche Ereigniffe 
und, joweit die Gefchichtsauffaflung tiefer ging, durch joziale und wirtjchaft- 
liche VBerhältniffe zu erklären. Den wirtschaftlichen Gefichtspunft faßten dann 
befanntlich die Sozialiiten Marx und Engels, die Begründer der jogenannten 
materialijtiichen Gejchichtsauffaffung, mit genialer Einjeitigfeitt ganz aug- 
Ichlieglich ing Auge, indem fte die materielle Güterproduftion al$ die treibende 
Kraft alles gejchichtlichen FortichrittS und als den eigentlichen Inhalt der 
Gejchichte betrachteten. Träger des Fortichritts Jind nach ihnen ftets Die- 
jenigen Klafjen, die, um ihre öfonomijchen Bedürfnifje zur befriedigen, Die 
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Eigentumsordnung umzugeltalten fuchen, wie e$ der zsortichritt der Bro- 
duftion und der technijchen Entwiclung jelbjt jeweilig verlange Dieje Ge- 
Ichicehtsauffallung, der unjere Sozialisten größtenteil® Huldigen, fennt aljo 
feine anderen als die jozialöfonomichen saktoren der Gejchichte !). 

3 A. Gobineau gebührt das DBerdienjt, mit jeinem „Essai sur 
V’ingalit€ des races humaines“ (urjprünglic) 4 Bde, Paris 1853 —54), 
zuerjt eine biologiiche Gejchichtsauffaffung, allerdings nicht in unjerem, fordern 
einem engeren Sinn, nämlich nur vom Gejichtspunft der Naffenmengung, 
versucht zu haben, ein Berdienft, das weite Streife ganz mit Unrecht 


H. St. Chamberlain?) zufchreiben. Des Iebteren Buch wäre, wie 


E. Sreger?) nachweilt, ohne Gobineau einfach unmöglich gevejen, 
obgleich) G. darin nur gelegentlich und nur mit Geringjehägung genannt 
wird. Aber auch Gobineaun war noch weit davon entfernt, die Gejchichte 
unter dem Gefichtspunft der individuellen generativen Auslefe zu betrachten. 
Berhielt er jich doch befanntlich völlig ablehnend gegen den Dariwinismus 
(ähnlich wie jpäter Niegfche, dejien Idee des Übermenfchen nichtsdeito- 
weniger auf der Deizendenz- und Auslejetdeorie fußt). 

D. Seed meint, für die Erlangung einer hohen Kulturblüte jet Bor- 
bedingung, daß die Vorfahren längere Zeit Hindurch dem Zwang zu harter 
Arbeit unterworfen waren, jer’3 durch Elimatifche Ungumst, fei’3 in Der 
Sflaveret oder unter jonjtigem fozialen Drud. Nur bei Zwang zu harter 
Arbeit jeien die Bedingungen gegeben, die zur Entwicklung einer höheren 
girliationstufe erforderlich find. — Ebenjo hat vor ihm Carneri‘) 
gedacht: „Die Not“, jchreibt er, „it die Mutter der Arbeit umd Dieje 
die Mutter der Kultur“. — Und ebenfo dachte Niegfche, der, obgleich 
er jtch merhpürdigerweile nicht zur Dejzendenztheorie befannte, doch deren 
Srumd- und Tolgegedanfen auf fi und in fich wirken lieg und in 
verjchiedenen Sternworten ausprägte: „Ein Typus wird feit und jtarf 
unter dem langen Sampf mit wejentlich gleichen, ungünftigen Beding- 
ungen“. — D. Ammon?) glaubt, daß die jeelifchen Anlagen des Curo- 
päers hauptjächlich durch die natürliche Auslefe der jogenannten Eiszeit 
vor Jich gegangen fei. Nur ein Fleiner und zwar der an Berjtand umd 





1) B. Nojcher, Syitem der Bolfewirtichaft, Bd. I, 22. Aufl., bearb. v. R. Boehl- 
mann, Stuttgart 1897, ©. 56. 

2) Die Grundlagen des 19. Sahrhunderts, München 1899. 

3) „Sobineau, Niegihe, Chamberlain“, im Feull. d. 1. Morg.=-Bl. d. Franff. 
Btg. v. 22. Suli 1902. 

4) „Sittlichfeit und Darwinismus“, Wien 1871. 

5) Die natürliche Auslefe beim Menjchen, S$ena 1893. 
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Charakter tüchtigite Teil der Menjchheit Fünne die fürchterliche Not jener 
Heit überlebt und nachher, beim Eintritt alinftiger Elimatiicher Bedingungen, 
jetin Wohngebiet mit einem neuen Menjchengeschlecht von wejentlich höherer 
Begabung bevölfert haben. — Auch Kıdd (l. ec.) bemerkt, der Menjch habe 
jeine Höchite Entwicdlung nicht dort erreicht, wo feine Erijtenzbedingungen 
am leichtejten waren, nämlich in warmem Klima, in welchem er uriprünglich 
zu Haufe war. Im Laufe der Gejchichte habe fich der Mittelpunkt der 
Macht Schritt für Schritt, aber ftcher, nach Norden verjchoben, in jene 
rauhen Gegenden, wo der Menjch für die Nivalität des Dajeins im harten 
Kampf mit der Natur „erzogen“ wirde (Al Seleftioniit Fanır er ımter 
erzugen nur gezlichtet meinen.) 

Auch durch relativ große Bevölferumngsdichtigfeit kann ein ftarfer Druck 
erzeugt werden, md man jpricht in diefem Fall von hoher Bevölferungs- 
Ipannung. Die Bevölferungspdichtigfeit hängt ihrerjeitsS vom Kulturgrad ab. 
Es beiteht hier eine Wechjelwirfung mit der Tendenz zu gegenjeitiger 
Steigerung). Ber hoher Bevölferungsipannung, wie 3. B. in China, fanır 
die Auslejfe in einem günftigen Klima jchärfer fein als in einem ungünjtigen 
bei nicht jo hoher Spannung. 

Wenn e8 auch nicht zu beitreiten ijt, was die Nationalöfonomen be- 
tonen, daß erjt der Neichtum die Grundlagen gibt, auf denen Willen umd 
Hioilijation zur Blüte gelangen fünnen, jo Dürfen Doch neben den wirt 
Ihaftlichen die phyliologischen Grundlagen des Willens und der Yiwiltfation 
nicht außer Acht gelaffen werden, die nach Dbigem nur durch die jcharfe 
mit der Not verknüpften Auslefe erlangt werden. Not macht erfinderich, 








1) ©. Schmoller (Grundriß der Volfswirtichaftsichre, Leipzig 1900, ©. 186) 
jchreibt hierüiber: „Nur den fähigiten Völkern unter den beiten Negierungen gelang zeit- 
weile eine große Berdichtung: Seltene intelleftuelle und technijche Fortichritte, eine außer- 
ordentliche Steigerung der fozialen Zucht, der Berträglichfeit und Moralität, ohne die 
engere3 Zujanmenwirfen unmöglich) war, eine große Vervollfommnung der gejellichaftlichen 
Einrichtungen mußten fih die Hand reichen, um die Verdichtung gelingen zu lafjjen.... 
Gelungene Verdichtung der Bevölferung ift daS Nefultat vollendeter Staatskunjt und höchiter 
Kultur, und zwar nicht blos technifcher, jondern ebenjo moralifcher und geijtiger, und nicht 
blos einer hohen Kultur der führenden Spiten, jondern ganzer Bölfer“. Sn Hinblid auf 
den legten Abjchnitt diejeg Kapitel jei bei diefem Ausjpruch an die Ehinejen erinnert, 
denen eine große Bevölferungsverdichtung nicht nur vorübergehend, jondern durd) ein paar 
Sahrtaujende jhon andauernd möglich war. Bemerfenswert find auch folgende Säße von 
Schmofller (ibidem): „Daß eine relative Übervölferung in verjchiedenem Grade fich immer 
wieder einjtellt, jcheint eine hiftoriiche Notwendigkeit, ja eine Bedingung des Yortichritts 
zu fein... Exit wenn das alte Kleid der Gejellfchafsverfafjung zu eng wird, finnt man 
auf technifche und Verkehrsfortichritte, entjtehen die Smpulje zu moraliichen und geijtigen 
Fortichritten, die verbeflerten SInftitutionen“. 
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lagt man, und wo das Erfinderijchjein jehr nüglich oder notwendig ijt, da 
wirft die Ausleje in diefem Sinn. 

Außer der intelleftuellen Begabung verlangt und begünstigt ein hartes 
Klima bei relativ ftarfer Bevölferungsdichtigfeit auch die Hebung der fozialen 
und jittlichen Anlagen, die ein HZujammenarbeiten ermöglichen, dejien es in 
ungünstigen Klimaten weit mehr bedarf als in günitigen. Much fofern ein 
ungünftigeg Klima allzuftarfes Überhandnehmen des Befigtums und der 
damit verbundenen Ber] Ihlechterung der Ausleje erjchtvert, begünitigt eS Die 
generative Entwicklung. 

Durch Erwägungen diefer Art dürfte jich wohl erklären lajjen, daß 
die germanifchen Bervohner des umwirtlichen Sfandinavieng in vorgeichicht- 
licher Zeit eine weit höhere intelleftuelle und fittlihe Begabung erlangt 
haben als 3. B. die Bewohner Auftraliens und Dzeaniens in ihrem weit 
günftigeren Klima. Mehr noch als das dürfte bei den leßteren allerdings 
die ungezählte Sahrtaujende währende Abgefchlojjenheit von der Konkurrenz 
mit weiter fortgejchrittenen Bölfern in Betracht kommen. 

Sicher aber handelt eS Sich bet Erklärung der DVerfchtedenheit der 
generativen Entwicklung verjchtedener Völfer und Naffen nicht nur um Dieje 
Urfachen, jondern um jehr verwidelte Kaujalitätsverhältniffe, um ein jchwer 
entwirrbares Zujammenmirfen verjchtedener Urfachen, und es entzieht fich 
einjtweilen unjerer Beurteilung, welches Maß von Bedeutung der einem oder 
andern von ihnen zukommt. Unter diefen Urfachen dürften auch jene ver: 
Ichiedenen Volksanjchauungen und Sitten, von denen die Strenge und Güte 
der natürlichen und gejchlechtlichen Auslefe abhängt, von Wichtigfeit jein, 
vor allem jene, die einen mächtigen Einfluß auf die Bolfsdichtigfeit aus- 
üben. Völfer, die ihrer Fruchtbarkeit feinen Einhalt tun, werden jtetS einer 
Itarfen Bevölferungsipannung und fcharfen Dafeinsfämpfen in Den ver- 
Ichiedensten Formen ausgefegt fein, und das Auslejeergebnis muß bei ihnen 
fort und fort günftiger fein al bei Völkern mit geringerer Bevölferungs- 
ipannung, wenn man jonst gleiche Bedingungen vorausjegl. Man wird 
aber nicht- annehmen dürfen, daß die diesbezüglichen Sitten nur vom Stlima 
abhängen; denn fie jind unter den verschiedenen Völkern derjelben Himmels- 
Itriche jehr verjchieden. 

Wohl am meilten hängt das Auf und Niederiteigen der Völker von 
der Hebung oder dem Berfommen ihrer moralischen Fähigkeiten ab, und dieje 
iind das Ergebnis vieler ungemein verwicelt ineinandergreifender Ausleje- 
faftoren, deren Wirfjamkeit im vorigen Kapitel — natürlich nur lückenhaft 
und mit fchematischer Unvollfommenheit — aufzudeden verfucht wurde. 


re ren 
"7 © 
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3. Degenerationserjcheinungen bei den alten Griechen und Römern und 
deren Urjarhen. 


Der Berfall der hellenijchen und der römischen Kultur war nad) 
D. Seed (l. ce.) in erjter Linie durch den wachjenden Überfchuß der Todes- 
fälle über die Geburten bedingt. 

„Richt das feindliche Schwert war e8“, jagt er, „das die an- 
tifen Staaten entvölferte, jondern der Mangel an jungem Nachwuchs. 
Schon aus dem zweiten Sahrhundert dv. Chr. berichtet uns ein 
Icharfer Beobachter (Polyb. XXXVII, 9, 5): „Zu meiner Zeit litt 
ganz Griechenland an Sinderlofigfeit und überhaupt an Menjchen- 
mangel, wodurch die Städte fich entleerten und das Land feine 
Srüchte mehr trug, obgleich weder umunterbrochene Striege noc) 
Seuchen ung betroffen hatten. Denn die Menjchen Hatten jich dem 
Übermut, der Geldgier und der Trägheit zugewandt; fie wollten 
nicht mehr heiraten, oder, wenn fie e8 taten, doch nicht alle ihre 
Kinder aufziehen. So mehrte fich unvermerft das Übel schnelf. 
Denn wenn nur eine oder zwei Sinder vorhanden \vareı, jo 
fonnten diefe leicht durch Arieg oder Krankheit Hinweggerafft werden, 
und natürlich mußten dann die Häufer leer bleiben.“ 

Auch in Rom jah fi um diejelbe Zeit ein Cenjor jchon veranlaßt, 
das Volk durch eine Nede zum Heiraten zu ermahnen. Später jegte Cäfar 
Prämien auf reichliche Nachfommenjchaft. Doch blieben diefe Bemühungen 
erfolglos, ebenjo wie die von Auguftus und Hadrian. Den vornehmeren 
Aömern, denen die beftridenden Netze orientaliicher Schönen, natürlich ohne 
Ehe, reichlichHt zur Verfügung jtanden, jcheint daber Der Gejchmad an Der 
althergebrachten Che verdorben worden zu ein. Aber auch den unteren 
Stlafien Itand eine jehr ausgedehnte, beiipiellos billige Proftitution offen. — 
Dabei blieb e8 aber nicht: Schließlich verloren die vornehmeren Nrüömer in- 
folge der Leichtigkeit, mit der te fich jederzeit Weiber verichaffen konnten, 
großenteils überhaupt die Empfänglichkeit für weibliche Neize und wandten 
Jich) anjcheinend in großer Ausdehnung der Bäderajtie zu?). 

Seed jcheint geneigt, den Bevölferungsrüdgang auf organiiche Ent- 
artung zurüczuführen. Wenigitens behauptet er in bezug auf-das vömtjche 


1) 3. v. Hellwald (Kulturgeihichte, 3. Aufl., Bd. II, Stuttgart 1884, ©. 522) 
ichreibt hierüber: „Päderaitie war bei den Hellenen nah dem peloponnefiichen Krieg in 
höchitem Schwang und ward mit zunehmender Zivilifation immer mehr gepflegt. Die 
Nömer hatten diejes Lafter von den Griechen überfommen ... Wenn berichtet wird, daß 
mit wenigen Ausnahmen alle römiichen Kaifer Päderajten waren, jo illujtriert dies nicht 
etwa die Verworfenheit des Gäjarentums, jondern die Zuftände der Gejantheit.“ 
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Bolf, nur die Entartung der ganzen Nafje erkläre das Nichtwiederaufblühen 
einer Bauernjchaft, al8 nach dem Nüdgang der Sklavenwirtichaft wieder 
Naum wurde fir einheimilche Bauernichaft. Sie war befanntlich teils 
durch militärische Aushebungen, teil3 durch die Entwicklung des Großgrund- 
bejitges und der Sflavenwirtichaft erdrückt worden. Als nun die aus- 
wärtigen Kriege, die vorher ftet3 einen Überfluß billiger Sklaven geliefert 
hatten, umnergiebiger geworden, und häufige innere Striege an ihre Stelle ge 
treten waren, hatte jich jtarfer Mangel an Landarbeitern bemerflich gemacht. 
Sflavenzucht in dem erforderlichen Umfang war unmöglich gewejen, da Die 
Zahl der weiblichen Arbeitsjklaven zu gering war. Aber die hiedurch ein- 
getretene Lüce wurde dom römischen Volk nicht mehr ausgefüllt. Sceed 
meint, ein allgemein verbreiteter Yebensüberdruß habe eine Abneigung gegen 
Fortpflanzung verurfacht. Die weite Verbreitung diefes Lebensüberdrufjes jei 
auch in der damaligen auffälligen Selbjtmordepidemie fowie in der großen 
Dereitwilligfeit zum Märtyrertod zutage getreten. 

Zuzugeben tft, daß Naturen von ungejchwächter jeelifcher Gejundheit 
wohl unter feinen Umständen lebensüberdrüffig werden. Im übrigen tt c8 
Ihwer zu entjcheiden, welche Urfachen die Mangelhaftigfeit der Fortpflanzung 
lonit noch hatte. 

‚serner erklärt See das nicht minder auffällige Verjchiwinden fühner 
und energischer Naturen in den oberen Sllafien des römischen Volfes Der 
Kaijerzeit durch Entartung infolge lang fortgejegter Ausrottung der befjeren 
Elemente, an denen die antife Welt vordem jo veich geivejen war. 

Über den Niedergang des geiftigen Lebens der griechifch-römifchen Welt 
Ichreibt Seed: | 

„Xus der ganzen Saijerzeit fönnen wir feine Berbejjerung der Technik, feine Er= 
feichterung der Yabrifation, nicht eine noch jo Feine Erfindung nachweilen, und jeibjt 
frühere Erfindungen brauchten unglaubfich lang, bis fie allgemeine Annahme fanden. Dieje 
ängitliche Denkfaulgeit tritt am deutlichjiten auf den Gebieten de3 geijtigen Lebens hervor. 
Nacdı) Hadrian fann man von einer Viljenfchaft faum noch reden. Die Tätigfeit der Ge- 
ledrten bejteht ganz ausschließlich im gedanfenfojen Exzerpieren ihrer bejjeren Vorgänger, 
die Khilvjophie im Erklären der überfommenen Lehrjäße.“ 

Ungefähr ein Vierteljahrhundert vor See jchrieb Ribot!): 

„Bei dem VBerjuch, den Verfall des ojtrömijchen Neiches, den erjtaunlichjten in der 
Geichichte, zu jtudieren, verfolgten wir Schritt für Schritt die taufend Sahre hindurch fort 
ichreitende Entartung, jahen das plaftiiche Talent der Griechen in ihren Kunjtwerfen mehr 


und mehr jchwinden und allmählic) bei den jteifen Zeichnungen und den jchlaffen, unbe= 


weglichen Gejtalten der Balävlogen ankommen; jahen die Einbildunggfraft der Griechen 
auftroenen und endlich auf platte Bejchreibungen Hinauslaufen; bemerften, wie ihr leb- 
after Seit zu leerem Gewäjch, zur Geichwäßigfeit des Alter3 wurde, nahmen endlich wahr, 


1) L’heredite IV, 1, 3. 
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wie ihr Charakter jo Herunterfam, daß die großen Männer ihrer legten Zeit früher nur zu 
den Mittelmäßigfeiten gehört hätten“ !). 

Die mfächlichen Bedingungen diefer Entartung dürften in der b- 
Ihwächung und zum Teil Umfehrung der natürlichen Auslefe zu finden 
jein. Nachdem im vorigen Kapitel die unginftigen diesbezüglichen Wirkungen 
umnjerer Stultur dargelegt worden find, bedarf es blos des Hinweijes, dab 
die meisten Diefer Faktoren, zum Teil verjtärft, auch in der antiken Kultur 
wirffam waren, ingbefondere die generativ verheerenden Wirkungen der Wehr: 
organijatton und der Siriege, Der äußeren und noch mehr der inneren, ud 
die Auslefehemmungen durch die Entwicklung des Befigtunns. 


4. Entartungsiymptome bei den weitlichen Kulturvölfern der Gegenwart. 


Wenn e3 auch nach den in den legten drei Kapiteln angeitellten Er- 
mwägungen faum noch als zweifelhaft erjcheinen fan, daß jtch die erbliche 
Qualität der Kultuwvölfer in Hinficht auf Widerjtandsfähigfeit gegen lebens- 
feindliche Einflüffe, foiwie insbefondere gerade Hinfichtlich jener geiltigen umd 
jittlichen Anlagen, die unter den gegebenen Sulturverhältnijfen als Borzüge 
gejchäßt werden, jchon jeit langer Zeit in abiteigender Richtung bewegt, jo 
it e3 Doch Jchwierig, dafür ziffermäßige Belege zu bringen. Und doch 
erjcheint dies nicht überflüjfig, da e8 auch von wiljenjchaftlicher Seite noch 
öfter beitritten alS zugegeben wird, daß eine merfliche Entartung Statt- 
gefunden habe oder jtattfinde. 

Sp hat 3. B. die Tatjache, daß gegenwärtig nicht nur abfolut, Jondern 
auch relativ weit mehr Geiltesfranfe in öffentlichen und privaten Heil- und 
Bflegeanftalten leben al3 früher, feineswegs eine trenge Beweisfraft für die 
HSunahme der Geijtesfranfheiten. Denn die Grenze ziwiichen geijtig Gefunden 
und geijtig Stranfen oder zwilchen folchen piychiich Erkrankten, die einer Iln- 
jtaltsbehandlung bedürfen und folchen, die Ddiefer nicht bedürfen, it mur 
willfürlich zu bejtimmen und hat zweifellos in neuerer Zeit eine Verjchtebung 
in der Richtung erfahren, daß jegt mancher als geiltesfranf gilt, der früher 
nicht als jolcher betrachtet worden wäre, und daß heutzutage ein viel 
größerer Brozentjaß der fcehweren pfychiichen Störungen in Anftalten be 
handelt wird als früher. Manche, wie v. Dettingen?), dv. Fird3?), jehen 

]) Eine ähnliche Darjtellung findet fih auch in Friedrih v. Hellmwalds Kultur- 
geihichte, 3. Aufl, Bd. II, 1884, ©. 520. 

2) Morafftatiftif, 3. Aufl. 1882, ©. 671: „Die relative Zunahme der Zahl der 
Geijtesfranten ijt, namentlich auch in der allerneuejten Zeit, jo fonftant und in allen 
Ländern, wo Beobachtungen vorliegen, jo unverhältnismäßig groß, daß an einem wirklichen 
Wahstum des Übel3 ebenjowenig gezweifelt werden fann al an dem des Selbitmordes.“ 

3) Bevölferungslehre und Bevölferungspolitif, Leipzig 1898, ©. 116: „Die Zus 
nahme der Geijtesfranfen wird nicht aus der verbefjerten Erhebungsweije erklärt werden 
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übrigens die relative Zunahme der Geiftesfrankheiten als feitgeitellte Tat- 
lache an. 

Sedenfall3 aber haben wir in der Selbftmorditatiftif ein Material, 
das jenem Einwand weniger ausgejeßt ift. Die ihm anhaftende Fehlerquelle, 
daß nämlich nicht alle Selbitmorde al3 jolche regiltriert, jondern nach Mög- 
(ichfeit von den Angehörigen verjchleiert werden, hat auch in der neueren Yeit 
faum nachgelajjen. Niemand wird beftreiten, daß zwilchen der Häufigkeit 
der Selbitmorde und der der ©eilteskranfheiten eine nahe Beziehung beiteht, 
ja daß Ddiejelben inneren oder organtchen, jowie diejelben äußeren Urjachen, 
die der Steigerung der Selbitmordziffer zugrunde liegen, mit größter Wahr- 
Icheinlichkeit auch die organischen Grundlagen und die äußeren Veran- 
lafliungen zum Auftreten von Geiftesfranfheiten fchaffen. Damit Stimmt 
überein, daß gleichzeitig, nämlich im Frühling, bei den Selbjtmorden wie 
bei den Aufnahmen in die Srrenanftalten regelmäßig eine Anhäufung ein= 
tritt. Und nah 9. Weitergaard (Mortalität ze, Sena 1901, ©. 650) 
it etwa die Hälfte der Selbftmorde beim weiblichen Gefchlecht im Alter 
von 35—65 SIahren auf Geiftesfranfheit zurüczuführen. Nach U. Baer!) 
ijt erwielen, daß mehr al$ der vierte Teil der männlichen Selbjtmörder und 
2/, der weiblichen getitesfranf find. Außerdem wird aber häufig von Den 
amtlichen Berichten ein mächititehendes Motiv angegeben, BU eine nicht 
erfannte Geifteskranfheit vorhanden war. 

Kun zeigt die Statiftil, daß die Selbjtmordziffer im 19. Sahrhundert 
in allen Kulturstaaten beträchtlich gewachjen ift. 

Für Frankreich gibt U. Wirminghaug?) folgende Tabelle: 


1826—30 1739 1851—55 3639 1876—80 6259 
1831—35 2119 1856—60 4002 1881—85 7339 
1836—40 2574 1861—65 4661 1886—90 8286 
1841—45 2951 1866—70 4990 1891--92 9042 
1846—50 3446 1871—75 5276 1893 9043 


Die Zahl der Selbitmorde Hat jich alfo in 68 Jahren um mehr al das fünffache 
vermehrt, während die Bevölkerung von 1821—1896 nur von 30'/, auf 38'/, Millionen 
gerwwachlen it. 

Für Preugen gibt U. Baer (l. c. ©. 13) au der 30 jährigen Periode 1869--1898: 
folgende Tabelle: 

männlide weibliche Gejamtbevülferung 
596 2939 


1869—73 2333 

1874— 78 3157 00 3857 
1879—83 4139 964 8103 
1884—88 4701 1184 5868 
1889—93 4836 1252 6088 
1894—98 5086 1345 6431 





dürfen, jondern alS feitgejtellte Tatfache gelten müfjen.“ Er glaubt, daß auch die erb= 
fie Belajtung in der Zunahme begriffen jei. 

1) Der Gelbjtmord im findl. LebenZalter, Leipzig, 1901, ©. 28. 

2) Selbjtmordftatiftif, im Wörterbuch der Volfswirtichaft, Bd. II, Jena 1898, S. 500. 
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Die Zahl der Selbjtmorde hat jich aljo in 30 Zahren im Verhältnis von 100 :218,8 
vermehrt. Das entjpricht unter Berücdjichtigung der Bevölferungszunahme Preußen un- 
gefähr der gleichzeitigen Steigerung in Frankreich. 

9. Weftergaard!) bringt folgende Tabelle: Auf eine Million famen im Jahr durch- 
Ichnittlich Selbftmorde in 1865—69 1880-86 1887-93 1894—98 


Irland 15 22 25 Sl 
Norwegen 77 67 64 60 
Italien 28 47 54 63 
England-Wales 67 76 82 92 
Schweden 83 98 125 159 
Ofterreich 71 164 161 164 
Preußen 139 200 200 200 
Sadjen 297 3.0 324 307 


Nah A Wirminghaus famen in dem Sahrzehnt 1881—90 auf je 1 Million 
Einwohner pro Sahr Selbjtmorde in Dänemark 255, Schweiz 227, Deutjches Neich 209, 
Sranfreic) 207, Djfterreich 161, Japan 158, Belgien 114, Schweden 107, Ungarn 96, 
England 77, Norwegen 68, Schottland 55, Niederlande 55, Stalien 49, Rußland 32, 
Spanien 24, Srland 23. 

Man jteht, dag in den Ländern mit durchichnittlich geringerer Zivilifation im allge- 
meinen auch die Selbjtmordziffer geringer if. Das Hajjiihe Land der Selbjtmorde ijt 
Sachen (408 auf 1 Million im Sahre 18781). 

Enrico Morfelli?) jtellte für die Städte Preußens eine nicht unbeträchtlich Höhere 
GSelbitmordziffer fejt al3 für die übrige Bevölferung, fand aber auch ein Kleinerwerden des 
Unterjchiede3. | 

Kad) Zoj. Körvfi?) betrug in der Veriode 1878—87 die Zahl der Selbjtmorde auf 
je 10000 Einwohner pro Sahr in Aachen 0,9 — Köln 1,1 — Düfjeldorf 1,5 — Barnıen 
1,7 — Straßburg 1,9 — Elberfeld 2,0 — Münden 2,2 — Stuttgart 2,5 — Stettin 2,6 
— Berlin 29 — Hanıpver 3,0 ° — Nürnberg 3,1 — Bremen 3,1 — Danzig 3,2 — 
Win 32 — Prag 33 — Chemnit 3,5 — Mltona 3,6 — Franffınt a. M. 3,6 — 
Magdeburg 3,6 — Königsberg 3,8 — Hamburg 3,8 — Budapeft 3,8 — Dresden 4,0 — 
Breslau 4,1 — Leipzig 45. 

Erwähnenswert ift auch die bejondere Häufigkeit der Selbftmorde unter den Soldaten, 
Schülern, Studenten, Privatgelegrten, Künftlern und Nırzten. 


&3 verdient bemerkt zu werden, daß auc) die Degeneration der antiken 
Kulturwelt mit einer auffälligen Häufigfeit der Selbjtmorde Hand in Hand 
gegangen zu jein jcheint. 

Am auffälligjten it die zunehmende Häufigkeit des Selbjtmordes 
bei lindern. %. 2. Kasper hatte für Preußen jchon 1825 diefe Zus 
nahme als fajt unglaublich bezeichnet, und feitdem ift jte da wie anderswo 
noch gewachjen. Später wies dv. Dettingen‘) warnend auf dieje Erjchei- 
nung hin. Preußen, Frankreich und Dänemark zeigen nach Nehfijch) die 

1) Mortalität und Morbiltät, Jena 1901. ©. 647. 

2) Der Selbjtmord, Leipzig 1881. 

3) Die Sterblichkeit der Stadt Budapeft in den Jahren 1886—90, Berlin 1898, ©. 20. 


4) Die Moralftatiftif, Erlangen 1882, ©. 738. 
5) Der Selbjtmord, Berlin 1893, ©. 7. 
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höchjte Ziffer jugendlicher Gelbftmörder. &. Siegert!) nennt die Gegen- 
wart dag Zeitalter der Kinderjelbitmorde. 


Nah Morjelli nimmt der Selbitmord der Jugend namentlich in den Großijtädten 
überall exzeifiv zu. Sn Betersburg famen von jämtlihen 1860—72 fonjtatierten Selbjt- 
morden mehr al® '/, auf da8 jugendliche Alter bi3 zur 20 Sahren. In Vjterreich betrug 
nah Blatter von 1865— 71 die Zunahme der Selbitmorde überhaupt 20,3%,, für das 
Alter von 15 bis 20 Sahren aber 38,7 %/, bei Knaben, 40 °/, bei Mädchen, und nod) 
mehr unten diefem Alter. 

Der 1901 veröffentlichten Kleinen Monographie von Baer entnehme ich folgendes: 
Ko zu Anfang des 19. Jahrhundert3 war der Kinderjelbjtniord wenig gefannt, nahm 
aber jeitdem jtändig zu. Im Preußen ftieg die Zahl in dem 30 jährigen Zeitraum 1869 
bis 1898 von 38,2 auf 64,8 pro Jahr. Dieje Ziffern feiern aber gegenüber der Wirklichkeit 
jicher viel zu niedrig. Dazu fonımt, daß jowohl bei den Erwachjenen wie bei den Kindern 
die Selbjtmordverjuche nicht mitgezählt find. — Sn Franfreic) jtieg von 1881—90 die 
Zahl der Kinderfelbftmorde (bis zu 15 Jahren) von 61 auf 90, die des jugendlichen 
Alter® (15—20 Sahre) von 303 auf 450. Sn Baris haben fich die Kinderjelbitmorde 
unter 14 Rahren von der Veriode 1835 —44 bi3 zu der Periode 1866—75 von 1:990 
auf1:342 jämtlicher Selbitmorde vermehrt. ES it Tatjache, daß der Kinderjelbitmord 
mit einer gewifjen Gejeßmäßigfeit iiberhaupt nur in Ländern von hoher Kulturentiwiclung 
auftritt und in diejen nocd in jtetiger Zunahme begriffen ijt. — Mehr noch al3 zum Selbit- 
mord ded Erwacjenen ift zum Kinderjelbitmord die Urfache in einer abnormen Geiitesbe- 
Ichaffenheit zu juchen. Bet unbekannter Urjache dürfte meijtens® Geijteskfranfheit vorhanden 
gewejen fein. Nur bei einer fleinen Zahl wird fie jchon während des Lebens erfannt. 
Eine viel größere Zahl gehört zwar nicht zu den ausgejprochen Geiftesfranfen, aber, wie 
eine genauere Betrachtung ihre8 gejamten Verhaltens zeigt, zur Kategorie der Degenerierten 
oder Ppiychopathiih Minderwertigen. Die Degeneration beruht zum allergrößten Teil auf 
Abjtammung oder Vererbung. 

E3 läge ziemlich nahe, zu verfuchen, ob fich nicht aus Vergleichungen 
der jährlichen Ergebnijje des militärischen Aushebungsgejchäftes 
atffermäßtge Entartungsbeweije ergeben. Uber diefe Ergebniife werden aber, 
was Deutichland anlangt, nur einige große Zahlen dem Neichstag mitgeteilt, 
jonit gelangt nicht8 in die Offentlichfeit. Bon einigen anderen Ländern, rank- 
reich, Stalten, Belgien, liegen wohl etwas nähere Mitteilungen vor, allein joweit 
3 Jich um Vergleiche zwilchen jet und früher handelt, mangelt ihnen wegen der 
großen jubjeftiven Fehlerquellen, die ihnen anhaften, die Beweisfraft. E3 mag 
hier nu angeführt werden, daß (nach einer Mitteilung der Boltt.-Anthrop. Nevue 
v. Sult 1903) Daremberg, ärztlicher Mitarbeiter des Journal des Debats, 
aus dem in le&ter Zeit viel unginmstiger gewordenen Erfahrungen, die man 
in Sraniceich mit der gejumdheitlichen Widerftandsfraft der Nefruten gegen- 
wärtig macht, mit Sicherheit fchließen zu müfjen glaubt, daß die franzöftiche 

taffe degeneriert fer und gejundheitlich auf einem tieferen Niveau jtehe als 





1) Das Problem des Kinderjelbitmordes, Leipzig 1893, ©. 42. 
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die Nachbarvölfer. Da er aber gleichzeitig mitteilt, daß die franzöfiichen 
Ärzte früher 120, heute hingegen nur 84 von 1000 Unterfuchten abweifen 
fönnen, ıumd daß man in Tranfreich von 400000 das Dienftalter Er- 
 reichenden 230 000 ausheben müfje, während man in Deutjchland die Wahl 
unter 1270000 (?) Leuten babe, jo erjcheint obiger Schluß nicht unbedingt 
nötig und darum nicht berechtigt. | 

Zugänglich und auch brauchbar find die unterjchiedenen Dienjttauglich- 
feitzziffern für Stadt und Land. Die Differenz, die früher fehr groß war, 
beweist minejtens, daß in den großen Städten Entartungsfaftoren wirkten. 
Daß fie, wenn auch jchwächer, auch in weniger großen Städten und auf 
dem Lande walten, ergibt jich aus den Ausführungen des 6. Kapitels. 

‚Nah Engel famen in Sadhjen auf je 100 Gejtellte 26,58 Dienjttaugliche auf dem 
Land, 19,73 in den Städten. — $. Singer berichtet in feinen „Unterfuhungen über die 
iozialen Zuftände in den Fabrikbezirfen des nordöftlichen Böhmens“’, daß bei den Nefru- 
tierungen der Jahre 1881—83 im ganzen nur 12,5%, der ärztlich unterjuchten Gejtellungs= 
pflichtigen tauglich befunden wurden, von den Yabrifarbeitern aber nur 4,6°/,. — Nad) 
ven Ermittelungen von Bacher waren von je 100 geborenen Barijern im 20. Xebenzjahr 
nur noch 39,2 Geftellungspflichtige übriq gegen 64°/, im übrigen Frankreih. Won diejen 
39,2 °/, gingen noch 29,5 °%/, ab wegen „infirmites de toute la nature“, 8,9 °/, wegen 
. zu Heinen Wuchjes, trog Herabfeßung des Körpermaßes, jo daß von 100 geborenen Barijern 
faum einer (0,8) wirflih tauglich war. — Alle diefe Ausmusterungzziffern find Al. von 
- Dettingens3 „Moralftatijtif‘ entnommen 

Noch mehr als in Frankreich joll nad den Autor in England die Militärtauglich- 
feit abgenommen haben. Die englischen Militärärzte jeien troß der geringen Anjprüche, 
die fie machen, genötigt, etwa die Hälfte der von den Werbejergeanten angenommenen 
jungen Leute zurüczumeiien, jo daß e8 dort immer jchiwieriger werde, die nötige Nekruten= 
zahl aufzutreiben. 

Alle diefe Angaben ftammen aber aus einer jchon zwei bis drei Sahr- 
zehnte zurückliegenden Zeit. Seitdem hat fich, wie jchon ausgeführt, ehr 
Bieles zu gunjten der Städte und der in ihr vorwiegend vertretenen imdu- 
jtriellen Bevölkerung geändert. Das fan nicht jchlagender gezeigt werden 
als durch folgende Zahlen !): 

Sn Baiern wurden 1895 von je 100 Borgeitellten, die von Landwirtichaft lebten, 
26,4 wirklich) ausgehoben, von je 100 zur Indujtrie Gehörigen 28,4, von je 100 dem 
Handel Zugerechneten 22,8, von den Angehörigen fonftiger Berufsflafien 15,7, von der 
Kaffe der Berufslofen 11,8. 

Doch gibt auch Brentano zu, dag die Aushebungsergebmiffe in den 
Städten noch immer beträchtlich ungünftiger find als auf dem Lan. 


Hinfichtlich der Anderungen der durchjchnittlichen Lebensdauer hat 
Haycraft (l. ec.) darauf hingeiwviefen, daß nach den offiziellen Zahlen in den 





1) &. Brentano, Die heutige Grundlage d. deutjchen Wehrkraft, Stuttg. 1900, ©. 9. 
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50 Jahren von 1840—1890 die Sterbeziffern zwar für die männliche 
Bevölferung unter 35 Jahren fonftant und beträchtlich abgenommen, bin- 
gegen die für die Bevölferung über 35 Jahren zugenommen haben und 
anjcheinend noch in der Zunahme begriffen find. Dasjelbe lafje fich auch) 
für das weibliche Gejchlecht nachweiien. Auch die Differenz ziwijchen ver 
mittleren wahrjcheinlichen Lebensdauer, wie fte fich einerjeit3 nach den Sterbe- 
ziffern von 1838 bi8 1854 (berechnet von Sarr) und andererjeit3 nach den 
Sterbeziffern von 1871 bi$ 1880 (berechnet von Dgle) ergibt, beweile, daß 


jich die Lebensausficht des mittleren Lebensalters inzwischen verringert hat. 


Und da dieje Verringerung troß Beljerung der äußeren Berhältnijje zuftande 
gefommen it, jo fieht Haycraft darin einen ziffermäßigen Beweis be= 
ginnender Nafjenverjchlechterung als Folge der einjeitigen Fürjorge für das 
Individuum). | | 
Buffon und andere TForjcher haben berechnet, daß bei den meilten 
Tiergattungen die Lebensdauer das fünf- bis fiebenfache der Wachstumg- 
periode beträgt; Ddiefe wird beim Menjchen auf 20—25 Jahre veranjchlagt. 
Demnacd) wäre die natürliche Lebensdauer des Menschen mindeltens 100 
Sahre. Miojes jagt im eriten Buch, daß des Menjchen Tage 120 Sahre 
währen jollen. Daß der Menjch 100 Jahre alt werden fan, lehren überaus 
zahlreiche Fälle Seite 93 wurden Fälle von 146 bis 169jähriger Lebeng- 
dauer angeführt, und das Höchit erreichte nachweisliche Alter joll jogar 
185 Jahre betragen. Wenn trogdem nur wenige ein Alter von 70 bis 80 
Jahren erreichen, jo liegt das zum Teil an angeborener Anlage zu früheren 


Altern, zum andern Teil aber an der jtarfen Ausbreitung von Krankheiten, 


und zwar, wie Hayceraft (l. ec.) berechnet hat, unter beträchtlicher Zunahme 
der fonjtitutionellen gegenüber einem Niücgang der Infektionsfranfheiten. 
An Altersichwäche jterben nur wenige. 
„Kur der geringite Teil der Menjchen erreicht das phyfiologiiche 
Alter. Der bei weitem größte Teil erliegt einem frühzeitigen Tod 
durch angeerbte Stranfheiten oder durch erworbene Schwäche . . .“ 
jagt U. Baer?) 





1) Undere haben bezüglich der Lebensdauer günjtig jcheinende Ergebnifje heraus- 
gerechnet. Sp hat 3. B. die Engländerin Alice Glenesf auf Grumd der in dem Zahı- 
zehnt 1887—96 in der „Morning Bojt’ angezeigten Todesfälle ausgerechnet, dab von 
76892 Verftorbenen nicht weniger al3 10806 ein Alter von 80 Zahren und dariiber 
erreicht haben, d. H. 141/, %/,. Dieje Statijtif bezieht fich jedoch nur auf eine verhältnig- 
mäßig jehr günftig gejtellte Gejellihaftsichichte und ijt auf die ung bejchäftigende Frage 
faum anmendbar. 

2) „Der Alkoholismus", 1878. 





Ö 
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Da jedoch bei unzivilifierten Völkern die mittlere Lebensdauer beträchtlich 
geringer tjt al$ bei uns, und da e3 unmöglich ilt, abzufchägen, um wie viel 
bei uns durch wirtjchaftliche, hygienische und rechtliche Zustände das Leben 
bejjer gefichert ift als bei jenen, jo läßt jich aus Diefer ftarfen Verbreitung 
von Stranfheiten nicht beweisfräftig jchliegen, daß wir vermöge unferer an- 
geborenen Anlagen mehr zu Krankheiten neigen al3 ungzivilifierte Völfer. 
Wahrjcheinlich aber ift e3 jo, weil Berfonen mit StranfheitSanlagen bei 
legteren einer viel jtrengeren Auglefe unterliegen als bet ung. Chronijche 
Sränklichkeit konnte wohl bei uns, nicht aber bei jenen große Ausbreitung 
erlangeı. 

ALS unzweifelhafte Entartungserjicheinungen find anzujehen die Abnahme 
der leichten Gebärfähigfeit und des Stillungsvermögens der Frauen, Die 
nicht ganz ohne Einfluß auf die große Zahl der Totgeburten beziehungs- 
weile auf unfere bejchämend große Kinderfterblichfeit find, ferner die Über- 
Handnahme der Kurzjichtigfeit jowie die zunehmende DVerjchlechterung des 
Gebifjes. Lebtere ijt injofern nicht ganz unbedenklich, al3 ein gewiljer 
Bujammenhang zwilchen der Beichaffenheit des Gebiljes und der Gefamt- 
fonjtitution zu beftehen jcheint (Weitergaard 1. c. ©. 245 f). Dennoch 
fallen alle derartigen Entartungserscheinungen nur wenig ins Gewicht gegen- 
über dem wahrjcheinlichen Nücgang der geijtigen Anlagen einjchlieglich der 
jittlichen und Willenskraft. 


5. Der biologische Wert der hinejifchen Kultur. 


Die Gejchichte berichtet uns von jo manchem großen Kulturvolf, das 
aufgehört hat zu jein, und von zahlreicheren und älteren geben ung zu- 
fällige Funde und jyitematiiche Ausgrabungen jtaunenswerte Aufichlüffe, 
welche die gebildete Welt mit mwohlbegründetem ntereffe entgegennimmt. 
Kann man Doch jo vieles aus ihnen lernen, unter anderem auch eine 
Dämpfung unferes exklufiven Kultur und Nafjevinfels. Aber neben diejen 
zugrunde gegangenen Kulturen hat fich unjeren Bliden ti neuerer Zeit auch 
eine noch lebende, eigenartige Kultur erjchlojjen, die Schon eine bewunderns- 
werte Höhe erreicht hatte, lange bevor die num fchon längit wieder unter- 
gegangenen griechtich-römischen Kulturvölfer in ihr geichichtliches Beitalter 
eingetreten waren. Soweit unjer Wifjen reicht, Hat es fein Volf gegeben, 
das eine jo augerorventlich hohe Kultur jo lange Zeit ungejchädigt ertragen 
hat wie das chinefifche. Durch vier Sahrtaufende Hat es die Kontinuität 
jeineg Staatswejens und jeiner Kultur bewahrt. Daran änderte nicht, daß 
wiederholt fremde Dynajtien jich des Thrones bemächtigten: jte nahmen die 
überlegene Kultur der Beftegten an, und der ftaatliche Organtsmus mit 
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feinen alten Einrichtungen und Sitten blieb unverjehrt. Während alle 
anderen alten Kulturvölfer nicht vermocht haben, fich auf der erreichten Höhe 
dauernd zu erhalten, hat diejes VBolf die Kulturjchäge, die e3 jchon in uralter 
Zeit erworben und zu einem jehr anjehnlichen Teil jelbjt gejchaffen hat, bis 
zuv Gegenwart ungejchmälert erhalten,’ wenn auch nur langjam vermehrt. 
C3 hat jeit Iahrtaufenden eine Volfsdichtigkeit erreicht und behauptet, wie 
fie, joviel wir wifjen, fein anderes großes Staatswejen jemal® auch nur 
vorübergehend, geichiweige auf jo lange Dauer, zummege gebracht hat. Seine 
Bevölkerung macht fat ein BViertteil der gefamten lebenden Menschheit aus, 
und jein Staatsgebiet ift größer als Europa. Inzwilchen find andere 
Kulturvölfer nicht nur Eulturell von ihrer Höhe herabgeglitten und in den 
Hintergrund getreten, jondern auch biologisch) von der Erdoberfläche ver: 
Ihwunden. Bon dem urjprünglich jo hochbegabten Hellenenvolf find Höchiteng 


in Zorm von Mifchung mit den jpätern Beftedlern feiner ehemaligen Wohn 


jtätten vielleicht noch fümmerliche Nefte vorhanden, und ein ähnliches 
Sciejal jcheinen jo viele andere SKulturvölfer und Naffen erlitten zu 
haben. 

Angefichts Ddiefer Tatjachen dürfte e8 nachdenfens- und unterjucheng- 
wert jein, ob das unerhörte Standhalten de8 chinefifchen Kultur und 
Staatswejens jowie des chinejtichen SKulturvolfes etwa nur auf Nechnung 
jeiner geographiichen Lage und der geichichtlichen Konjunktur zu jegen ift, 
oder ob e3 vielleicht durch Die von der europätjchen Kultur jtark abweichende 
Beichaffenheit der chinefiichen bedingt it. Man müßte die inneren Ber- 
hältnijje Chinas und feine Kulturgefchichte bejjer fernen als jogar unjere 
heutigen Sinologen, um diefe Frage einigermaßen exakt beantworten zu 
fönnen. Immerhin lajjen fich auch aus dem Wenigen, was wir über 
hineftsche Berhältnijje wilfen, verichtedene Punkte anführen, welche die Dauer- 
haftigfeit der chinefischen Kultur zu erklären jcheinen. Auf manche Bunfte 
it Schon im BVBorhergehenden gelegentlich Hingewiejen worden. 

Bor allem ift bei den Chinefen von alters her der Samilienjinn 
befonders ftarf entwidelt. Alle Volfsklaffen, die höheren nicht weniger als 
die niederen, find dort von der Anfchauung behericht, daß der Beits zahl: 
reicher Kinder, inSbejondere Söhne, das größte Glück ift, das einem Menjchen 
bejchteden jein Fan. Diefe Anfchauung wird genährt durch die außer: 
ordentlich hohe Verehrung, die bei ihnen den Eltern jeiteng der Kinder zu= 
fommt)), jowie durch die jtrengen Pflichten, die den Kindern den Eltern 





1) „Vater und Mutter ehren und bis in die Wurzel hinein ihnen zu Willen jein‘: 
diefe Tafel der Überwindung hängte ein... Volk über fich auf und wurde mächtig und 
ewig damit‘, jagt Niegihe (Alfo jprah Zarathuftra, Leipzig 1901, ©. 85). Er mag 
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gegenüber auferlegt find. Die Familienbande find fo innig, wie faum 
irgendwo. Handlungen der Smpietät gelten als jchlimmer wie ZTotjchlag, 
Raub und Diebjtahl, und werden ftrenger bejtraft. Die Trauerzeit um Vater, 
Mutter und den Gatten dauert 27 Monate, um Kinder, Gejchwilter und 
um die Gattin ein Jahr. Sie wird aber nicht etwa nur durch die Kleidung 
oder ein bloßes Abzeichen markiert, fondern geht foweit, daß jeder Beamte 
beim Tod eines jeiner Eltern genötigt ft, abzudanfen und während der 
nächjten drei Jahre zu feinem Amt. ernannt werden fan. — Der Hausvater 
hat fajt unumschränfte Gewalt über alle Glieder feiner Familie Auch die 
Berheiratung jeiner Kinder liegt in jeinen Händen. Der verheiratete Sohn 
verbleibt mit jeiner Frau im Hauswejen jeiner Eltern, braucht alfo noc) 
feinen jelbjtändigen Erwerb zu haben. Im Zufammenhang damit fteht die 
allgemeine Sitte, wenn irgend möglich, jchon in jungen Jahren zu heiraten, 
wie die Natur e8 befiehlt. 

Der großen Bedeutung der Familienbande entjpricht es, daß der Salz 
vater gejeblich für die Vergehungen aller Glieder feiner Familie verant- 
wortlih it: Der Stamm wird nach feinen Glieder gewertet und behandelt, 
und Ddiefe nach dem Stamm. Das entipricht zwar nicht den bei ung 
geltenden Anjchauungen von Gerechtigkeit, aber der Determinift und Biologe 
wird damit einverjtanden jein können. 

Solhe Sitten und Anfchauungen bewahrten das chinefiiche Volk vor 
der Gefahr der Entvölferung, an der die antife Kulturiwelt zugrunde gegangen 
Mi, und hatten die größtmögliche Bevölferungspdichtigkeit zur Folge Be 
jonders Wohlhabende pflegen eine zahlreihe Jamilie zu haben). 
Snfolgedejjen ift das Aussterben hervorragender Zamilien in China feine jo 
häufige oder gar regelmäßige Sache wie bei den weftlichen Kulturvölfern 
alter und neuer Zeit. Umd nicht ohne berechtigten Stolz weist der Chineje 
den Abendländer auf die große Zahl chinefischer Familien Hin, die einen 
2000- und jelbft 3000 jährigen Stammbaum aufweilen fünnen. 

Tatjächlich Scheint China jeit Sahrtaufenden ?) beinahe an den Grenzen 
de3 gegebenen ud weiter erreichbaren Unterhaltsfpielraums angelangt zu jein. 
Der Dafeinsfampf war deshalb die ganze HZeit außerordentlich hart, be- 








dabei an ZSrael gedacht Haben, man fann aber dieje Worte mindejteng ebenjogut auf dag 
Bolf der Mitte beziehen. 

1) ®W. Sievers, Afien, Leipzig 1892, ©. 393. 

2) Der Sinn für Bevölferungsftatiftif und Bevölferungspolitif war bei den Chinejen 
ichon jo früh entwicelt. Fortwährend fanden Volfszählungen in den einzelnen. Dijtriften jtatt, 
die dann von den höheren Behörden zufammengeftellt wurden. Auch wurden genaue es 
burt&regifter geführt und eigene Beamte hatten für Verheiratung zu lang ledig bleibender 
Perjonen zu jorgen. 
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fonders in den unteren Sllaffen, und deren Lebenshaltung infolgedejjen niedrig. 
Die dadurch bedingte jehr jcharfe Ausleje wurde und wird häufig noch) 
verjchärft durch Jahre der Teuerung oder Hungersnot (vergl. ©. 123), Die 
zuweilen durch Dürre, öfter durch große Überjchwemmungen !) der Flußtäler, 
in denen der Neid gebaut wird, verurjacht werden. Die überaus große Be- 
völferungsipannung bat die Chinefen in neuerer Zeit, troß ihrer ftarfen 
Heimatsliebe, unter Benügung der neuen Verfehrsmöglichfeiten zu umfang- 
reicher Auswanderung nach Hinterindien, den Sundainjeln, Australien und 
Kordamerifa veranlaßt. Hingegen der entvölfernde gejchlechtliche Präventiv- 
verfehr oder jonitige gegen die Sruchtbarfeit gerichtete Sitten fonnten md 
werden fich bei ihnen troß aller Not nicht jo bald einbürgern. 

In den Straits-Settlements bilden die Chinejen, unter denen nicht wenige großen 
Neihtum erlangen, jchon weitaus das vorwiegende Volfgelement; die einheimiiche malaiijche 
Bevöllerung wird von ihnen völlig überwuchert, und jo wird e3 bald im ganzen malaiijchen 
Archipel und dejjen Umgebung fein, wen der chinefiichen Einwanderung nicht jehr bald 
Schranken gejeßt werden, wie e3 in Nordamerifa und Auftralien bereit8 auf dem Wege 
der Gejeßgebung verjucht worden ijt. Die jibiriiche Eijenbahn weit dem chinejiihen Aus 
wandererjtriom einen neuen Weg, bis auch hier Abwehrmaßregeln nötig befunden werden. 
Ob e3 den wejtlichen Völkern auch auf die Dauer möglich fein wird, fich durch foldhe anti- 
chinejiiche Mauern vor der Bevölferungsfonfurrenz diejer Menjchenart zu jchügen, das it 
eine Frage, deren Löjung für die „Weltgejchichte“ der nächjten Sahrhunderte ausjchlag- 
gebend jein dürfte. Der Chineje gedeiht befanntlich in jedem Klima?) und an phyfiicher 
Wideritandsfähigleit ijt Dieje® Volt das zähejte der ganzen Erde ?). 








1) Eine üble Seite der zur höchjten Sntenjität gejteigerten Bodenkultur, die fich 
mit großen Waldbeitänden nicht verträgt. 

2) „Der hinefiishe Menjchenjchlag gedeiht ebenjogut an der fibiriihen ©renze, two 
jeden Winter daS Dueckjilber im Thermometer gefriert wie in der Treibhauswärme Singa= 
pur3“ (v. Hellwald, Kulturgejhichte, 3. Aufl., Bd. IL, Stuttgart 1884, ©. 149). 

3) Die „Deutihe Dampfichiffsrhederei‘, bei der ich 1894 al3 Schiffsarzt angejtellt 
war, verwendete Damals als Heizer jeit Jahren ausjchlieglich Chinefen, welche die jchiweren 
Strapazen diejed Dienjtes in den Tropen jtet3 in bewundernd- und beneidenswerter Weile 
ertrugen, während von den früher verwendeten europäijchen Heizern jtet3 ein großer Teil 
in den Tropen frank und dienjtunfähig geworden war, obgleich fie nur 8 Stunden im 
Tag Dienjt taten, die Chinefen aber — bei jehr bejcheidener, von ihnen jelbjtändig be= 
orgter Ernährung — 12 Stunden. — Nicht minder bewunderte ich die Fähigkeit jener 300 
Hinefiihen Kult, die auf unjerem Schiff damals teil3 von Penang, teil von Singapur 
nah Hongkong zurücgebraht wurden, ohne jichtlihen Schaden 8'/, bezw. 5 Tage jo gut 
wie ununterbrochen im Yaderaum des Vorderichiffes bei einer Temperatur zuzubringen, 
die mich wahrjcheinlich in wenigen Minuten bewußtlo8 gemadt hätte. Nur der fleinere 
Teil von ihnen hatte nämlich auf dem Borderded Blab finden fünnen. Natürlich lieg man 
die Yucke zum betreffenden Laderaum offen. Hätten wir aber unterwegs Sturm befommen, 
jo hätten auch die auf dem Borderded Intergebrachten noch in dem ohnehin gefüllten 
Laderauım Plat finden und bis zur Beendigung des Unwetter darin bleiben müjjen, dann 
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Die beiten Elemente aus den unteren Klaffen, die fortwährend einem 
jo außerordentlich) harten Dajeinsfampf und einer jo jtrengen Auslefe unter- 
worfen jind, fonnten ftändig in die höheren Klafjen aufiteigen, ohne 
daß infolgedefjen ihr generativer Wert für den Bolfsförper ver- 
loren ging, wie e8 leider bei uns im großen und ganzen der Jall ift. Denn 
die höheren Gejellichaftsichichten pflanzen fi in China nicht 
wie bei uns in geringerem Maße fort al3 die niederen, fondern 
binterlajjen jogar verhältnismäßig mehr Nachfommen als dieje. 
Da die Bevölferungszahl nahezu jtabil bleiben mußte, und alle Bolfsjchichten 
möglichht viel Nachfommen zu hinterlajjen trachten, jo find e8 die niederen 
Bolksjchichten, die hierin verhältnismäßig zu furz fommen mußten. Denn 
freiwillige Ehelofigfeit ijt bei diefem Volk eine Seltenheit und unfreiwillige 
fonmmt in den niederen natürlich öfter vor al8 in den höheren. Auch fünnen 
nur die leßteren von der Bolygamie, die erlaubt ift, Gebrauch machen. Dabei 
heiraten die Söhne der höher jtehenden Klaffen mindejtens ebenjo jung wie. 
die der niederen, die gleichfall® jo früh wie eben möglich zu heiraten 
pflegen. 

Kac) einer Angabe in Meyers SKonverjationzlerifon, 5. Aufl., 7. BD., 


1894, ©. 215, der allerdings abweichende ältere entgegenftehen, tijt das 


durchichnittliche Gehirngewicht der Chinejen größer alS das der Europäer. 
Beitätigt jich das, jo dürften wohl dieje günftigeren Auslejebedingungen 
wenigiteng dazu beigetragen haben, diefen Unterjchied zu gunjten der Chinefen 
allmählich herbeizuführen. 

Der Geburtsadel jpielt nirgends eine jo geringe Rolle wie in 
China. Abgejehen vom Herricherhaus find Würden und Titel nicht erblich. 
Wenn der Kaijer einem feiner Untertanen einen Adelstitel verleiht, jo werden 
hiedurch rüchvirkend dejjen Vorfahren geadelt, die Nachfommen Hingegen 
bleiben bürgerlich. Und jelbjt Faiferliche Prinzen, deren es eine jehr große 
Anzahl verjchiedener Grade gibt, werden faum beachtet, wenn jie nicht ein 
Amt befleiden. Die entfernten Nachkommen der Faijerlichen Samtlie bejigen 
feine anderen Vorrechte al3 das einer eigenen Gerichtsbarkeit und befinden 





aber natürlich bei gejchlojjener Luce (!!). Mein Kapitän erlebte einen jolhen FZall auf 
einer jeiner friiheren Fahrten, und wenn ich mich jeines Berichtes richtig erinnere, mußten 


-damal3 800 chinefische Kuli 3 Tage jo zubringen, und nur etwa ein Dußend von ihnen 


ift dabei zugrunde gegangen. — Belannter it die bewundernswerte Fähigkeit der chinefiichen 
(aber auch der japanischen) Zinriffhamänner, ihr feines zweirädriges Gefährte mit einem, 
zumeilen jelbjt zwei, Pafjagieren 1—2 Stunden lang und länger unter der Tropenjonne 
in ununterbrochenem Trab zu ziehen, meijt allein, nur jelten, jo bei Bergfahrten, zu zweit 
oder dritt. 
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fich zum Teil in jehr untergeordneten Stellungen, jogar al® Diener bet 
Fremden‘). Die eigentliche Ariftofratie bilden die Beamten und 
Gelehrten. Der Zugang zu ihr fteht und jtand in China den Talenten 
aus den armen ivie aus den begüterten Slaffen in einem Umfang offen, 
wie vielleicht in feinem anderen Land der Erde jemals, jelbit die Gegemmart 
nicht ausgenommen, im der die Demokratie bei ung doch jo beträchtliche 
Fortjchritte gemacht hat. | 

Hinfichtlich der erwähnten Bunfte beitanden aljo in China jeit alter 
Zeit weit bejjere Bedingungen für eine günftige biologische Auslefe als 
unter den Verhältnifien der antifen griechiichen und römischen oder unjerer 
modernen europätich-amerifanischen Kultur. Auch andere Bunkte lajjen fich 
noch anführen, durch die fie im Vergleich zu jenen und zu uns im Vorteil 
waren und jind. 

Der Staat it allein Eigentümer de$ Grund und Bodens, Der 
Einzelne hat nur die Nechte eines Erbpächters an den Grumdftücken, die er 
bejigt, fann aljo nur das Nusniegungsrecht veräußern oder erwerben, und 
auch das nur mit der Einschränkung, dag der Familie ein umveräußerliches 
Erbgut verbleiben muß, früher 30, gegenwärtig etwa 3/, ha. Alles nußbare 
Land iit jtarf parzelliert, e8 gibt feine Latifundien. Die Entwidlung eines 
Sroßgrumdbefiges wurde feit alter Zeit durch eine Gefehgebung verhindert, 
der zufolge niemand mehr als ein beitimmtes Maß (5 Ri) von Ackerland 
bejigen darf. 6 bis 7 Hektar gelten Ichon al3 ein jehr großer Befis. Bei 
Yıichtanbau wird der Befiger des betreffenden Grundftüces verlujtig., HBur 
Heit ihres Eindringens in China von Weiten her noch ein Hirtenvolf, wie 
ih aus den älteften Schriftzeichen ergibt ?), haben die Chinejen dieje Wirt- 
Ihaftsitufe vollftändiger al3 bisher irgend ein europäilches Volk längit ab- 
geitreift, wie es der höchiten Ausnügung de Bodens entjpricht. Sie 
geivinnen dem Boden den größtmöglichen Ertrag ab, ohne ihn zu erjchöpfen. 
Kirgends hat die Bodenkultur eine höhere VBollfommenheit er=- 
reicht. — Die Abgaben werden nad) dem Stand der Ernte von Der 
Behörde feitgefeßt und in Natur abgetragen. Der Landbau fteht in 
böchiten Ehren: lauter Umftände, die eine große Bevölferungsdichtigfeit 
begünjtigen. 

Kein Mann darf eine Frau gleichen FZamiliennameng heiraten, eine Sabung, 
die der chädlichen Inzucht entgegenarbeitete. Wie M. v. Brandt (l.e. ©.223) 
bemerft, fann man die Tragweite diefer Beitimmung erjt ermeljen, wenn man 





1) M. v. Brandt, „Aus dem Lande des Zopfes‘, 1894, ©. 62. 
2) M. v. Brandt in Fr. v. Hellwalds Aulturgefhichte, 4. Aufl. Bd. I, 
Leipzig 1896, ©. 207. 
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weiß, daß in China überhaupt nur ungefähr 500 verschiedene Zamiltennamen 
beitehen. Die außerordentliche Widerstandsfähigfeit der chineftschen Nafje dürfte 
zum Teil diejer Einrichtung zuzuschreiben fein. Andrerjeits find Heiraten mit 
Srempden gejeglich verboten, wodurch ebenfalls einer Rafjeverjchlechterung 
vorgebeugt wurde, wentgiteng joweit Weiber aus gemerativ nicht jo Hoch- 
jtehenden Volfsraffen in Betracht kamen. — Übrigens it das chinefische Bolf 
viel jeltener und in geringerem Umfang Berührungen und Bermijchungen 
mit fremden Bölfern ausgejeßt geivejen, weshalb der Verjuch, ich eine Vor- 
Itellung von den Eigenjchaften der chineftichen Nafje zu bilden, auf etivas 
weniger große Schwierigfeiten jtoßen dürfte al$ der Verjuch, die Eigen- 
Ihaften der romanischen oder germanijchen oder jüdischen 2c. Nafjen ınıter 
einem einheitlichen Ntafjebegriffe zufammenzufajfen, Schwierigfeiten, deren ich 
unjere NRafjentheoretifer freilich meiltens gar nicht bewußt find. Natürlich 
lajjen jich auch in China örtliche Typen unterscheiden. Und innerhalb diejer 
unterjcheidet W. Sievers!) einen ariitofratiichen Typus mit feinen Gefichts- 
zügen, dDünnem Mumd und Adlernajfe und einen plebejiichen mit flacheren 
Hügen, grober Nafe, dicferem Haar und größerem Wuchs. Dazu fommen 
Jonstige individuelle Unterjchiede, die jchwerlich Eleiner find als bei ung. 

Mitgift fennen die Chinejen nicht 2), während jie bei uns die gejchlecht- 
liche Auslejfe in jo nachteiliger Weije beeinflußt. Der Nachlaß gehört nur den 
Söhnen gleichmäßig. Der Erxjtgeborene, der ja nicht zugleich der tüchtigjte zu 
fein braucht, ift alfo durch, das Erbrecht nicht begünjtigt, erhält durch diejes 
feine wirtjchaftliche Überlegenheit über feine Brüder. Die wirtichaftliche 
Überlegenheit it aber bei den dortigen Sitten — im ©egenjag zu den 
unjrigen — auch ein biologischer Borteil. 

Neligiöje Wärme it dem Chinefen nah M. v. Brandt fremd. 
Auch in der Vergangenheit diejes Bolfes haben religtöje Erjchütterungen 
nie eine bejonders große Nolle gejpielt, und Neligionsfriege jcheinen ihnen 
ganz eripart geblieben zu fein. Der Ausipruch v. Soh. Scherr: „Kein 
anderes Niotiv hat jederzeit die Nenjchen zu wahnjinnigerer Wut entflammt 
als der Zwilt um ihre Götter“, findet in der chineftichen Gejchichte feine 
Beitätigung. ES verdient eingehende Beachtung, daß Die fanonijchen 
Schriften der Chinejen, die das Kredo der gefamten Nation darjtellen — und 
zwar noch mehr als bei uns die heilige Schrift, deren Autorität bet ung in 
breiten Schichten nicht mehr jo groß ift — von Anfang an bi3 heute nur 
als Menichenwerf galten. 

1) „Ajien“, Leipzig und Wien 1892, ©. 393. 

2) Ed. Weitermard, Geichichte der menjchlichen Ehe, Jena 1893, ©. 415, Ann. 
Wejtermard macht die Bemerkung, daß dies jonjt eine Eigentitmlichkeit der Wilden ift. 
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Was den Konfuzianismus anlangt, der gewöhnlich zu den in China 
herrichenden Religionen gezählt wird, jo ijt er gar feine Religion; denn er 
vermeidet alles, was mit einem übernatürlichen Dogma Ähnlichkeit haben oder 
jih auf den YZuftand nach) dem Tod beziehen fünntee Er it lediglich 
Meorallehre auf Grund von Weltweisheit, aljo feine Religion. Die religiöfe 
Zauheit Hinderte jedoch die Chinefen nicht, einen jtarfen Autorität3- 
jinn zu entwideln. Dazu hat der SKonfuzianismus mit feinem Syftem 
der findlichen Liebe umd Der damit zujfammenhängenden Ahnenverehrung 
zweifellos viel beigetragen. Denn er hat nicht nur, wie häufig irrtümlich 
angenommen wird, auf die gebildeten Sllafjen eingemwirft, fondern den An- 
Ihauungen und Gefühlen des ganzen DVolfes feinen Stempel aufgedrückt 
(vd. Brandt). 

Wie der Konfuzianismus, it auch die alte chinefiihe Volfg- 
religion, Die noch heute als die offizielle gilt, im Grunde durchaus 
„matertaliftifch“, richtiger moniftiih. Sie fennt feine göttliche Dffen- 
barung, überhaupt feinen außerweltlichen Gott, feine Erjchaffung der Welt 
aus nichts. Derlei erjchten den alten Chinejen, wie auch mit Fleiner Aus- 
nahme den heutigen, völlig abjund. Dieje offizielle Neligion nimmt ein 
‚sortleben nach dem Tode an, ohne jedoch Belohnung oder Strafe nad dem 
Tode zu kennen; te lehrt vielmehr, daß den Taten jchon hienieden Be- 
lodnung und Strafe folge. 

Kur die von Laostje, einem Heitgenojjen des K’ung-fustfe (Konfuzius) 
gegründete Tao-Neligton, die feine jehr große Verbreitung hat und be- 
jonder8 bei den Gebildeten in geringem Anjehen jteht, lehrt außer der Un- 
Iterblichfeit der Seele auch einen Iogosartigen Weltichöpfer. 

Biel mehr Anhang fand der aus Indien eingeführte Buddhismus, 
der jich jedoch dabei auch eine der nüchternen chinefifchen Weltanfchauung 
angepaßte Umwandlung gefallen lajjen mußte. 

M. dv. Brandt bemerkt, e3 fei auffallend und rühmenswert an den 
ipezifiich chinefischen Neligionen, daß fie von allen unfittlichen Vorftellungen 
und Gebräuchen durchaus frei find. Man fan, wie Meadows jagt, jeden 
Sab der fanonischen Schriften Chinas in jeder englischen Familie vorlefen, 
ohne Anjtoß zu erregen, und nichts in ihren religiöfen Gebräuchen erinnert 
an die umfittlichen Stulte, denen wir in anderen Neligionen jo vielfach 
begegnen. 

snSbejondere aber herricht in den Iyriichen Dichtungen und nationalen 
Gejängen des Schi-fing allgemein zartefte Sittlichfeit. Dabei find fie nicht 
ohne Anmut und ftellenweife nicht ohne Iyrifchen Schwung. Das bei ung 


Vererbung und Außleje ıc. 201 


übliche abjprechende Urteil über die chinefilche Literatur rührt nur von 


 unjerer Unfenntnis derjelben her!) (v. Hellwald 1. c.). 


Dem Ton in der Literatur entjpricht die Praxis, und nichts fann 
irriger jein al3 die Schlüjfe, die oberflächliche Beurteiler aus dem Blühen 
der Proftitution in den großen Städten auf den Zuftand der allgemeinen 
Sittlichfeit jo häufig ziehen. Wie v. Brandt (in Hellwald’3 Kulturge: 
Ihichte 1896, 1. Bd. ©. 225) berichtet, jpielen bei der Vollziehung der 
Ehe die Spuren der Sungfräulichfeit eine wichtige Nolle. Fehlen fie, 
jo iit der Mann berechtigt, die Braut jofort ihren Eltern zurüczufchiden. 
Die vorhandenen Spuren werden jorgfältig im Samilienarchiv aufbewahrt. 
| Nach 3. B. Weiß?) haben die chinefichen Weifen den Krieg umd 
Mienjchenmord immer verabjcheut, und in der Tat haben die Chinejen, ein- 
mal zu Macht und Kultur gelangt, die übliche Erobererpolitif im allge 
meinen verjchmäht. Kriege galten ihnen immer al3 ein Unglücd, durch das 
die heilige Drdnung gejtört wird. Darum jchäßen fie weile Staatskunft 
höher als kriegerisches Heldentum. Nur friedliche Kaifer wurden in alter wie in 
neuer Zeit gepriejen. DBlieben die Chinefen auch von äußeren und inneren 
Kriegen durchaus nicht verjchont, Jo find fie ihnen doch, weun man die un- 
geheure Bevölkerungszahl und die Länge ihrer Gejchichte in Berechnung 
zieht, nicht annäherırd in folchem Maße ausgejegt gewejen wie die curopä- 
ischen Bölfer, die antiken jowohl al3 die modernen. Das fällt jchwer in 
die generative Wagfchale, da, wie dargelegt, Kriege auf den höheren Kultur- 
Itufen der Ausleje eine direft umgefehrte Richtung geben. 

Der Ruhm chinefticher Gefittung und Menschlichkeit war big zu 
den Nömern gedrungen. Plinius jagt von ihnen: „... Man jteht in 
dDiejem großen Zand feine Tempel, feine ausschweifenden Frauen, feine Ehe- 
brecher, feine Diebe, feine Mörder noch Gemordete” 3. Obgleich diejes Xob 
zweifellos übertrieben it, jo it eS doch nicht ummwahrjcheinlich, daß Die 
ethiiche Kultur der Chinefen damals jchon auf einer höheren Stufe tand 
als die unjrige gegenwärtig, und vielleicht verhält e3 fich noch jo. Der 
Chinefe Tihang-Ki-Tong, dejjen hohe diplomatische Stellung ihm er: 
möglichte, auch die ethilche Kultur Europas fennen zu lernen, hat der 
(eßteren in einem franzöfisch gejchriebenen Buch („La Chine et les Chinois“) 





1) Vie 3. PB. Efermaun (Gejpräche mit Goethe.... Bd. III, Leipzig 1883, 
1. Teil, S. 223) mitteilt, berichtete ihm Goethe im Gejpräch im Jan. 1817, daß er einen chine= 
jiihen Roman gelejen und „recht anmutige Eindrüde von ihm erhalten habe, bejonders von 
den unzähligen nebenhergehenden Legenden, die alle auf das Sittliche und Schiefliche gehen“. 

2) Lehrbuch der Weltgeichichte, Bd. I, 1876. 
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die chinefifche gegenübergeftellt. Er zeigt fich von der Überzeugung durch- 
drungen, daß die cHineftsche, wenn auch nicht in der Theorie, jo doch in 
der Braris, höher Itehe. Beilptele freumdichaftlicher Opferiwilligfeit werden 
nah ihm in China nicht beivundert, weil jte dort durchaus gewöhnliche 
Charafterzüge jeien. Die Unterjtügung ins Unglüc geratener Sreunde jet 
bei ihnen ein Brauch, wicht aber eine rühmenswerte Tugend. Er jchreibt: 

„Richt nur die Neichen jtehen ihren unglüclichen Freunden bei, jondern aud) die 
Unbemittelten fonımen denen zur Hilfe, die noch ärmer find. ft jemand Schriftiteller, 
jo jammeln alle jeine jchriftitellerifchen Freunde zu feiner Unterftügung. Sit er Arbeiter, 
jo tun feine Kameraden dasjelbe. Diejer Gebrauch ijt unter den Leuten derjelben Klafje 
allgemein. && werden jelbjt zu dem HYwed, zu der Hochzeit eines der ihrigen beizutragen, 
Sammlungen unter den Freunden veranftaltet, und auf diejelbe Weile wird die Witwe 
eines Freundes unterjtüßt oder die Erziehung jeiner Kinder vollendet. Ein menjchliches 
Velen ilt bei ung nie ijoliert.“ — Damit ftimmt %. Nabel3!) Urteil überein: „E3 geht 
ein Zug von Barmberzigfeit durch die Einrichtungen diejer Völker. Auch in China hat 
falt jede Stadt einige öffentliche Wohftätigfeit3anftalten. Auch Privatleute errichten Korn- 
jpeicher und verfaufen zu Notzeiten Reis unter dem Marktpreis an die Armen.“ 

Bon verjchtedenen in Indien, China und Sapan lebenden Europäern, 
die mit chinefischen Kaufleuten gejchäftlid) viel zu tun Haben, wurde mir überein- 
Itimmend verfichert, daß man fic) auf deren Ehrlichkeit in Handel und 
Wandel fajt unter allen Umfjtänden unbedingt verlaffen fünne?), und daß 
eine mündliche gejchäftliche Vereinbarung mit diefen mehr Garantien in fich 
Ichltege als fonft im allgemeinen die vorfichtigite, Schriftliche Feitftellung eines 
risfanten Gefchäftes. Sp mancherlei äußerft bedenkliche Erjeheinungen, die 


in unjeren Finanzfreifen gar nicht fo felten zutage treten, 3. B. daß bei 


Differenzgefchäften, feitdem jie nicht mehr flagbar find, die verlierende Partei 
jich weigert, die Differenz zu bezahlen, obgleich fie im entgegengejegten 
Sal natürlich den Gewinn beansprucht, würden in China bei gleicher Nechts- 
lage faum vorfommen. Zum Teil beruht die größere Zuwerläffigfeit der 
Gejchäftsmoral bei den Chinejen darauf, daß bei ihnen der lorporations- 
jinn stark entwidelt ift. So halten fich die Kaufleute irgend eines Drtes 
Jämtlich in ihrer kaufmännischen Ehre für gefährdet, wenn fich herausstellt, daß 
einer von ihnen betrügerifch gehandelt hat, und fie erfegen dem durch den 
Betrug gejchädigten Fremden den Verlust, um ihrer Gilde den Ruf der 





1) Bölferfunde, Bd. III, Leipzig 1888, ©. 549. 

2) Auh M. v. Brandt (in Hellwalds Kulturgejchichte, 4. Aufl., Bd. I, Leipzig 
18%, ©. 215), der viele Jahre in China als Ef. deuticher Gejandter gelebt hat, rühmt 
ihnen nad, daß fie fih zu allen Zeiten durch große Zuverläffigfeit in ihren faufe 
männichen Unternehmungen ausgezeichnet hätten. An anderer Stelle („Aus dem Lande 
de3 Yopfes“, Leipzig 1894, S. 10) charafterifiert er den Chinejfen überhaupt als „immer 
zuverläffig.“ 
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Ehrlichkeit zu wahren‘). Bei uns hingegen fan man e3 erleben, daß 5. B. 
ein Banguier, der wegen Unterjchlagung anvertrauter Wertpapiere im Ge- 
fängnts® war, jchon bald wieder wie ein Chrenmann behandelt md ge- 
achtet wird. 

Auch die Hohe Ehre, die das Alter bei den Chinejfen genießt, tit ein 
Zeichen ihrer hohen ethischen Kultur; von nicht® aber hängt Die ber 
jtandsfraft eines Bolfes auf die Dauer mehr ab als von lebterer. 

Den Erziehungswejen hat die chinefische Staatsleitung von alters 
her große Sorgfalt zugewandt. Die Erziehung eritrebte nach ©. Weber?) 
in alter eit eine gleichmäßige fürperliche umd geiitige Ausbildung an umd 
umfabte erjteng die Unterweilung in den jech® Tugenden: BVBerftand, Weis: 
heit, Leutjeligfeit, Wahrhaftigkeit, Maßhalten und Einträchtigleit, zweitens 
den jechs Pflichten: Stindestreue, VBerwandtenliebe, Sreundestreue, Güte, 
Huverläfltgfeit, Barmberzigfeit, und drittens im den jechs Künsten: Here 
monten, Muftt, Schriftivefen und Literatur, Aritdmetif, Bogenjchtegen und 
Wagenrennen. Als höchjte Pflicht wurde umd wird der Sugend die Liebe 
zu den Eltern fort und fort eingejchärft. 

Auch für Unbemittelte gibt eS billige öffentliche Schulen, an manchen 
Orten mit Nachtftunden, um den DQageserwerb nicht zu beeinträchtigen. 

Das Willen fteht in höchjtem Anjehen. Der Gelehrtenitand, der 
allein zu Staatsämtern für befähigt erachtet wird, bildet in der Tat jo gut 
wie ausschließlich die Aristofratie diefes Volkes. An jogenannter allgemeiner 
oder Humaniftiicher Bildung find die Chinefen vielleicht noch jest allen 
weitlichen Kulturvölfern überlegen, jogar uns Deutjchen, in früherer Heit 
ohne Zweifeld). Aber ihre Wiffenjchaft it ausjchließlich einjeitig Elafjiich- 
humanijtilch; ie bejchränft jich darauf, wieder und wieder aus den Quellen 
der Weisheit zu jchöpfen, die in fernem Altertum ihren Urjprung haben. 
Die hohe Wertichägung, welche die (wegen der allzugroßen Zahl der Schrift- 
zeichen nicht leicht zu erwerbende) Kenntnis Ddiefer Weisheitsjchäge jtet3 
genoß, entzog anderen Wiffenszweigen Licht und Sonne. Dieje ausjchliek- 
liche Einjeitigkeit Hat eg ums möglich gemacht, Diejes alt» und hochkultivierte 
Bol in der Technik feit fünf bis höchitens jechs Sahrhunderten mehr umd 

1) Das Prinzip der folidariichen VBerantwortlichfeit geht in China, wie dv. Brandt 
(in HellwaldsKulturgeihichte, S. 221) berichtet, fo weit, daß 3. DB. bei einem Efternmord 
nicht nur der Täter und feine ganze Familie, jondern auch die Nachbarn, weil fie ihnt 
fein gutes Beilpiel gegeben haben, ja jogar die ganze Gemeinde (durch Niederreißen eines 
Teil® der Stadtmauern) bejtraft wird. Diefe folidariiche Werantwortlichkeit jchärft das 
Gemijjen des Einzelnen. R 

2) Allgemeine Weltgefchichte, 2. Aufl., Bd. I, Leipzig 1882, ©. 59. 

3) 3. dv. Hellwald, Kulturgefchichte, 3. Aufl., Bd. IL, Stuttgart 1884, ©. 149. 
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mehr zu überholen und dadurch eine entjchiedene (möglicherwetje nicht Ddefi= 
nitive) Überlegenheit zu erlangen. — Wie die Naturwilfenfchaften über- 
haupt, ijt auch die Medizin auf ziemlich tiefer Stufe ftehen geblieben. 
Das hatte allerdings auch eine gute Seite: jie fonnte nicht in Jolchem 
Grade wie bei ung (vergl. ©. 146 ff.) hemmend in die natürliche 
Ausleje eingreifen. 

Andererjeit3 verdankt die chinejiiche Nation ihre hohe ethische Bildung, 
das große Anjehen der Arbeit, jowie die Stärfe und Verbreitung des 
jozialen Sinnes ohne Zweifel zu einem großen Teil diejen Elafftichen 
Schriften, die alle, bejonders aber die des Konfuzius, eine ausgejprochene 
ethische Tendenz haben. Neben der Sorge für die eigene Samilie tft es der 
Staat, der bei dem gebildeten Chinefen im Bordergrund des Snterejjes jteht. 
Kur al3 Staatsbürger hat ihm der Menjch einen Wert, und es iit Daher 
Pflicht des Weifen, Staatsämter zu fuchen und anzunehmen (Weber, 1. c. 
©. 53). Diejer Gemeinfinn äußert fich in manigfacher Weife, auch in 
teitamentarischen Verfügungen, 3. B. zugunsten öffentlicher Wege u. Ddergl. 

Die politijche Ethik der Chinejen weicht von der unjerigen einiger- 
maßen ab. Im Geilte des Menzius (Mang-tje), dejjen Schriften Die 
Magna Charta der Chinejen bilden, ift ihnen die Begeiterung für dynajtiiche 
Zwede völlig fremd. Menzius betont, das Volk jei der wichtigite Teil 
des Gemeimwejens, dann fomme das Neich und erjt in Dritter Neihe der 
Sure. Er lehrt ein Necht des Aufjtandes, der Abjegung des Katjers, ja 
des Tyrannenmordes. ES tft zu beachten, daß Dieje Lehren als Staats- 
grundjäge offiziell rezipiert und allgemein anerkannt find. Die furchtloje 
Vertretung diefer Grundjäge hat (nad) M. v. Brandt, in Hellwals Kultur- 
gefchichte, Bd. I, Leipzig 1896, S. 237) wejentlich dazu beigetragen, China 
vor den Ausjchreitungen tyrannischer Selbftherrficher zu bewahren, die jich 
lonft vielfach in der Gejchichte afiatiicher Völker finden — und nicht blos 
altatischer, muß man Hinzufügen. Auch jonft wird den Würdenträgern der 
„Männerjtolz vor Königsthronen“ in Ddiefen fanonischen Schriften wieder 
und ipieder gepredigt umd gerühmt. In den von Konfuzius zujammen- 
gestellten NReichsannalen, dem Schu-fing, heißt eg: „Ein Minifter, der den 
(fich verfehlenden) Herricher nicht zum Rechten ermahnt, verdient mit Brand» 
marfung geftraft zur werden“; und preifend werden die Großmwürdenträger 
erwähnt, die Torheiten und Übergriffen der Negenten entgegengetreten find. 
eben dem SKaijer und feinen Mandarinen beitand von alters her eine Auf- 
ichtsbehörde (Siotao), eine Art von Zenjoren, die al® „das Gewilien des 
Staates“ darauf zu fjehen hatten, daß im Stun der alten Gejege regiert 


werde; jte find dem Slaifer und jeinen Näten gegenüber die Vertreter der 
® 
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Staatsidee, al3 Beichüger der Gejee geehrt vom Volk und gefürchtet von 


ven Beamten. Sie find nicht felten den Laftern der Kaifer mit derjelben 
Strenge und Nücdjichtslojigfeit entgegengetreten wie die PBropheten den 
Königen in Israel). Noch heutzutage fommen Fälle vor, in denen ein 
genjor oder jonftiger Beamte eine Eingabe an den Thron mit der Bemer- 
fung Jchließt, er werde fich, um die etivaige Unterjtellung perfünlicher In- 
terejien auszuschließen, gleich nach Abjendung des Schriftjtüces entleiben, 
und man werde feinen Leichnam da oder dort finden. Für den Toten 
werden dann bejondere Ehrungen defretiert, und falls die Ptegterung jeinen 
Nat nicht befolgt, wird ftet3 eine ausführliche Darlegung der Gründe ver- 
dffentlicht, warum dies nicht gejchehen (v. Brandt, Aus dem Lande des 
Bopfes, ©. 123). 


Wahrjcheinlich im Zujammenhang mit der Autorität des Alters jorwie 
mit der Ahnenverehrung?) fteht der außerordentlich große Konjervatismus 
diefes Volfes 3). | 

Das zähe Feithalten am Althergebrachten hat fih in China als ein 
Hemmichuh des Fulturellen FortjchrittS erwiefen. Nein biologijch aber ilt 
e3 cher ein Vorzug. Denn alte Sitten können nicht leicht dDegenerativ jein, 
da gerade ihr hohes Alter die Vereinbarleit mit ‚den generativen Interejjen 
einigermaßen verbürgt. Se freier hingegen das individuelle Belieben wird, 
und je mehr infolgedejjen am alten Herfommen gerüttelt wird, deito leichter 
fann auch auf gewiljen Gebieten ein Handeln Sitte werden, das die Jn- 
terejjen der fünftigen Generationen, die beim Menjchen nur durch jchiwache 
und Leile Injtinkte vertreten find, Ichädigt. In der Tat find die vorhin 
bejprochenen Anjchauungen und Sitten der Chinejen für die generative Ent: 


wiclung weit wertvoller al3 die, welche fie von anderen Völfern t) hätten 
annehmen fünnen. 





1) ©. Weber, Allgemeine Weltgeichichte, 2. Aufl., Bd. I, Leipzig 1882, ©. 58}. 

2) W. Siever? („Aiten”, Leipzig und Wien 1892, ©. 393 ff.) meint, die unbegrenzte 
Berehrung der Ahnen übertrage fi auch auf deren Leiftungen, iiber die hinaus man nichts 
Höhere fenne. 

3) Sehr dharafteriftiich hierfür ift ein Zug, den $. B. Weiß (l. c. S. 1) berichtet: 
Noch 1834 jchrieb die chinefiihe Negierung an Lord Napier, der unmittelbar mit ihrem 
Vertreter verhandeln wollte: „Die Sagungen unjere3 Landes jind unveränderlih. 8 it 
die Weije der Barbaren, bald diejes, bald jenes zu wollen, bald diejes, bald jenes umzus= 
gejtalten. Solcher leichtfertiger Wandelbarfeit it die umerjchütterliche Weisheit des Mittel- 
reiches immerdar abhold gewejen.“ 

4) Bon Menzius jtammt der Sat: „Sch Habe wohl gehört, daß die Barbaren von 
China, aber noch niemals, daf China von Barbaren etwas gelernt habe”, und v. Brandt 
bemerkt hiezu, daß diefer Ausspruch noch heute das Schiboleth der chinefischen Konjer- 
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Vielleicht der beträchtlichite Vorzug, den die hinefifche Kultur für die 
generative Entwicklung befist, it das fast völlige Fehlen alfoholijcher 
Getränfe Diejer Vorzug beruht nicht auf Zufall, fondern ift ihr eigenes 
Werk, d. h. jte haben fich gegen das Einreigen des Alfoholismus gejeß- 
geberilch gewehrt, wie fie im vorigen Jahrhundert auch dag Einreiken des 
DOpiumgenuffes auf diefe Weile abwehren wollten, woran fte jedoch dur 
die Engländer verhindert wurden, die jich Dadurch in ihren Handelsinterefjen 
geichädigt betrachteten und die chineftiche Negterung durch den famojen Opiume 
frteg ziwangen, dag Verbot der Opiumeinfuhr zurückzunehmen. — Im Sabre 
2285 v. Chr. joll durch fatjerliche Verordnung ein Mann aus dem chine- 
jischen Neich verbannt worden fei, weil er die Bereitung eines alfoholiichen 
Getränfes aus Neis!) erfunden hatte. Der alte Kaijer Yü, der um das 
Sahr 2200 v. Chr. lebte, verbannte den Wein von jeinem Tiisch und joll 
prophezeit haben: „Sn jpäterer Zeit wird e8 Männer geben, die durch den 
Wein ihre Königreiche verlieren werden.” Dies erfüllte jich an feiner eigenen 
Dynaftie, die Fich Schließlich der Unmäßigfeit im Weingenuß ergeben hatte, 
obgleich inzwijchen von einem Nachfolger des Katjers Yü ein Gejeb exlafien 
worden war, das die Trunfenheit mit dem Tode beftrafte. Außerdem waren 
im Sahre 1279 v. Chr. alle Fabrifanten von Spirituojen aus China ver- 
bannt worden. Später wurde man milder in diefer Hinficht, denn im 
Sabre 206 v. Chr. war nur eine Geldftrafe darauf gejeßt. Die Gefahr 
Icheint da nicht mehr jo groß wie früher gewejen zu Jein. 


Ohne Zweifel werden viele den Eindrud haben, daß die chinejtichen 
HZuftände hier viel zu günftig beurteilt find. Im der Tat haben wir das, 
was daran ungünftig it, bisher weniger in Betracht gezogen und müfjen 
das jest nachholen. ES muß aber vorausgejchieft werden, Daß Die bei ung 
fonventionell gewordenen Urteile über die Chinejen, ihre ftaatlichen und 
fulturellen Einrichtungen und HZuftände großenteilS jehr der Nevijion be= 
dürfen. Nicht mit Unrecht jpottet v. Brandt über die bei uns herrjchende 
„findlich rührende Umwifjenheit“ betreffs ovitafiatischer Zuftände Auch 
vativen jet. Damals und noch vor wenigen Jahrhunderten war diejer Stolz nicht uns 
begründet. „China ilt ... . für die umgebenden Staaten, Tibet, Birma, Siam, YAırnam, 
Korea und Japan, das gewejen, was Griechenland in der alten Zeit für daS vrömijche 
Neih und nach der Zeritörung von Konftantinopel für Mittel- und Wejteuropa wurde. 
E3 hat ihnen feine Morallehre, feine Schrift, jeine jtaatlihen und jozialen Einrichtungen 
gegeben und ijt für die Gelehrten aller diejer Känder während vieler Hunderte von Jahren 
die alma mater gewejen, von der alles fam, was lerneng=, wifljeng= und begehrensiwert 
war“ (v. Brandt in Hellwalds Kulturgefchichte, Bd. I, 1896, ©. 219). 

1) Diejes Getränk wird auch heutzutage genofjen; der Verbrauch ift aber im all- 
gemeinen nicht beträchtlich. 
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wifienschaftliche Schriften und Lehrbücher übernehmen voneinander meijt un: 
bejehen die herfümmlichen Urteile; Schulbücher und Stonverjationslerifa 
jelbitverjtändlih. Dieje Urteile haben ihren Urjprung großenteils, wenn 


‚auch vielfach nur indirekt, in dem Berichten der Miffionäre, die fich durch 


eine „Eindlich rührende* Schiefheit und darum auch Ungerechtigfeit des Ur- 
teils auszeichnen. Manche der üblichen Irrtümer fünnte man ergößlich 
finden, wenn man nicht durch die Erwägung gejtört wiirde, daß folche Irr= 
tiimer auch die Grundlage für manche ivrige Schlüffe betreffS unferer eigenen 
Berhältniffe bilden und dadurch uns felbjt jchädigen können. j 

Aber auch in Wirklichkeit enthalten die ftaatlichen und fulturellen Yu= 
Itände der Chinejen mancherlet Unzwecmäßiges und Schädliches. In exiter 
Linie tft e8 der bereit3 exiwähnte übergroße Stonjervatismus des Gelehrten- 
und Mandarinentums und dann die Beftechlichfeit und Erprefjungs- 
jucht des leteren, wovon jo viel gejprochen und gejchrieben wird. Wie 


dv. Brandt!) bemerkt, fehlt e8 allerdings nicht am braven, treuen, zuver- 


lälfigen Beanıten, die, während fie die höchiten Staatsitellen befleiden, arm 
bleiben, und an die ich jelbit die Verleumdung nie gewagt Hat. Andere 


aber unterliegen der Verfuchung, aus ihren Ämtern unerlaubte Vermögens- 


vortetle zu ziehen. ES Liegt zum Teil an den Mängelit der jtaatlichen 
Einrichtungen, wenn diefe VBerjuchung vielfach eine übergroße ift. Sterher 
gehört eimerjeitS die jchlechte, ungenügende Bejoldung der Beamten in Ber- 
bindung mit der Verpflichtung, die zur Ausführung ihrer Anorönungen umd 
zur Aufrechterhaltung ihrer Autorität notwendigen Unterbeamten, Gerichts- 
Diener, Gefängniswärter, Büttel 2. aus eigenen Mitteln zu unterhalten, und 
andererjeit8 der Umftand, dag der Staat viele Amter fozufagen in Pacht 
gibt, indem nur beitimmte Beträge an die Staatsfaffe abzuliefern find und 
der Überjchuß dem Inhaber verbleibt. Ihr überfonfervativer Sinn hält die 
Chinefen noch immer davon ab, Diele jehr alte und doch offenbar unvoll- 
fommene Einrichtung abzufchaffen. — Auch verjegen gewilje faftijche, nicht 
direft zu den Staatseinrichtungen gehörende Berhältnifje jo manchen DBe- 
amten in die Zwangslage, jein Amt mißbrauchen zu laflen: Manche können 


‚ihre Studien und Eramina nur mit Hilfe von Gejchäftsleuten vollenden, 


die ihnen, jozujagen auf Spekulation, Geld vorjchiegen, um von ihnen im 
Tall des Gelingens als Sefretäre, Amtsdiener, Bortier angejtellt zu werden. 


- Diefe Spekulanten wollen fie) danı, um dag übernommene Nijifo auszus 


gleichen, an allen denen bereichern, mit denen ihr Chef in Berührung kommt. 
Daß ein jolches Verhalten der Unterbeamten herfömmlich tjt, aber auch 


1) Aus dem Neiche des Zopfes, Leipzig 1894, ©. 17. 
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allgemein verurteilt und verachtet wird, geht am deutlichiten Daraus hervor, 
daß fie jowogl wie ihre Nachfommen für ehrlos angejehen werden und zu 
denen gehören, die, wie die Bettler, Schaujpieler und DBarbiere, von de 
Zulaffung zu den öffentlichen Prüfungen ausgejchloffen find, weil fie auf 
einem zu niedrigen moralischen Standpunkt jtänden, um jemals Beamten- 
Itellen befleiden zu fünnen (vd. Brandt, 1. ec. ©. 64). — Aber auch wenn 
der Beamte nicht derartige Berpflichtungen hat, begeht er doch nach den 
herkömmlichen Anjchauungen einen großen Verjtoß gegen die feiner Tamilie 
und Berwandtjchaft Jchuldigen Nückhichten, wenn er deren zahlreichen Gliedern 
nicht Gelegenheit gibt, aus feiner hohen Stellung Vorteil zu ziehen. Im 
diefer moralischen Berpflichtung jedes einzelnen, für alle jeine Verwandten, 
auch entfernte, zu Sorgen, liegt, wie v. Brandt jagt, einer der großen 
jozialen Schäden Chinas. Übrigens bemerkt (l. ec. S. 117) diefer Autor, 
daß e3 in bezug auf Ausbeutung der Staat3ämter vor wenig mehr als 
hundert Jahren in Europa auch nicht bejjer war. 

Sn Verbindung damit — denn Jultiz und Verwaltung jind nicht 
getrennt — jteht der Zustand der Nechtspflege, gegen die ein tiefes Mtip- 
trauen im Volf weit verbreitet zu fein. Scheint. Nach dem. Gejeß gibt es 
vor dem Gericht Fein Anjehen der Perlon. Aber die Ausführung joll zu 
wünjchen übrig lajjen. 

M. dv. Brandt (l. c. S. 21) jchreibt: „... Aber dürfen wir vergejjen, wie e3 nod), 
nicht vor einigen, jondern vor faum einem Jahrhundert in Europa ausjah, welche Höhlen des 
Elends nicht nur die Gefängnifje für Verbrecher, jondern auch die Schuldgefängnifje und die 
Hojpitäler waren, daß die Tortur in ihren jchlinnmiten Formen gejeglihe (in China nur 
faktiihe und jtrafbare) Anwendung fand, und daß die von europätichen Nichtern ver- 
hängten Todesitrafen an Entjeßlichfeit alles hinter jich ließen, was die Chinejen je erfunden?“ 
Und ©. 11: „Sm allgemeinen fann man behaupten, daß die Sicherheit für Leben umd 


Eigentum, namentli) wa den Fremden anbetrifft, in China größer ift al3 in allen 
anderen jogenannten zivilifterten Ländern.‘ 


Das ilt um jo höher anzujchlagen, als die Machtfülle der Obrigkeit 
wejentlich nur auf dem moralischen Anjehen beruht, wie v. Hellwaldd) 
ausführt: „Denn bei der Geringfügigfeit des ftehenden Heeres und Der 
verjchwindend Keinen Zahl von Boltzeimannschaften ift der Mandarin einer 
Hauptjtadt oder Provinz von phyfischen Zwangsmitteln faft völlig entblößt. 
Daß dag genügt, um jo viele Millionen von Menjchen in Ordnung zu 
halten, darf wohl unjere Bewunderung, falt unjeren Neid, erregen.“ 
| Katürlich hat Ddiefe Sparjamfeit in der Verwaltung auch ungünitige 
Seiten. E38 hat fait nie eine Zeit gegeben, wo nicht irgendwo in dem 
Niejenreich ein Aufruhr geherrjcht hätte. 

1) Kulturgefchichte, Bd. II, 1834, ©. 140; hier, wie auch jonft vielfach, jajt würt- 
fi) auß Beicheld „„Bölferkunde‘ jchöpfend. 
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gu Ungunjten der Chinefen wird auch darauf Hingewviefen, daß fie 


überall, wo fie mit Saufafiern zufammentreffen, al3 PBarias erjcheinen. 


Aber diefe Anfchauung dürfte nicht ganz zutreffend fein. Allerdings be- 
Itehen die Auswanderer größtenteils aus der unterjten Bevölferungsichichte, 


die an die niedrigjte Lebenshaltung gewöhnt find und infolgedejfen auch 


unter Bedingungen, die nach nnjeren Anschauungen jehr ungünstig find, 
Arbeit annehmen. Daß fie dabei exiftieren umd noch etwas zurücklegen 
fünnen, darin bejteht gerade einer ihrer biologischen Vorzüge. Freilich werden 
fie begreiflicherweife deshalb von den Angehörigen anderer Najjen gehaft 
und verachtet. Der mangelhafte Neinlichkeitsfinn diefer untersten Klafjen 
mag auch) dazu beitragen. Dazu fommt, daß die ganze Gemütsverfaflung 
des Chinejen, im Gegenfat zu der de Japaners, im allgemeinen für ung 
nichts anziehendes hat. Ihr nüchterner, jtet3 gleichmütiger Sinn macht fie, 
mit nur feltenen Ausnahmen, für ung unliebenswürdig und abjtogend. — 
Aber faft überall, wo die cHinefische Auswanderung feiten Fuß fajlen konnte, 
errang fie dag wirtfchaftliche Übergewicht über die anfäjlige Bevölkerung der 
betreffenden Länder. In Hinterindien und auf den Sımdainjeln find chine- 
fiiche Millionäre durchaus feine Seltenheit, obgleich alle wohlhabend und 
reich Gewordenen wieder in ihre Heimat zurückfehren, bevor fie alt werden, 


um nicht im Ausland zu jterben. 


Hingegen bejtehen in den chinejilchen Kolonien im Wejten der Ver- 
einigten Staaten von Nordamerika ganz bejondere Verhältnijje Die chine- 
fiihe Einwanderung ift feitens der amerifanifchen Union feit Jahren gefeglich 


. verboten. Nun fehlte e8 aber dort jchon vorher an chinefiichen Frauen, 


und da dem Chinejen, der nach den Satungen feiner Heimat Frauen anderer 
Nafjen nicht heiraten darf, vielleicht auch nicht will oder auch nicht erhält, 
das Familienleben das Höchite ist, jo fehrt jeder, jobald er einigermaßen 
wohlhabend geworden ift, nach China zurüd, um dort zu heiraten (gemöhn- 
ich nicht ohne mit Hilfe feines Pafjes einem anderen Chinefen die Ein- 
wanderung in die Union „al® Yurücgefchrter” möglich zu machen). Sene 
abnormen Berhältnifje haben begreiflicherweife auch zu abnormen fittlichen 
HZuftänden unter den Chinejen der Union geführt, aus denen aber nicht auf 
die Zuftände in China jelbjt geichlofjen werden darf. Infolge der allzu 
geringen Zahl weiblicher Berfonen unter den dortigen Chinejen beiteht dort 
ganz natürlicher Weife eine jtarfe Nachfrage nach Projtitution, und da diejer 
(bei der jchwachen Fortpflanzungsfähigfeit der aus China früher importierten 
Broftituierten und bei dem Verbot und der daraus entipringenden großen 
Schwierigfeit des Nachjchubs jolcher) nicht in ausreichendem Maße ent- 
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iprochen werden fan, jo nehmen begreiflicherweile allerlei Unnatürlichfeiten 
überhand, die aber weder der chinefischen Rafje noch der chinejischen Tradition 
auf Nechnung zu jegen find. 

Was die den Chinefen vorgeworfene Zulafjung des Kindsmordes 
betrifft, jo jind die fittlichen Begriffe bei jedem Volf andere, und anftatt 
die eigenen unbejehen für richtiger zu halten, jollten wir, joweit wir dazıı 
fähig find, ohne Voreingenommenheit unterjuchen, ob die unferigen wirklich 
den Vorzug verdienen, den wir ihnen geben. Schade, daß nicht zahlen- 
mäßig angegeben werden fan, wie groß die chinefische Kinderiterblichfeit im 
Vergleich zu der unferigen it! VBermutlich ift fie viel fleiner, da bei den 
Shinefen die Kinder allgemein an der Mutterbruft gejtillt werden!). Bei 
uns ijt die Sinderterblichfeit beichämend groß. In Deutjchland überlebt 
jelbjt gegenwärtig noch etwa !/, aller Geborenen das 1. Lebensjahr nicht, 
und weit jchlimmer noch ergeht e8 den außerehelich Geborenen, von denen in 
Deutichland mehr als Y/,, in Bayern faft 2/;, und in manchen großen 
Städten zeitweile etwa die Hälfte und darüber innerhalb des 1. Lebenjahres 
iterben müfjen. E3 frägt jich num, ob diefe Engelmacherei, d. H. die mangel- 
hafte Ernährung und Pflege der Kinder, die diefer Maffeniterblichkeit großen- 
teils zugrunde liegt, wirklich fittlicher und weniger graufam ijt al3 das auch in 
China nur duch Armut veranlaßte Töten des jveben geborenen Slindes, 
wenn das durch Sitte und Gejeß zugelaffen wiw. Sch glaube nicht, daß 
wir bevechtigt find, den Chinejen den Kindermord vorzumwerfen. 

Auch die Schlüffe, die man zu Ungunften der chinefilchen Intelligenz 
aus der Unbeweglichfeit ihrer Kultur zu ziehen pflegt, find nicht be= 
rechtigt. Ihre Kulturentwiclung zeigte allerdings niemals eine jo rajche 
Gangart, iwie Die unjerige in den legten 800 Sahren, feit Beginn der Streuzs 
züge, jte jtand aber auch nie völlig ftill und wurde deshalb nicht unpafjend 
mit dem langjamen Fliegen eines tiefen und breiten Stromes in ebenem 
Bette verglichen. Die Langjamfeit diefer Beivegung ift jedoch nur eine solge 
der geichichtlichen und geographischen Konjunktur, beruht aber nicht auf 
geiftiger Unbeiveglichkeit, wie jchon die große Anpafjungsfähigfeit des chineji- 
Ichen Kaufmanns beweist. Näheres darüber ijt bei 5. Nabel?) zu finden, 
der auch ohne völlig beizuftimmen, anführt (©. 31), wie v. Nichthofen 





1) Vermutlich ift die Kinderiterblichfeit in China nicht jehr verjchieden von der 
in Japan, wo mad E. Mifchler, Sterblichkeit und Sterblichfeitstafen, im Wörter: 
buch der Bolfswirtichaft, Bd. II, Jena 1898, ©. 641) in dem Jahrzehnt 1884—93 von 
1000 Geborenen mur 132,2 innerhalb des 1. Jahres ftarben gegen 207,5 in Preußen, 
279,0 in Bayern, 282,8 in Sachen und 268,6 im europäifchen Nußland. 

2) Völferfunde, Bd. III, Leipzig 1888, ©. 548. 
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hierüber urteilt: „Die Vorzüge wie die Sehler der Chinejen lafjen ich auf 
‚ihre Entwielung in der Abgejchlofjjenheit und auf das unausgejegte Gefühl 
einer geiftigen Überlegenheit über die anderen ihnen befannten Völker 
zurücführen.“ Wir werden auf diefe Frage im 6. Abjchnitt des 11. Kapitels 
zurücfommen. 


Die Abwägung aller Berhältniffe, joweit fie hier dargejtellt werden 
fonnten, dürfte wohl den Schluß erlauben, daß die Urjache für das 
3 bi3 4000jährige Beitehenbleiben des hochkultivierten Staat3- 
wejens der EChinejen Hauptjählih in ihren Einrichtungen und 
Sitten zu fuchen ift, die der natürlichen Ausleje weit mehr ent=- 
Iprechen, alS die der untergegangenen Kulturvölfer, joweit wir 
von ihnen Kenntnis haben, und auch mehr als die unfrigen. — 


Möge diejer Dürftige Verfudh, die chinefische Kultur auf ihren bio- 


(ogifchen Wert zu umnterjuchen, durch die zu erwartenden Crgebnijje der 
neueren Chinaforihung Ergänzung und etwaige Berichtigung finden! 





14* 





II. Zeit. 
Traditionswerte. 


8. Kapitel. Übertragung des Selektionsgedankens auf nicht vererbbare und 
nur traditionsfähige Errungenschaften. 


1. Sudirefte Leitung der Kulturentwicdlung durch) Auslefe unter ihren 
Trägern. 


WM man aus der Entwicdlungsgejchichte der Lebemwejen, wie Die 
heutige Defcendenztheorie fie lehrt, Schlüffe auf die fortjchreitende Ent- 
wiclung des Menjchen ziehen, jo muß man fich bewußt jein, daß dieje nur 
zum Teil durch Ausleje und Vererbung der angeborenen Varia 
tionen zuftande fommt, zum anderen Teil aber durch Ausleje und An- 
bäufung von Kulturfhöpfungen auf dem Weg der Tradition. 

Für die imnerpolitiiche Entwiclung und Gejeßgebung der Staaten 
fommen zwar nicht ausschließlich, aber doch vorzugsmweile jene Werte in 
Betracht, die fi mur durch Tradition übertragen und anhäufen lafjen. Fr 
die Dejcendenztheorie hingegen ift die Tradition ganz belanglos, wenn auch 
bei den Tieren die Entwicklung mancher Fertigkeiten durch Nachahmung, 
insbejondere durch das Beifpiel der Eltern für die Jungen, aljo durch) 
Tradition, bejchleunigt und vervollfommnet wird. Aber im Verhältnis zu 
den erblichen Fähigkeiten pielt die Tradition unter den Tieren eine ver- 
fchrwindend untergeordnete Nolle, und jo hat es die Dejcendenztheorie 
bis zum Menfchen Hin nur mit erblichen Fähigkeiten zu tun. 

Sm Gegenjag zu der auf Vererbung beruhenden Entwiclungsgejchichte 
des Tier- und Pflanzenreiches beruht die menjchliche Sozial- und Kultıur- 
geichichte vorwiegend auf Tradition. Dieje verhindert nicht num, daß die 
nicht vererbbaren Erungenjchaften des individuellen Lebens mit Ddiejem zu= 
grumde gehen, jondern ermöglicht auch, dieje Errungenjchaften im Laufe der 
Generationen anzuhäufen. 
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Die Bedingungen für Anhäufung von erblichen Fortjchritten find 
ohne Zweifel verjchieden von denen für Anhäufung fultureller Fortjchritte, 
und darım jcheint e3 auf den erjten Bi unzuläffig, irgendwelche Gejebe, 
die man für die eine diejer Fortjchrittsquellen gefunden hat, auf die andere 
zu übertragen. 

Bisher hatten wir es ausschließlich mit ein oder angeborenen Fähig- 
feiten und Eigenjchaften jowie fpeziell mit der Anwendung der Defcendenz- 
und Oelektionstheorie auf die Rafjenentwicdlung des Menfchen zu tun. 
Dieje Anwendung auf den Menfchen lag nahe genug. Aber das Recht 
des Stärferen, das fih im Sieg der bejjeren Anpasjungsformen 
über die unvollfommeneren geltend macht, herrjcht nicht nur in 
der Katur, jondern auch in der menschlichen Soztalgejhichte. 
Und jo führt die Betrachtung des auslefenden Dajeinsfampfes in der Natur 
noch zu einer viel weiter reichenden Nutanmwendung für die Menjchen. 

Wie uns die Entwiclungstheorie gelehrt und gewöhnt hat, die Tier- 
und Pflanzenarten nicht mehr jchlechtgin als etivas jeiendes, jondern als 
etwas gewordenes und werdendes anzujehen, jo führt fie uns auch zu 
einer analogen Auffaffung hinfichtlich unferer gejellichaftlichen Erjcheinungen 
und Einrichtungen. Ja jelbit vor jenen geistigen Werten, die man her= 
fömmlich mit dem Beiwort ewig auszeichnet, Hat der Entwiclungsgedanfe 
nicht Halt gemacht. Die Staats- und Gejellichaftsordnung, alle unjere 
Anjchauungen über gut und böfe oder gut und chlecht, ebenjo die veligiöjen 
Anfchauungen, die Sprache ufiw. betrachten wir heute als Produfte einer 
Entwidlung, und zwar in dem Sinn, den der Entwicdlungsgedanfe erjt 
durch Darwin erhalten hat, indem er ihn mit dem Außlefegedanfen be- 
fruchtete. Sein Oeleftionsprinzip erwies fich auch inbezug auf die fulturelle 
Entwicklung als giltig. Nicht blos die erblichen Eigenjchaften des Menjchen, 
jondern auch jeine nicht erblicden Kulturerrungenjchaften unterliegen 
einer unabläjjigen Selektion. Der auslejende Dajeinsfampf bevorzugt 
die lebensmächtigeren, d. bh. an ihre Lebensbedingungen bejjer 
angepaßten Gebilde, gleichgiltig ob fie in erblichen Eigen- 
Ihaften oder in Traditionswerten beitehen. Auch unter diejen 
überdauert das Stärfere. 

Aber diefe Auslefe findet indirekt ftatt, durch Auslefe unter ihren 
Trägern. Denn das Schiejal der Kulturgüter hängt ab von dem Schicjal 
der PBerfonen oder Gejellichaften, von denen fie hervorgebracht oder ange- 
nommen worden find, wie auch umgefehrt das Schicjal der Perjonen oder 
Gejellichalten von den Kulturerrungenjchaften abhängt, über die jie verfügen. 
Auf diefe Weile find alle Kulturwerte, die nicht Durch Bererbung, 
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jondern nur durch Tradition, auf geiltigem Wege, den nachfonmenden 
Generationen überliefert werden, einer ftändigen Auslefe ausgejegt. Sind 
fie geeignet, den Perjonen oder den Gejellichaftsförpern, in deren Bejit fie 
fich befinden, direft oder indireft Überlegenheit über andere Perfonen oder 
andere Gejellichaftsförper im Kampf um die Erijtenzmittel zu verleihen, jo 
werden fie jich erhalten und ausbreiten auf Kojten der unvollfommener an 
die Dajeinsbedingungen angepaßten SKulturwerte anderer Perjonen und 
Gejellichaftsförper, deren mangelhafte Kultur Hiedurc) dem Untergang ge- 
weiht tft. 

Sp it z. B., wie 9. &. Biegler!) bemerft, die Monogamie alS vor- 
teilhafter für die Bölfer wahrjcheinlich) von der natürlichen Augleje be- 
günjtigt worden. Ferner hat dieje jtetS jolche Völker ausgerottet oder im 
den Hintergrund gedrängt, bei denen der Yamilienfinn nachlieg uw. „Sn 
vollen Maße, nicht, wie Darwin jagt, in untergeordnetem Grade“, hängt 
der beitändige Fortfchritt der Zivilifation von der natürlichen Yuchtwahl ab“, 
agt Alb. Schaeffle?). 

So tit aljo bei der fozialen oder fulturellen Entwidlung, ebenjo wie 
bei der organischen oder exblichen, Auslefe die treibende Kraft. Auch hier 
it, wie in der Tier- und Pflanzenwelt, jeder Fortjchritt duch den aus- 
lejenden Dajeinsfampf bedingt, auch hier erfolgt ohne ihn erfahrungsgemäß 
unausbleiblich ein Herabgleiten von der erreichten Entwiclungshöhe. 

Demnach müfjen alle Kulturerrungenschaften, alle gefell- 
Ihaftlihen Einrichtungen, die feruelle Ordnung dur Sitte 
und Necht, einschließlich der Samilienordnung, die Eigentums- 
und Wirtichaftsordnung, die politifche Drganijation, die religi- 
djen Einrichtungen, die Höhe und Ausbreitung der fittlichen und 
der wiljenschaftlichen Bildung, die Entwidlung der Technik, der 
Rechtspflege ujw., unter dem Gejichtspunft der Ausrüjtung zum 
joztalen Dajeinsfampf betrachtet werden, umd ihre fortjchreitende 
Entwidlung, die in der Anpafjung an die jteigenden Erfordernifje joztaler 
Machtentfaltung bejteht, als Ergebnifje diejes Kampfes. 

Auf diefe Weije jteht die erweiterte Seleftionstheorie in naher DBe- 
ziehung zur inneren Politik. 

Schon in der Natur ijt der Dafeinsfampf, der fich ziwilchen den Sn- 
diviuen und auch zwilchen deren Verbänden abjpielt, nur zum  Eleinften 
Teil ein geivalttätiger und offener, und beim Menjchen hat die zunehmende 
Bivilifation noch die befondere Tendenz, diefe Art des Dafeinsfampfes ein- 

1) „Die Naturwiffenichaft und die jozialdemokrat. Theorie”, 1894, ©. 89. 

2) „Deutjche Kerns und Zeitfragen”, 1. Folge, 1894, ©. 8. 
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zußchränfen und zu erjegen durch friedlichen Wettbewerb um die Exijtenz- 
mittel und um die Möglichkeit der Fortpflanzung. 

Darwin jelbjt jtand diefer Ausdehnung feiner NAuslejetheorie einiger: 
maßen fern. Aber noch zu feinen Lebzeiten wurde fie allmählich von Vers 
tretern verjchiedener wifjenjchaftlicher Fächer mehr und mehr erweitert umd 
jo zu einer Univerjfaltheorie ausgebaut. ISnsbefondere auf dem Gebiet der 
gejellichaftswifjenschaftlichen Disziplinen hat fich der Seleftionsgedanfe frucht- 
bar eriiefen. Die größte Arbeit auf diefem Gebiet dürfte 9. Spencer 
mit jeinem +bändigen Werf „Principles of Sociology“ (1876—96) ge 
leistet haben, in Deutjchland wohl Alb. Schaeffle mit feinem urfprünglich 
gleichfalls Abändigen (1875-78), in der neuen Ausgabe (1896) aber mur 
noch 2 bändigen Werk „Bau und Leben des jozialen Körpers.“ 


2. Anwendung der Seleftionstheorie auf Sitte uud Nedht. 

Die joziale Drdnung tjt beim Menschen teil3 auf ererbte foziale Anz 
lagen, teil$ auf Regeln der Tradition gegründet. Soweit diefe Ordnung 
de3 Zujammenlebens auf legterer beruht, joweit erftreckt fich das Neich von 
Sitte und Recht, das Gebiet der Ethif, das eine jpezififch menjch- 
lihe Schöpfung ilt. Soziale Initinfte hingegen bat auch das Tier, zum 
Teil Jogar in weit mächtigerer Entwidlung als der Menjch. 

Die Entjtehung von Traditionsregeln des Zujammenlebens jest ein 
Ihon vorhanden gewejenes, aljo ausjchlieglich durch ererbte In- 
Itinfte geleitetes BZujfammenleben der menjhlichen Borfahren 
voraus. Dieje Injtinfte Haben aber bei den Vorfahren des Menschen ent- 
weder nie die falt mverbrüchliche TFeitigfeit erlangt, wie bet den joztalen 
Tieren, oder fie haben fie wieder verloren. DIedenfalls erjcheinen fie beim 
hiftorischen Menjchen für jtch allein unzulänglich zur Aufrechterhaltung feiner 
gejellichaftlichen Berbände; ihre Funktion ijt überall durch Sitte und Recht 
ergänzt. Dieje Schwache Entwicklung oder Abjchwächung der jozialen In- 
ftinfte war ein Mangel und ein Vorzug zugleich, letteres allerdings mehr, 
wie man aus dem Erfolg jchliegen darf. Diejer Vorzug beiteht in der 
größeren Bildfamfeit folcher Anlagen, in der größeren Zugänglichkeit fir 
modifizterende Einflüffe, welche die Lebenserfahrungen liefern, furz in der 
größeren Anpafjungsfähigfeit an wechjelnde äußere Berhältniiie, 
verglichen mit der ftarren Feitigfeit und Unentiwegtheit der meiiten treriichen 
lozialen Inftinkte. SIedoch die jchwächere Ausbildung der Injtinkte muß 
durch ein größeres Maß von Intelleft ausgeglichen fein, wenn der Mangel 
al3 Vorzug wirken joll, und jelbjt dann noch ift es ein gefährlicher Vorzug. 
Denn die Intelligenz it individualiitiich gefinnt, und die individuellen Inter- 
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ejfen deden fich nur teilweife mit denen der Gejamtheit. Wer weiß, ob nicht 
Ihon mande Gattung von Lebeivejen, die etwa den gleichen Borzug ge: 
nofjen, und ob nicht jo manche menjchliche Körperfchaft daran zu grunde 
gegangen ift, ehe jich die Möglichkeit geboten hatte, den Mangel an Itarfen 
und entjchiedenen joztalen Initinkten durch eine den Intereffen der Gejamtheit 
entjprechende, auf irgend einer Art äußeren Zwanges beruhende traditionelle 
Regelung des Zujammentebens zu erjegen! 

AU. Schaeffle weilt darauf hin, daß Schon Spinvza Net und Sie 
als Meachtelemente, al$ Bedingungen der jozialen Selbiterhaltung, gewürdigt 
habe, wie er auch die Gejellichaftsbildung al3 Machtbildung erfannt habe‘). 
AS Machtelemente find nacd Schaeffle Necht und Sitte notwendige Ergeb- 
nijfe der natürlichen Auslefe, d. h. Sie Jind den Menjchen durch den 
auslejenden Dafeinsfampf aufgezwungen worden, weil durch jie 
überlegene Machtbidung möglih war. Der auslejende Dajeinsfampf hinter 
läßt immer ftärfere Sieger; es bedarf aljo eines immer größeren Sträfte- 
maßes, um ihn jiegreich zu beitehen. Diejenigen Gattungen und Individuen, 
welche die rechtzeitige Steigerung ihrer Machtmittel verfäumen, hören auf, 
febenzfähig zu jein und find dem Untergang geweiht. Nun birgt die ge- 
meinschaftliche Führung der Dajeinsfämpfe die Möglichkeit einer ent- 
Ichiedenen und verhältnismäßig jehr rafchen Machtjteigerung in fi. Denn 
Solleftivfräfte jind eines rafcheren Fortichritts in bezug auf 
Stüärfe und Bollfommenbheit fähig als individuelle Kräfte Wenn 
nım die bejjer organijterten Gemeinschaften den minder gut organifierten im 
allgemeinen überlegen waren, jp breiteten jte ich aus, indem fie die leßteren 
verdrängten. Auf diefe Werfe mußten fich immer höhere gejellichaftliche 
DOrganilationen entivicleln und herrichend werden. 

Kun waren aber beim Menjchen die vererbbaren jozialen Anlagen, 
wie jchon bemerkt, weit jchwächer und unzuverläjfiger als bei den gejellig 
lebenden Tieren, und nicht bei allen Individuen famen jie zu wirkjamer 
Entwidlung. Seiten® mancher Individuen fonnten aljo gemeinjchädliche 
Übertretungen der angejtammten (auf den everbten jchwachen Anlagen be- 
ruhenden) Ordnung des Zufammenlebeng vorfommen, eine Gefährdung, 
welcher Tiergejellichaften jo gut wie gar nicht ausgejegt Jin. 
Die menichlihe Intelligenz machte aber dennoch die Bildung hochorga- 
nifterter Gefellichaften möglih. Durch die jchlimmen Erfahrungen, welche 
die Abweichungen von der angeftammten Ordnung zur Folge hatten, konnte 
der Menfch zum Bewußtjein des Gegenfages zwifchen den verjchtedenen 





1) Spin., Eth. V. prop. 18, sch. 
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Lebensführungen kommen und zu der Einficht in die Nüglichkeit der Ein- 
haltung der angejtammten jozialen Drdnung. Und das Selbjterhaltungs- 
interefje gebot den Inhabern der Macht innerhalb einer Gefellichaft, die 
Ihwachen normalen Sozialinjtinkte durch irgend welche Beeinflufjung zu 
unterftügen. Die Ausmerzung der mit befonders mangelhaften jozialen 
Anlagen begabten Individuen reichte offenbar nicht aus für die Anforde- 
rungen des jozialen Dafeinstampfes und war auch für den Augenblict mit 
einer Schwächung des Gejellichaftsförpers verbunden. Doch blieb auch 
diejes Hilfsmittel nicht unbenüßt, und je tiefer die Kultur noch ftand, dejto 
mehr wurde e8 angewandt. Aber auf diefem Weg war mur ein jehr 
langjamer Fortjchritt zu erzielen; auch find erbliche Anlagen nicht im 
gleichen Grade umbildbar und anpafjungsfähig an neue Lebensbedingungen 
wie eine auf äußerer Beeinflujfung der Individuen beruhende 
joztale Ordnung. ES genügte aber häufig jchon die Furcht, ausge: 
merzt zu werden, um Diejenigen, die zufolge mangelhafter jozialer An- 
(agen zur Übertretung der angeftammten, der Gejamtheit nüglichen, Lebens- 
ordnung geneigt waren, zu veranlafjen, nicht jo zu handeln, wie e3 
ihrer abweichenden angeborenen Neigung entiprochen haben würde, 
jondern jo, wie die Vertreter der Gejamtheit, die Inhaber der Macht, «8 
wünjchten. Auf diefer Möglichkeit, denfende Wejen durh Furcht 
und Hoffnung zu einem anderen Handeln zu bewegen und zu ge- 
wöhnen, al3 es ihren angeborenen Neigungen entjprechen würde, 
beruht die Entitehung, die Aufrechterhaltung und Fortbildung 
einer Negelung des Zujammenlebens durch) Tradition, wie auc) 
die Drejjur der Tiere auf jener Möglichkeit beruht. Sie tit die Grundlage 
für das ganze Neich der Sitte und des Nechts)). 

Diefem fteht in: der Theorie dag Neich des Snitinftes gegenüber, 
in welchem alles Tun auf ererbten Trieben beruht. Doch jind die Grenzen 





1) Sie bildet auc den einzig annehmbaren Maßjtab der jtrafrehtlichen Ver- 
antmwortlichfeit: Zurehnungsfähig ijt jede Perjon, die durch gejegliche Strafdrohungen 
in ihren Handlungen beeinflußt werden fann und jpeziell im Moment der Handlung durch) 
das Bemwußtjein der Strafbarfeit beeinflußt werden fonnte. Diejer Einfluß kann jchwächer 
ausfallen al3 die in entgegengejegter Richtung wirkenden Einflüfje; dann fommt die jtraf- 
bare Handlung zujtande. Aber wenn nur überhaupt die Beeinflußbarfeit nicht ausge= 
ichlofjen ijt, jo it auch die Zurechnungsfähigfeit gegeben. 

Strafrehtlihe Zurechnungsfähigfeit oder Werantmwortlichkeit läßt jih aljo mit 
dem jittlihen Determinismug Sehr wohl in Einklang bringen, fo gut, daß jte 
lich direft auf ihn gründet. 
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beider Neiche, die zujammen das Forichungsgebiet der Ethik bilden, im | 


einzelnen nicht genau bejtimmbar, und Die jozialen Anlagen de? 
Menjchen, die vielfach der Erziehung bedürfen, um jo wirkfjant zu werden, 
wie e8 bei den anderen Snitinften jpontan der Sal it, gehören, wenn 
jte ausgebildet jind, beiden Neihen an. Se mehr fich neben den 
joztalen Inftinften äußere Beeinfluffung und Tradition in Sorm von Sitte 
und Necht an der Regelung des menschlichen Zufammenlebens beteiligte, dejto- 
mehr verringerte fich die Abhängigfeit des jozialen Lebens von 
den ererbten fozialen Anlagen der einzelnen Individuen, d. h. deito- 
mehr fonnten, ohne daß der Gejelljchaftsförper lebensunfähitg wurde, Die 
foztalen Iuftinfte zu jo Shwachen fozialen Anlagen verfümmern, 
daß fie, wenn fie ihrer Ipontanen Entwidlung überlaffen blieben, durchaus 
unzulänglich wären. Se Höher aljo Sitte und Necht nach der objef- 
tiven Seite hin jich entiwicelten und eritarkten, Dejtogeringer wurde Die 
biologische Wichtigleit der angeborenen fozialen Anlagen, dejtorweniger gaben 
aljo angeborene Mangelhaftigfeit oder Schwäche der fittlichen oder |o= 
zialen Anlagen Anlaß zum Eingreifen der natürlichen Austeje, und Dejto- 
mehr fonnte eine Abjchwächung und BVBerjchlechterung jener überhand nehmen. 
Auch in diefem Bunft wirfte die Kulturentwidlung ungünitig 
auf die generative Entwidlung ein. 

Sitte und Necht erzeugen nicht nur Macht, jondern jegen auch eine 
bereits bejtehende faktifehe Macht voraus, die fie Ihafft und auf- 
recht erhält. Das hat, wie unter anderen auch A. Schaeffle (l. c.) 
betont, zur Folge, daß ihr Inhalt von den egoiftiichen Beitrebungen der 
Machthaber verbildet werden fann; doch nur innerhalb gewiller Schranfen; 
denn ce tt vom auslefenden Dajeinsfampf die Strafe des Untergangs 
darauf gejegt, wenn die Sitten- und Nechtsnormen, von denen Die Dr- 
gantjation einer Gefellfchaft und deren Leiltungsfähigfeit abhängt, den Ylır= 
forderungen nicht entjprechen, welche der interjoziale Dajeinsfampf mit jeinen 
immer höher jteigenden foztalen Machtbedürfnilfen an fie jtellt. Hiedurcd) 
ind die hiltorischen Nechtsfyfteme im großen und ganzen der Zufälligfeit 
und der willfürlichen Mache entrücdt. Das jchließt nicht aus, daß Die 
Machthaber jtets, und auch in der Gegenwart, Sitte und Recht in Der 
Weile beeinfluffen, iwie es ihrem bejonderen Interejje entjpricht, unter Be- 
einträchtigung des Gejamtintereffes. Aber eine hinter den foztalgefchichtlichen 
Bedingungen zurücgebliebene Sagung der Sitte oder des Rechts kann nicht 
Itandhalten. 

| „Denn das Spiel der natürlichen fozialen Zucdt- 
wahl ijt nicht nur ein VBervollfommnungsapparat, jondern 
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auch ein Gericht, das einzige empirisch erfennbare Stüd 
einer Jittlichen Weltordnung, die das VBollfommene empor=- 
hebt und das Berfommene vernichtet“). 

Übrigens verdankt der Inhalt der Sitte und des aus ihm hervor- 
gehenden Rechts feinen Urjprung nur zum geringeren Teil einer bewußten 
Snterejjenvertretung; in weit größerem Umfang ift er das Ergebnis einer 
unbewußten Entwidlung, die teils durch angeborene Neigungen, teil3 durch 
die äugeren Eriftenzbedingungen der Gejellichaft, zum Teil auch, legtere Ur- 
Jachen überdauernd, durch die Macht der Tradition beitimmt wird. Die 
äußeren Exiftenzbedingungen find teil durch wirtchaftliche und Elimatijche 
Berhältniffe, teils Ddircch die Stonfurrenz anderer menjchlicher Gemeinwejen 
gegeben. Wo 3. B. die Erijtenzbedingungen von der Art find, daß Sein 
oder Veichtjein der Gejellichaft von friegeriichen VBorzügen mehr als von 
anderen abhängt, züchtet die natürliche Auslejfe notwendig vorwiegend 
friegerifche Tugenden und Sittenbegriffe Wo hingegen die Kon= 
furrenz, Die Flimatifchen Verhältniffe 2c. ihrerjeitS die Entjtehung einer 
ftarfen Bevölferungsverdichtung nicht unmöglich) machten, mußte die natür- 
liche Auslefe mildere Sitten züchten, die ein engeres, nicht blo3 auf Die 
Zamilie nd die nahe VBerwandtichaft beichränftes Julammenleben exit möglich 
machten und auf Ddiefe Weile die Macht des Gemeinwejens inSsbejonders 
gegenüber den fonkirrierenden Gejellfchaften gewaltig jtärften. 

Den Einfluß der wirtichaftlichen Berhältnifje Hat R. Hildebrand?) 
in einer ebenjo grimdlichen wie geiftreichen Arbeit unterfucht. Er führt den 
Nachweis, daß die joziale Entwiclung oder die Entwidlung von Sitte umd 
Necht mit den Wandlungen des Wirtfchaftstebens großenteils Hand in. Hand 
geht und von legteren abhängt. Genauer genommen dürfte e8 fich um eine 
wechjelfeitige Abhängigfeit handeln, da die Wandlungen in Sitte und Necht 
wohl zweifellos auch rückwirkend die wirtichaftlihe Entwicklung beeinflufjen. 
Hildebrand weiit insbefondere nach, daß e3 wirtichaftliche Verhältnifje 
waren, weshalb die Zamilien urfprünglich monogamijch, zerjtreut und darum 
auch ohne Häuptlinge lebten, ferner daß erjt nach dem Überhandnehmen des 
Privateigentums die Abnormitäten des Ehelebens auftraten, die darin be- 
ftehen, daß einerfeitS ein Mann mehrere Frauen befibt, andererjeit3 mehrere 
Brüder oder Verwandte eine Frau gemeinjam befigen, oder jogar einzelne 
im Zujtand der. völligen Ehelofigfeit leben, und daß aud, die Sitte des 
Trauenfaufes oder Frauenraubes die Anjfammlung von Vermögen voraus- 





1) Alb. Schaeffle, „Über Recht und Sitte vom Standp. der foziolog. Erweiterung 
der Zuchtwahltheorie“, in der „Vierteljahrsich. f. wifjenich. Philofophie' 1878, 1. Heft, ©. 42. 
2) Recht und Sitte auf den verschiedenen wirtichaftl. Stufen, 1. Teil, Jena 1896. 
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fegt und ihr tatjächlich exjt nachgefolgt ift, und daß auch das Muttervecht 
da, wo e3 ausnahmsweile bejtand, auf der wirtjchaftlichen Abhängigkeit des 
Mannes von feinem Schiwtegervater .beruhte, uf. 

Auf Ddiefe und ähnliche Weile Hat jih der ganze Inhalt Der 
Spzialethif, d. h. die Öejamtheit der Vorjchriften, die das Verhalten des 
Einzelnen gegen die lebenden Mitmenjchen und das Gemeinwejen betreffen, 
urjprünglich ohne religiöje Begründung entwicdelt, während Die 
Religionen urjprünglich nur das Berhalten gegenüber den ©eiltern der Ver- 
Itorbenen, von denen bejonders hervorragende in den Augen jpäterer Nach: 
fahren allmählich zu Göttern verjchiedenen Ranges wurden, vegelten und 
vorjchrieben. Exit nachträglich wurden beiverlet VBorjchriften in Yulammen= 
bang gebraddt. Da Schamanen und Briefter ftetS auch ärztliche Funktionen 
ausübten, jo tft eg natürlich, daß da und Dort auch Hygienische Vorjchriften 
mit den urjprünglich religiöfen verbunden wurden. Und je mehr jich der 
Einfluß der Priefterjchaft Iteigerte, d. bh. je mehr te zu Autoritäten auc) 
für die jozialen Berhaltungsregeln wurden, je mehr aljo die religiöje 
und Die jittliche Autorität dur PBerjfonalunionen verbunden 
waren, in dejto größerer Ausdehnung mußte jich allmählich auch 
eine theoretifche Bereinigung herausbilden. 

Sitte und Necht jind nach Schaeffle unter anderem auch) Streit- 
ordnungen, Durch welche Neibungen und Hemmungen der individuellen 
Kräfte eingejchränft werden, und ihre Weiterentwiclung muß diefe Wirkung 
jteigern. Sie erfegen innerhalb ihres Geltungsbereiches den gewalt- 
tätigen Kampf mehr und mehr durch einen gewaltlofen, der jich in 
der Jorm von Verträgen oder in der eines MWettbeiverbes mit Unterwerfung 
unter die Entjcheidung Dritter abjpielt, jo 3. B. bei der Bewerbung um 
jexuelle Gunst (Gattenwahl), bei der Konkurrenz von Dienjten oder Waaren, 
die Dritten gegen Bezahlung angeboten werden, beim Nechtsitreit uf. 

Da jolche Streitordnungen die Solleftivfraft eines Gemeinwejens er- 
höhen, umjomehr, je vollfommener te find, und da die interjozialen Dajeins- 
fümpfe zu immer größerer Entfaltung von Kolleftivfräften zwingen, jo tjt 
eine immer höhere Verfeinerung von Sitte und Recht eine ent- 
wiclungsgefchichtliche Notwendigkeit jowohl für die Vergangenheit 
wie für die Zukunft. Nur vorübergehend fann der Fortjchritt durch Nücdk- 
fälle unterbrochen werden, da folche Gemeinwejen, in denen-ein beträchtlicher 
Nücjchritt jtattfindet, auch in Zukunft zugrunde gehen werden. 

Der Fortjchritt ft um jo mehr gefichert, da die Einficht überhand 
nimmt, daß die VBervollfommnung der Rechts- und Sittenordnung von Wich- 
tigfeit für den Beitand der Staaten it. E3 fommt alfo zur Wirkung der 
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natürlichen oder unbewußten Auslefe Die vorausfehende Anpafjung hinzu. 
„Bon den ethilchen Anpafjungen hängt im Laufe der Gejchichte die Selbft- 
erhaltung jedes Gemeinmwejens und feiner Glieder ab“. .... „Die am 
meisten ethifierten Gemeimmejen find die ftärfiten“, Sagt U. Schaeffle!) und 
WB. E. Ledy?) äußert auf Grund der geichichtlichen Erfahrung folgendes 
Urteil: 

„Neines® Familienleben, Ehrlichkeit im Handel, hohe Schäßung des moralijchen 
Wertes und de volfstümlichen Geijtes, einfache Lebensgewohnheiten find Bedingungen 
aller nationalen Wohlfahrt. Wer jich ein mweijes Urteil über die Zukunft einer Nation 
bilden will, der muß genau zufehen, ob dieje Eigenfchaften zu= oder abnehmen. Bejonders 
muß er beobachten, welche Eigenschaften im öffentlichen Leben am meijten gelten. Nimmt 
die Wertichäßung des Charakter zu ober ab? Sind die Männer, welche die Höchjten Boten 
in der Nation einnehmen, der Art, daß kompetente Beurteiler von ihrem Privatleben, ab= 
gejehen von der Barteijtellung, mit aufrichtiger Hochachtung reden? Sit ihre Überzeugung 
echt und lauter, ihr Leben fonjequent, ihre Nechtichaffenheit unantaftbar?.... Bei Beobad)- 
tung jolchen moraliihen Wertes fann man das Horoffop einer Nation am beiten jtellen.“ 

Sitte und Necht unterjcheiden jich von einander nicht, wie oft gejagt 
wird, dadurch, daß lebteres erzwingbar ift, erjtere nicht, jondern nur durch 
die Berjchiedenartigfeit, zum Teil nur durch die verjchiedene Stärfe der 
ihnen zu Gebote jtehenden Ywangsmittel, jowie dadurch, daß der Nechts- 
zwang formell geregelt ift, ver Sittenzwang nicht. Für die Zeiten, al$ das 
Necht uoch unentwidelt war, dürfen wir uns die zur Unterjtüßung der 
Sittengebote beitehenden Zwangsmittel nicht ausschließlich von der fubtilen 
Art denken, auf die der Sittenzwang heutzutage im allgemeinen eingejchränft 
bleibt, nämlich auf den jogenannten moraliichen Zwang, der fich auf das 
Ehrbedürfnis jtüßt und im allgemeinen ausreichend wirfjam tft. 
| „Kein Wilder“, jagt 3. Lubbocd?), „ilt frei. Über die ganze Welt Hin finden wir 
ihn in jeinem täglichen Leben von einer ganzen Neihe von verwicelten und offenbar jehr 
unbequemen Gebräuchen eingeengt, die jo zwingend find wie die Gejebe.‘ 

Es beruht offenbar auf eimer zu engen Auffaffung des Begriffes 
„Kampf ums Dafein”, wenn man diefen, wie fogar Huxley es tut, als 
unvereinbar mit unferer Ethif erklärt. ES gibt auch einen intrafozialen 
Dafeinsfampf, der allerdings andere Normen verlangt al der Kampf nach 
außen, nämlich ethische; mit anderen Worten, e8 gibt eine ethijche 
Führung des Dafeinsfampfes im Gegenfab zur beftialifchen. Nur 
theorettjch oder begrifflich läßt Fich die Ethik, al3 etwas fpezifijch menjchliches, 
dem Dajeinsfampf in der Natur gegenüberftellen. In Wirklichkeit Findet 





1) „Deutihe Kern= und Zeitfragen,” 1. %., Berlin 1894, ©. 28. 
2) „The political value of history“. 
3) „Ihe Origin of Civilisation“ etc., 1870, ©. 301. 
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zwifchen beiden ein Übergang ohne bejtimmbare Grenze ftatt. Übrigens ver- 
halten jich auch die joztal lebenden Tiere, ebenfo wie der Menjch, gegenüber 
den zu ihrer Gejellichaft gehörenden Individuen ganz ander3 al gegenüber 
Individuen, die einer anderen Gejellfchaft oder einer anderen Art angehören. 
Nach der Auffafjung von Hurley müßte alfo auch bei den jozial lebenden 
Tieren ein ethiiches Handeln gegen Gejellichaftsgenofjen angenommen werden, 
das in unvereinbarem Gegenjag zu dem Handeln ftünde, das fie außerhalb 
ihrer Gejellichaft beobachten. In Wirklichkeit aber beiteht auch inner- 
halb der Tiergejellfcehaften ein Kampf ums Dajfein; er wird nur 
nach anderen Normen geführt als gegen Außenjtehende Und 


ganz analog tit es beim Menfchen, nur mit dem Unterjchied, daß deiien - 


Kormen weniger auf angeborene joziale Anlagen al8® auf Tradition, Die 
durch Macht geitügt wird, beruhen. 

Die Anwendung der Selektionstheorie auf Sitte und Recht oder auf 
das Neich der Ethik dürfte alfo wohl begründet fein. 


3. Anwendung der Seleftionstheorie auf die äußere Politik. 


Bon der Seleftionstheorie führt hier eine Brüde zum Gebiet der 
äußeren Bolitif, auf dem wir aber mit Rüdjicht auf die diefer Arbeit ge- 
Itecften Grenzen nicht lang verweilen wollen. Wen der intra- und inter- 
joztal geführte Dafeinsfampf von Periode zu Periode ftärfere Sieger hinter- 
(äßt, jo muß jedes Gemeinwejen, das Lebenzfähig bleiben foll, mit jeder 
Periode eine größere Solleftivmacht entfalten. Dieje notivendige 
Machtiteigerung tt aber nicht nur auf dem Weg einer noch vollfommeneren 
Drganijation innerhalb der vorhandenen Gemeinjchaften möglich, fondern 
auch Durch Berminderung der Neibung gegen andere Gemeinjchaften und 
durch internationale Arbeitsteilung und Arbeitsvereinigung, Durch Handelg- 
und Hollverträge, furz durch wechjeljeitig nügliche Anpajjung. Das 
eine wie das andere ermöglicht eine ftärfere Bermehrung der Bevölferung. 
Am allerrajcheiten aber vermag eine auch militärifche Berichmelzung vorher 
getrennter Staaten, aljo eine weitere Vergrößerung der LYandfriedeng- 
freije, die Macht eine mit andern fonfurrierenden Gejellichaftsförpers zu 
erhöhen. Wie das zauftrecht ver einzelnen Perjonen dadurch bejeitigt 
wide, daß eine über ihnen ftehennde, mit überlegenen Zwangsmitteln aus- 
gejtattete Macht, nämlich die Des Staates, jeden gewalttätigen ISndividual- 
fampf mit Strafe bedrohte, umd noch wirkfjamer dadurch, Daß er den Jndi= 
viouen überhaupt Die Waffen entzog, joweit Dies irgend anging, jo wurden 
im Laufe der Gejchichte in analoger Weife zunächit Eleinere, dann immer 
größere Gejellichaftsförper, die vorher jelbftändig geivejen waren, unter einer 
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Macht vereinigt und ihnen teil3 nur jtaatzrechtlich die Führung von Kriegen 
gegeneinander verboten, teils auch faktiich unmöglich gemacht, indem fie nicht 
im Bejit jelbitändiger Heere blieben. Eriteres ift z.B. der Fall zwijchen 
den Deutjchen Bundesitaaten, lettereg innerhalb eines jeden einzelnen 
diefer. ES ijt fein Grund zu der Annahme vorhanden, daß die gejchichtliche 
Entwiclung, die zu einer stetigen Vergrößerung der Landfriedensfreije geführt 
hat, nicht noch weiter in Diefer Nichtung fortichreiten werde. Kant!) umd 
Kiesiche?, H. Spencer und Alb. Schuaeffle, Erispi, A. Tilleu. a. 
haben jich zu der Erwartung einer unaufhaltiamen Fortiegung diefes Brv- 
zejjes befannt. Der Zwang dazu Dirfte für Europa von Amerika ausgehen. 
Bei dem außerordentlich vajchen Anwachjen der Macht der Bereinigten 
Staaten von Nordamerifa werden die gegenwärtigen europäilchen Land- 
friedengfreife mit der Zeit fich nicht mehr groß genug erweilen, um jener 
fünftigen Niefenmacht gewachjen zu bleiben. Denn in der äußeren Bolitik 
waltet ja unbejtritten daS Necht des Stärferen, und deshalb hat auch die 
Seleftionstheorie hier jo offenbar wie faum auf einem anderen Gebiete 
Giltigfeit 3). 


4. Anwendung der Seleftionstheorie auf die Entwidiung der Religionen 
und deren Bedentung für die Sittlichfeit. 

Daß auch die Entwicklung der Religionen al3 Quelle joztaler Macht: 
bildung in der Vergangenheit wie in der Zufunft der Kontrolle durch den 
auslejenden Dafeinsfampf unterworfen war beziv. jein wird, dürfte kaum 
einem Zweifel begegnen. Mindeitens für die Vergangenheit jcheint 8 
a priori flar zu fein, daß eine Erjcheinung, die in irgend einer Jorm fait 
bei allen, auch den tiefitjtehenden Völkern, anzutreffen it, eine wichtige 
Aufgabe in der menschlichen Entwicklungsgejchichte zu erfüllen hatte, daß 


1) „Da8 größte Problem für die menjchliche Gattung, zu dejjen Auflöjung die Natur 
ihn zwingt, ijt die Errichtung einer allgemeinen, das Necht verwaltenden biirgerlichen Ge- 
jellichaft" (Kant, 5. Abjag der Abhandlung: „dee zu einer allgemeinen Geichichte in 
weitbürgerlicher Abficht‘, 1784, Bd. XV von Kants jämtlichen Werfen, herausgegeben 
von Nojenfrang und Schubert). Umd in der Erläuterung zum 9. Abjag fügte er hinzu: 
„Ohne Zweifel werden unjere Nachlommen die Gejchichte der ältejten Zeit, von der ihnen 
die Urfumden längjt erlojchen jein dürften, nur aus dem Gefichtspunft dejjen jchäten, was 
jte interefiiert, mämlich desjenigen, was die Völker und Regierungen in weltbürgerlicher 
Abjicht geleiitet und gejchadet haben.“ 

2) Niegjche meinte jogar: „Die Zeit fiir Heine Bolitif ijt vorbei, Schon das nächite 
Sahıhundert bringt den Kampf um die Exrdherrichaft, den Zwang zur großen Politik.‘ 

3) „Wie in der Natur, jo it auch in der Geichichte da3 Necdyt des Stärferen 
oberite® Gejeß‘, jchreibt oh. Scherr (Deutiche Kultur und Sittengejchichte, 8. Aufl., 
Leipzig 1882, ©. 585). 
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alfo die Religion als eine Ausrüftung zum intra und wohl noch mehr zum 
interjozialen Dafeinsfampf anzufehen tft. Nicht jo Klar ift aber die Art 
ihrer Funktion, von der die Würdigung ihrer Bedeutung für die Gegenwart 
und Zukunft abhängt. Während die einen der Auffalfung huldigen, ihre 
Bedeutung jei mehr in der Vergangenheit zu juchen und verringere jic) um 
jo mehr, je höher die geiftige Kultur, inSbejondere die wiljenjchaftliche, Tich 
entwicfle, wie jte ja in der Tat jchon gegenwärtig für weite Streife nur 
noch die Bedeutung eines Nudiments hat,. verfechten andere, ebenfalls vom 
Standpunft der interjoztalen Ausleje, gerade die entgegengelegte ln- 
iht. So juht. B. Kidd in jeinem jcehon wiederholt erwähnten Werf 
„Soziale Auslefe“, deutjch 1895, das mit einem Borwort von A. Weig- 
mann ausgerüftet ift, feine Überzeugung zu begründen, daß die Sieger im 
fünftigen interjozialen Dafeinzfampf noch viel religiöfer jein werden als je 
in der Vergangenheit. 

„Die natürliche Selektion‘, jagt er ©. 260), „entwicelt zuerjt und vor allem den 


religiöjen Charafter, den intelleftuellen nur al® Nebenproduft in Verbindung mit jenem. 


Die Sieger im Wettjtreit jind diejenigen Naffen,, bei denen der religiüie Typus amt voll- 
tändigiten entwicelt ijt.‘ Und Seite 261: „Wenn zu einer gegebenen Zeit die intellef- 
‚tuelle Entwiclung einer Gruppe ihre ethijche Entwicklung überholt und hinter jich gelafjen 
hat, jo jcheint die natürliche Ausleje fie auszureuten wie jedes andere unnüße md unges 
eignete Gebilde.“ 

Man fan Schon aus Ddiejen zwei Süßen erjehen, dag Kidd die religiöje und die 
ethiihe Entwidlung ungefähr für gleichbedeutend nimmt und jedenfall3 einen jehr engen 
Zujammenhang zwilchen ihnen vorauzjeßt. Er hält jih dazu fiir berechtigt, nachdem er 
nachgewiejen zu haben glaubt, day nur die Neligionen die Fähigfeit befigen, „die Unter- 
ordnung der individuellen Snterefjen unter die weiteren Interejjen des länger lebenden 
joztalen Organismus, zu den die Individuen gehören, zu bewerfjtelligen, im Snterejje der 
Entwicklung, welche die Rafje durhmadht.“ ... „Der Kernpunft in der Gejihichte der Menjch- 
heit ..... . liegt offenbar in dem Kampf, den der Menjch während der ganzen Zeit jeiner 
joztalen Entwiclung führt, um die Unterordnung feiner eigenen Vernunft zu bewerfijtelligen. 
Die treibende Kraft in diefem Kampf entiprang unzweifelhaft feinen religiöjen Glaubens- 
formen“ (©. 93). „Die am tiefjten individualiftiiche, antifoziale nnd antirevolutionäre 
aller menichlihen Eigenjchaften ift die Vernunft. Die Bemeilterung ihres auflöjenden 
Einflufjes ift der Kernpunft unferer Entwiclung” (S. 268). „Sache der Vernunft ijt e3 
stet2, dem Individuum einzufchärfen, daß die Gegenwart und feine perjünlichen Snterejjen 
in derjelben für ihn das allerwichtigite find. Nun find aber in der jozialgefchichtlichen 
Entwiclung die nterefjen des Individuums und die des jozialen Organismus gar ver- 
jchiedener Art” (S. 73) und miteinander unvereinbar, joweit nur die Bernunft herricht. 
Dieje fünne feine wirkliche Sanftion bieten und gewährleiiten jiir die erforderliche Selbit- 
aufopferung des Individuums zu gunften feiner Zeitgenofjen und zufünftiger Generationen. 
Die Glaubensformen aber geben eine über die Vernunft hinausgehende Nornierung und 
Sanftion für das zur gedeihlihen Weiterentwiclung notwendige Gejamtverhalten der Indivi= 
duen, indem jie mehr und mehr die Unterordnung der’ gegenwärtigen Sinterefien des 
Sndividuums unter Die finftigen nterefien der Gejellichaft vermitteln. Kidd hält es 
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daher für eine umjinnige Forderung und Erwartung, da die Neligion der Zukunft nicht 
mehr ein über die Vernunft Hinausgehendes Element enthalten dürfe. Eine vernünftige 
Religion jei offenbar ein Umding. Eine Neligion, die nicht eine außerhalb der Vernunft 
liegende Normierung des fozialen Verhaltens für das Sndividuum zu geben vermöchte, 
wäre nicht imftande, die Funktion zu erfüllen, welche der Religion in der Entwiclung der 
Gejelljchaft zufomme. Alle religiöjen Vorftellungen ohne jede Ausnahme jtehen — jo lehrt 
Kidd — im Zujammenhang mit dem jozialen Verhalten und haben eine joziale Bedeıt- 
tung, wenn jte auch dem religiöjen Prinzip zum Teil nur indireft, nämlich al3 Stüte, 
dienen. Die altruijtiiche Entwicklung der wejtlichen Ziviliation ijt nach ihm da3 direfte 
und eigentümliche Produkt des Chriltentums. Die fajt ımeinnehinbare Stellung der 
herrichenden SKlafjen jei z. B. bei der franzöfiichen Ntevolution nur durch die Kraft der alt- 
ruiftiichen Gefühle, mit denen die Hulturvölfer des Weftend ausgerüjtet waren, gebrochen 
worden, und jo das Auffommen dev Demokratie ermöglicht, was er al3 das wichtigite Ge- 
Ichehnis der neueren Zeit betrachtet. Bei den alten Griechen und Römern und anderen 
Bölfern jeien durch vationaliftiihe Einflüfje die elterlichen Gefühle verderbt worden. Auch 
jonjt jeien fie Hinfichtlich jener ethiichen Eigenjchajten, auf denen foziale Kraft und Tich- 
tigfeit beruhe, joweit unter ung gejtanden, als jie uns an Intelligenz iiberlegen gewejen 
jeien. Deshalb mußten fie im Kampf ums Dajein verjchwinden. Sntelligenz jei nicht der 
entjcheidende Faktor fiir die Selbjtbehauptung und das Übergewicht der Völker. Das Hoch: 
intelligente franzöfische Volf fünne fie), was Nachwuchs anlangt, im eigenen Lande nicht 
in jeiner Stellung behaupten, und das jtehe im Zujammenhang mit der Abnahme des 
religiöjen Glaubens beim Bolf, oder, wie Leroy=-Beaulieu fagt, mit dev Abnahme der 
alten Ergebung in jenm Scicjal. Die natürlihe AuSleje arbeite daher nicht auf eine 
Höherentwiclung der Snielligenz Hin. Dieje wolle die bittere Ausleje, ohne die auch dem 
Menjchen fein Fortjchritt möglich fei, einjchränfen. And diejer auflöfende Faktor fei nur 
mit Hilfe veligiöjer Syiteme zu bemeijtern. 


Das it ım großen umd ganzen der Gedanfengang KıddS. Was num 
dejjen Begrimdung aulangt, jo beruht fie vielfach darauf, daß er das Wort 
Neligion bald im Sinn von ethischem Spealismus, bald im Stimm von Ddog- 
matischenm Glauben gebraucht, je nachdem ihm für die Beweisführung das eine 
oder das andere bejjer paßt. Die Identität diefer beiden Begriffe wäre aber 
erit zu beweilen. Außerdem find die Grumdlagen jeiner Bewersführung 
mehrfach anfechtbar. Was die angeführten gefchichtlichen Tatjachen anlangt, 
jo find folche befanntlich fait immer vieldeutig. Sp braucht eS feineswegs 
ein Nüdgang an Neligiöfität infolge zu hoher Entwicklung der Intelligenz 
zu jeim, was die Kulturvölfer des Altertums entfräftete und was heute Die 
ungenügende Volfsvermehrung in Frankreich verurjacht. Die Bevölkerung 
Spaniens und feiner Kolonien fteht an Dogmengläubigfeit den germanifchen 
‚DVölfern ficher nicht nach, und dennoch vermehrt fie fich viel weniger als 
legtere. Und bei den Chinejen herrjcht nach den übereinitimmenden Berichten 
vertrauenswiürdiger Autoren jeit langem religiöje Flauheit umd rationaliftijche 
Nüchternheit, und doch ist der Trieb zur Fortpflanzung nirgends ftärfer als bei 
ihnen. Außer einer rationaliftifchen Denfweije fan nämlich eine Hohe Kultur, 
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wie wir gejehen haben, eine ganze Anzahl neuer Lebensbedingungen mit fic) 
pringen, welche die generative und mit diefer auch die fulturelle Entwidlung 
ihädigen. Ribot und Seed haben nachzuweilen verfucht, Daß gerade Die 
intelleftuelle Fähigfeit der griechiichrömischen Welt unter den Satjern 
bis hinein in die jpätbyzantinifche Zeit das Berfpiel eines höchit auffallenden 
Nücdgangs bietet. Und daß der Altruismus, auf dem die neuere Joztale 
Entwidlung der weitlichen Kultur nah Kidd aufgebaut it, ein PWroduft 
unferer Sircehen jet, wird mindejtens nicht durch die von ihm zum Beweile 
angeführte Tatjache beiviefen; nämlich die, daß die revolutionäre Bewegung 
in Frankreich gegen das Ende des 18. SahrhundertS gerade bei Den herr= 
chenden Slaffen zum Teil mit Begeijterung aufgenommen und wterjtüßt 
worden ift; denn gerade bei diefem Teil der herrichenden Stlajjen hatte 
der Nationalismus über die Dogmengläubigfeit die Oberhand gewonnen. 
— Hauptjächlich aber bleibt Kıdd den Beweis jchuldig, daß die Neligion 
tatjächlich überall oder wenigjtens in der Kegel das Intereffe des jozialen 
Körpers, und zwar einjchlieglich feiner Finftigen Generationen, gegenüber 
den individuellen Interefjer vertretee Die jüdische Neligon Hat aller- 
dings das Gebot „Sew fruchtbar und vermehret euch“ aufgenommen. Daß 
diefes aber mit dem Wejen der Neligion nichts zu tun hat, geht jchon 
daraus hervor, dag im Chriftentum ein ganz entgegengejegter Grundjag zur 
Geltung fam: „Wer heiratet, tut gut; wer aber nicht heiratet, tut bejler“, 
jagt der Apoitel Paulus. Dementjprechend verbietet die fatholijche Stirche 
ihren Wrieftern und den Ordensleuten die Ehe und die Fortpflanzung. 
Wenn jenes lebensfeindliche Brinzip nicht weiter durchdrang, jo lag es nur 
am Widerftand deS gefunden Volfsinstinftes. Übrigens gibt c8 zur Zeit 
eine Sekte in Nußland, die diefen Grundjag wörtlich nimmt, und ITolitoti, 
der den Geift des urjprünglichen Chrijtentums wiederherzujtellen trebt, ver- 
tritt diefe Auffafjung („Die Sreuzerjonate”). Auch der vom Leben abge- 
_ wandte Geift des Buddhismus ift nicht von der Art, daß er mit der auch 
nur unbewußten Funktion der jozialen Selbitbehauptung in Übereinftimmung 
gebracht werden fünnte, und es ijt überhaupt lediglich eine Fiktion, daß der 
Schuß der fünftigen Generationen eine unbewußte Zunftion der Neligionen 
jet. Ste haben unbewust ebenjowenig damit zu tun wie bewußt. Einer 
der hervoritechenpditen Charafterzüge, 3. B. des Chriitentums ift die Öering- 
Ihägung des Leibes, die doch faum vereinbar fein dürfte mit der Funktion, 
die Kidd allen Religionen zuerfennt. 

„sch gehe nicht euren Weg, ihre Verächter des Leibes! hr 

feid mir feine Brücken zum Übermenfchen !).“ 


1) Niegiche, „Alo iprad Zarathufta“, 1. Teil, ©. 48. 
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Die Entwidlung unjeres Alteunismus hat das Chrijtentum ausschließlich 
in individnaliftiicher Richtung beeinflußt; die Selbjtaufopferungsfähigfeit für 
da3 Gemeinmwohl war 3. B. bei: den alten Germanen gewiß nicht weniger 
ausgebildet alS bei den modernen. Gerade die individuellen Snter- 
eljfen, die Rüdfichten auf das Individuum, die, wie Kidd jelbit 
behauptet, vielfach in unvereinbarem Gegenjaß zum Snterejfe 
de3 Jozialen Organismus stehen, haben mehr Gewicht befommen. 
Ein Zug, der das Chriftentum auszeichnet, ift das Eintreten für die Inter- 
ejjen ver Schwachen und Mifratenen: Dadurch wird dem joztalen 
Drganismus oder den Interefjen der Nafje doch ficher nicht genügt. Das 
„religiöfe Prinzip” KiddS verjagt aljo in jeder Hinfiht. Wenn man ohne 
Boreingenommenheit und unbeeinflußt von irgend einer Tendenz urteilt, was 
allerdings auf einem ebiet, wo Gefühle und Nücjichten auf diefe Gefühle 
jo mächtig find, fchivteriger tt al3 auf anderen, jo tt es faum möglich, zu 
verfennen, daß die Anschauungen des Chriftentums, jfoweit fie über- 
haupt wirkfjam Sind, nicht die Tendenz haben, die Ausleje zu 
verbejjern, weder bewußt noch unbewußt, wohl aber — natür- 
lid unbewußt — die gegenteilige. 

Manche Neligionen vertreten allerdings auch biologisch müßliche An= 
Ihauumgen; doch hat das nicht mit dem Wejen der Religion etwas zu tun. 
So hätte Kidd für feine Anjchauung ftch 3. B. darauf berufen können, daß 
die Slaubenslehre der alten Hindu, der Brahmanismus, in einem PBunft 
die Forderungen der Yuchtwahl mit dem menjchlichen ©erechtigfeitsgefühl in 
Einflang jeßte. Denn der Glaube an die Seelenwanderung erlaubte ihnen, 
die angeborenen Gebrechen (ebenjo wie die während des individuellen Lebens 
erworbenen leiblichen Schädigungen) als Strafen für jchlechte Handlungen 
in einem der früheren Leben anzufjehen und auf Grund Ddiefer Anfchauung 
jolche Durchichnittlich gemerativ minderwertige Perjonen aus der Stalte aus= 
zuftogen. Aber diefe Ausnahme ijt mur geeignet, die Aufmerfjamfeit auf 
die entgegengejeßte Negel bei den herrjchenden Religionen zu lenken. 

9. Spencer, der fich mit dem Problem der NReligtonsentwiclung jehr 
eingehend beichäftigt hat, erklärt), nachdem er zuvor nachgewiejen, daß die 
häusliche, die bürgerliche und die religtöfe Unterordnung einer gemeinjamen 
Wurzel entjtammen: 

„Urprünglich liegt ihr feinerlet moralisches Element zugrunde, 
und dies dient mit zur Erflärung der Tatjache, daß ängitliche Be- 
obachtung der religiöjfen Gebräuche vielmehr den niederen alS den 

1) Die Prinzipien der Soziologie, Bd. IV, deutjh von Better und Carus, 
Stuttgart 1897, ©. 173]. 
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höheren Typen der Menfchen und Gefellichaften eigen it ..... 
Ürprünglich umfchliegt das ethische Element Feinerlet andere Pflicht 
als die des Gehorjams gegenüber den Wünfchen oder Geboten des 
verstorbenen Bater3 oder abgejchtedenen Häuptlings oder des liber- 
(teferten Gottes. Seine Unterordnung zu beweien ift bei diejer 
wie überhaupt bet allen veligiöjen Handlımgen das Wichtigite.... . . 
HYulegt erlangen die aus dem praftichen Xeben entjtandenen 
Kegeln des Handelns eine übernatürliche Autorität, indem jte 
mit irgend einem göttlich injpirierten Menfchen in Berbindung ge 
bracht werden .....1.% 

D. Seed!, fommt auf Grund feiner religionsgefchichtlichen Studien 
ebenfalls zu dem Ergebnis, daß die Neligion überall urjprünglich ganz frei 
von ethiichen Tendenzen war, dag die Ethik ihre eigene Entwiclung nahm 
und erjt nachträglich mit der Neligion verfnüpft wırde. — Man braucht fich 
übrigens nur an den Inhalt der alten Miythologien zu erinnern, um «8 
ohne weiteres glaublich zu finden, daß jie mit joztaler Ethtf nicht das 
mindejte zu tun hatten. Soweit fih VBorjchriften an die religiöjen Alt- 
Ihauungen antmnüpften, waren e8 zumächt nur Jolche, Die das Berhalten ver 
Menjchen gegenüber den umnfichtbaren ober- oder unteriwdischen Mächten 
vegelten, nicht aber das Verhalten der Menjchen unter ich, für das fich 
die Götter u. dergl. nach den damaligen Anjchauungen kaum  interejjterten. 

Und doc) hat Goethe?) geichrieben: 

„Das eigentliche, einzige und tiefite Thema der Weltgejchichte, dem alle übrigen 
untergeordnet find, bleibt der Konflikt des Glaubens und Unglauben?. Alle Epochen der 
Weltgeihichte, in denen der Glaube Herricht, unter welcher Gejtalt er auch wolle, ind 
glänzend, herzerhebend umd fruchtbar für Mit: und Nachwelt; alle Epochen dagegen, in 
denen der Unglaube, in welcher Form e3 jei, einen fiimmerlichen Sieg behauptet, und wenn 


fie auch eimen Augenblid mit einem Scheinglanz prahlen jollten, verjchivinden vor der 
Nachwelt, weil jich niemand gern mit der Erfenmmtnis des Unfruchtbaren abquälen mag.“ 


E3 dürfte allerdings zum Teil von jubjeftiver Auffaffung over vom 


Gefühl abhängen, vb man diefem Gefchichtsurteil unbedenklich beizuftimmen 


vermag oder nicht. Außer den Streuzzügen, die unter anderem auch die 
Wahnjinnsblüte der trauriggrogen Kinderfreuzzüge hervorbrachten, gehören 
die vielen blutigen und graujamen Neligionsfriege und Keerverfolgungen 
wohl unzweifelhaft zu den Epochen, in denen der Glaube über den Un- 
glauben herrjchte, während man die Zeit der franzöftschen Nevolution vielleicht 
als eine folche ansehen kann, in welcher der Unglaube das Übergewicht über 





1) Geichichte des Untergang? der antiken Welt, Bd. II, Berlin 1901. 
2) Hempelihe Ausgabe, IV, S. 313, in dem Kleinen Aufjaß „Ssrael in der 
Wilte”. 
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den Glauben erlangt hatte. Nicht jeder wird die zuerjt genannten Epochen 
für glänzender umd berzerhebender halten als die le&tere. 

Aber obwohl der Zweifel auch den höchiten Autoritäten gegenüber 
nicht zu erjterben braucht, jo hat der Zveifler gegenüber einem jo cent- 
Ichiedenen Wort eines der größten Geifter doch guten Grumd, vorfichtig umd 
fleinlaut zu je. Im der Tat bietet die Geschichte Exrfceheinungen genug, 
bei denen Goethes Urteil zutreffend erscheint. Daß der Sieg, den in 
sranfreich vor md während der Nevolutionszeit der Unglaube über den 
Glauben errungen hatte, mr von kurzer Dauer war, hat Goethe jelbit noch 
erlebt, und dag weitere Schieffal de3 franzöfifchen Volfes, das jeitden die 
volitiiche und getitige Führung in der weitlichen Kultunwelt mehr und mehr 
verloren bat, würde ihn, wenn er e8 erlebt hätte, in jeinem Urteil ver- 
mutlich beitärft haben. Es frägt ftch jedoch, wie diefe Tatjachen zu er 
flären find. Man wird dabei nicht überiehen dürfen, daß die Heiten, wo 
der Nationalismus mächtiger it al8 der Glaube, Zeiten der höchiten Kultur - 
ind, und wir haben ja bereits gejehen, daß eine hohe KKulturentwickung, 
wenigitens jo, wie fie bei uns aufgetreten it, mancherlei Entartungsbe- 
dingungen mit ftch bringt. Dazu fommt noch ein anderes. Wo die Religion 
bereits innig mit der Moral verflochten tft und zur deren Begründung dient, 
muß mit dem VBerfall des Glaubens auch die Moral zerrüttet werden, und 
nichts it geeigneter, die zukünftige Macht eines Volfes zu beeinträchtigen 
als dies. Aber auch da, wo die Sittengebote — abgejehen natürlich von 
den eigentlichen religiöjen Worjchriften, welche das Verhalten gegen Die 
Getiter der Berftorbenen und gegen die Götter regeln — nur wenig auf 
Religion gegründet waren, wie im £laffischen Altertum), fonnte Diefelbe 
Sfepfis, die den veligiöfen Glauben jchwächte, auch die Kraft der Sittenge- 
bote Schwächen, obgleich fie vom religiöfen Glauben falt ganz unabhängig 
waren. Es it die Auflehnung des mächtig gewordenen Natfonements gegen 
die Autorität der Überlieferung, was jowohl dem religiöfen Glauben als 
auch dem Moralgejet gefährlich werden fann, felbit wenn legteres fich nicht 
auf religiöje Glaubensjäge gründet. Diejes Naifonement ift aber der Uns= 
volffommenheit unterivorfen und führt leicht zu Exrgebniffen, welche die Probe 
[ebensfähiger Anpaffung nicht beitehen. Bor allem aber bejteht die 

1) U. Holm jchreibt al3 Herausgeber des Abjchnittes „Die Griechen“ in . d. Hell- 
walds Kulturgeichichte, 4. Aufl., Leipzig 1896, ©. 159: „Die Bejonderheit der griechiichen 
Religion war, dah fie feine Dogmen hatte. Man hatte die Zeremonien zu erfüllen, die 
Opfer zu leijten, dann hatte man jeine Schuldigfeit getan... Die Sittlichfeit wurde von 
den Weifen des VBolfes gelehrt. — Auch in Nom war das Verhalten gegen die Götter 
durch die Neligion ftrengftens geregelt, hingegen das Verhalten gegen die Mitmenjchen fiel 
größtenteil3 nicht in ihren Bereich. 
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Gefahr, daß die zerjegende Kraft diejes Naijonements rajcher 
arbeitet alg jene Sträfte, die einen Erjag für das Heritörte jchaffen 
fünnen. In der Übergangsperiode gibt es dann allzuviele Ber- 
lonen, welche die älteren Ideale nicht mehr Haben und die neuen 
noch nicht. ES ift fein Zweifel, daß Dies eine Gefahr für jede glänzende 
Hiviltfation bedeutet. 

Die Sittengebote müjjen alfo ohne Zweifel mehr auf Gefühle als 
auf Erwägungen der individuellen Vernunft gegründet fein, wenn jte zuver- 
läfftg wirfen jollen. Aber wo dieje Gefühle mit religiöfen Anfchauungen 
eng verbunden find, muß mit dem Ölauben auch die Moral zerrüttet werden. 
Sniofern hat e8 einen Vorzug, die fittlichen Gefühle unabhängig von reli- 
giöjfen Glaubenslehren zu erziehen. Deshalb wurde in neuerer eit in den 
franzöftichen Staatsichulen eine religionsfreie Morallehre eingeführt, iwie es 
in Sapan jchon länger üblich it. Und in Kordamerifa jucht die „Oelell- 
ihaft für ethifche Kultur“ auch auf Erwachjene in diefem Sinn einzuwirfen, 
während jte bei ung und in anderen europäilchen Kulturländern bisher feinen 
großen WirkungskreiS erobern fonnte. Das dürfte an der mächtigen, durch 
eine vorzügliche Organtjation gefeftigten und außerdem jtaatlic) gejtügten 
Autorität umnjerer Kirchen, nicht an innerer Unzulänglichfeit jenes lnter- 
nehmeng liegen. 

Daß Starkes ethiiches Fühlen und ethiicher Spealismus auch ohne 





metaphyfiichen Unterbau anerzogen werden fünnen, wenn es nicht an den | 


— jtet$ erforderlichen — angeborenen Anlagen fehlt, zeigt die tägliche Er- 
fahrung wie die Gejchichte. Die generative Auslefe ift darum für die ethijche 
Entwidlung als verläffigiter, wenn auch langjam operierender Bundesge- 
nofje, vernachläffigt aber als zäher, auf die Dauer unübenwindlicher Gegner, 
wichtig. 

Ei „sur jedes Speal, welches durch die fortichreitende Erkenntnis 
zerstört wird, baut fich der Menfch jogleich ein neues auf. Denn 
die Spealität wurzelt im Innern des Menjchen und ijt unabhängig 

von den maturwilienschaftlichen und philojophiichen Lehrgebäuden. 

Sie ift wie das Samenforn, daß jelbjt auf Nuinen zu feimen 
und einen Baum hervorzubringen vermag”, jagt DO. Ammon!) 
treffend. 

Sm übrigen find Gewöhnung, Beilpiel und das Bedürfnis nad 
Anerkennung jeitens derer, mit denen wir leben, äußerjt mächtige 
Faktoren, die unfer Handeln nicht iveniger beeinfluffen als Glau- 
bensjäße oder auch materielle Beweggründe Der Zivang, der deıt, 


1) Sm Vorwort zu: Die natürliche Ausleje beim Menjchen, Sena 1893. 
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Sittengeboten ihre Kraft verleiht, beruht in Wahrheit weit mehr auf den ge 
nannten Saktoren als auf theologifchen Anjchauungen!), jelbit einschließlich 
der durch Diefe in Ausficht gejtellten Belohnungen und Beitrafungen im 
Senjeit3. Der unüberbrücdbare Gegenjag zwijchen den Grundjägen unjerer 
Neligton umd dem wirklichen Handeln, auch der Gläubigen, jowie die große 
Berjchtedenheit der ethischen Anfchauungen bet verjchtedenen Völfern, die Die 
jelbe Neligion haben, beweilt zur Genüge, daß die Motive unjeres Hans 
delns und auch unfer Urteil über die Handlungen anderer in 
erjter Linie aus dem praftijchen Zeben ftammen, und daß das, was 
wir glauben, darauf verhältnismäßig geringen Einfluß ausübt. Betr friege- 
riichen Bölfern mußte der eminent friedliche Geist des Chriftentums fich eine 
beinahe unmögliche friegerifche Umprägung gefallen lajjen, die einen charaf- 
teritiichen Ausdruck in den Worten gefunden hat, die eine jehr hochjtehende 
und jehr chriftlich gefinnte Perfon gejprochen Hat: „Nur ein guter Chrilt 
fann ein guter Soldat fein“. Auch die bis in die Gegenwart geübte Lieb- 
Iojigfeit gegen Ungläubige und Andersgläubige, die nach dem Gedanfentn- 
halt des Ehriftentums doch nur als Unglücliche anzujehen wären, beweilt, 
daß es auf die Slaubenslehre jelbjt wenig anfommt. 

„Das Chrijtentum mit feiner Entjagungslegre ijt ein Erzeugnis alter Kultur. ... 
Dadurcd), daß es ich dann an jugendliche, erobernde Völker anpakte, it e3 jo mächtig 
modifiziert worden, daß es jeinen Grundgedanken, ein Neich zu gründen, das nicht mehr 
von diejer Welt jei, verlor und in fein Gegenteil verfehrte. Man nennt chriftlich, was 
niental3 Hriftlich it, was den erjten Grundlehren des Chrijtentums widerjtreitet. Man muß 
die jonderbarften Berrenfungen vornehmen, um einen motdürftigen Schein der lberein= 
ftimmung zwijchen jeinem religiöjen Befenntni® und feiner Lebensführung zu erzeugen: 
Man tut hier mit Falter Stirn, wa8 man dort verdammt” .. ., jagt Mathien Shwann?). 

Aber, obwohl demnach das Sittengejeß auch nach jeiner Berflechtung 
mit der Neligion ich in der Praxis eine weitreichende Unabhängigkeit von 
deren Inhalt bewahrt, jo muß doch da, wo die Ethik einmal auf religiöjen 


1) 5. Nießfche (Morgenröte, 2. Aufl., 1895, S. 29) jagt: „Smmer noch wird 
durch die protejtantiiche Lehre jener Grumdirrtum fortgepflanzt, daß e8 nur auf den 
Glauben anfomme, und daß aus dem Glauben die Werfe notwendig folgen müfjen. Dies 
it Schlechterding® nicht wahr, Eingt aber jo verführeriich, daß es jchon andere Intelligenzen 
al3 die Luther (nämlich die des Sokrates und des Plato) betört hat: obwohl der Augen- 
jchein aller Erfahrung alle Tage dagegen ipricht. Das zuverfichtlichjte Wiljen oder Glauben 
fan nicht die Kraft zur Tat, noch die Gewandtheit zur Tat geben; e3 fann nicht die 
Übung jenes feinen, vielteifigen Mechanismus erjegen, der vorhergegangen jein muß, damit 
irgend etwas aus einer Vorjtellung fi in Aktion verwandeln fünne. Bor allem und 
zuerft die Werfe! Das heikt: Übung, Übung, Übung! Der dazugehörige Glaube wird 
fid) jchon einjtellen — dejjen jeit verjichert! 

2) „Zufunft‘‘ vom 10. Sept. 1898. 
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Grumd geitellt wurde, eine Beleitigung oder Lockerung diefes Fundament 
mindejtens vorübergehend ee Unsicherheit md cin Wanfen der fittlichen 
Macht und damit auch eine Schwächung des gejellichaftlichen Organismus 
nach Fich ziehen. Man jeße den Fall, ein Kind werde ünfolge einer Ver- 
[esung oder Erfranfung jener Füße an den Gebrauch von Krücden gavöhnt 
und wolle fich auch nach der Heilung von jeinen rücken nicht mehr treimen, 
oder werde durch jeine Erzieher veranlaßt, ein Jahr lang feinen Verjuch zu 
machen, ohne Krüden zu gehen! Auf einmal aber nehme man ihm Die 
Krücken weg! Danı wird ich zeigen, dag es ohne Srücen wirklich wicht 
gehen fan. Und wenn man nicht über andere Erfahrungen bei anderen 
Menjchen verfügen würde, erichteire jeder, der behaupten würde, daß Die 
Krücden für diefen Menjchen nicht dauernd ıimentbehrlich ferien, al ein Narr. 
AHnlich verhält e8 fi) mit der veligiöfen Erziehung der Völfer. Sie ijt 
denen umentbehrlich, die nicht gelernt haben, ohne fie zu fein, und fie 
lieben die gewohnte SKrüce jo jehr, daß fie jeden für ihren Feind halten, 
der ihre Unentbehrlichkeit bezweifelt. Den Unterdrücten it fte eine Ab- 
lenfung von ihrer unbefriedigenden Lebenslage und ein Narfotifim Wir 
werden ja alle jo jehr zu dem Bevinfits nach Slluftonen erzogen, daß ım18 
das Leben ohne folche unfchmacdhaft erjcheint, wie für den, der an Gewürze 
gevöhnt it, ungewürzte Speifen umngenteßbar find. Auch gibt ums Die 
Religion eine Antivort auf die jonit jtets offen bleibende Srage nad) der 
Beltimmung des Menfchen. Die Antwort hält zwar der Kritik nicht Stand. 
Aber die meilten Menjchen lieben den Srrtum mehr als das Bawuptjen des 
Jichtwifjens oder den Zweifel, zumal da, wo c3 ftch um den legten „Ywec“ 
de3 ganzen Lebens handelt. Der Meenjch, der fich auch bezüglich der Stage 
nach dem Sinn feines Lebens von dem jeiner Vernunft ummavohnenden 
Hweemäßigfeitsbeditefnis nicht Iosmachen fanın, zieht irgend ‚eine Anhvort 
der falten philofophiichen Sfepfis oder dev Annahme völliger „Zwedloftgfeit“ 
des aaa Nenjchendafeins vor. 

Ü 3. Balfour gab in der „Zulunft“ vom 9. Sebruar 1895 jeiner 
Ükröieäe Ausdruck, daß mc durch ein mit Dei religtöjen Boritellingen 
von Himmel umd Hölle verbundenes Syitem Fünftiger Belohnungen und 
Strafen jih ein Einklang jchaffen laffe zwilchen den natürlichen Trieben des 
Menjchen und den fittlichen Geboten. Und doch it er jelbit davon über: 
zeugt, daß nicht Gründe, fondern Gefühle fir unfer joziales VBerhalten — 
wie 3. D. für umfere Untertanentreue, VBaterlandsliebe, Gehorfam gegen die 
zehn Gebote ujiw. — maßgebend find. Die metaphyfiichen Gründe werden 





1) „Bufunft” v. 18. u. 25. Febr. 1893 unter „Fortichritt". 
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alfo an md für fich nicht wirffamer fein als vatwnaliftifche; te werden exit 
wirfjam kraft der mit ihnen durch Erziehung und febenslänglich fortgeiehte 
piychiiche Eimwirkung verfnüpften Gefühle die ftch mit den fittlichen Sdealen 
ach Direkt vardinden laffeır. Sedo) Balfour meint, das Gefühl der 
Ehriwürdigfeit, ohne das fein Sittengebot wirkfam fein fürnne, fer abhängig 
von der Quelle, aus der e3 abgeleitet werde Aber das Gefühl der Chr: 
würdigfett it am ımd fir fich nicht auf jenjeitige Dinge beichränft. Wo 
dies wirklich der Fall tt, fanıı cS nur durch eime jpgztell darauf gerichtete 
Erziehung bewirkt fein. Su China geniegen die fanonifchen Schriften, ob- 
wohl fie nur als Menfchemverk gelten md gelten wollten, jeit mehr als zwei 
Sahrtaufenden mindejtens eine chbenjo große Berehrung und Autorität bei 
- Hoch und Kiedrig wie bei uns die Bibel. — Balfour tt für jeine Berfon 
Determinift. Aber er würde e3 für bedenklich halten, wenn dieje Jette Ars 
Ihanumg jich verallgemeinern würde, weil dam nicht nur rechtichaffene Ent- 
rüftung über die Schlechtigkett anderer Menjchen, ebenjo wie ftttliche Be- 
wunderumg ihrer Tugenden, jondern auch Selbjtverachtung, Neue, Gewiljeng- 
biffe, Die er für jeher müßlich hält, aus der Welt verichwinden müßten. 
Aber wir bevundern und jchägen doch auch leibliche Schönheit, obwohl wir 
willen, daß eine ‚schöne Fran nichts dafie kann, daß Ste jchön tft, ud me 
gekehrt. Die determiniftifche Anjchaumg jchließt alfo jittliche Bewunderung 
nicht aus, ebenjo nicht fittliche Selbjtverachtung. Auch gegen Die aus dem 
Gegenfaß zwilchen Handlung und bejjerer Erkenntnis entipringenden Unluft- 
gefühle, die man Nene und Gewifjensbilje nennt, tft der Determimst richt 
gefeit; nur ihre begriffliche Faffung tt bei ihm eine andere als bei dem an 
Willensfreiheit Olaubenden. Ber dem einen wie bei dem anderen fünnen 
die Borjtellingen, die jtch im Moment der fpäter bereuten Handlung als 
zu Schwach evriwiefen hatten, nachträglich das Übergewicht im Bevußtein ge- 
winnen, und bei dem einen ivie bet dem anderen führt das zu jenen ln 
Iuftgefühlen. Übrigens ift e8 nach der Überzeugung vieler Menfchenfenner 
und Piychologen jehr wahricheinlich, day fte die fittliche Kraft Häufig mehr 
ichiwächen als jtärfen. 

Soviel über den Auslefewert unjerer Neligionen in der Öegenwart. 

Die Tatjache, day man bei faft allen noch erhaltenen Völkern religiöfe 
Borjtellungen antrifft, fönnte wohl darauf beruhen, daß auch Die ntedern Stultur- 
grade, die bei jenen Völfern fich entwicelt hatten, num möglich geworden 
waren auf dem Wege der Unter- md Überordnung zufammenlebender 
Menfchen. Das hiezu nötige Abhängigfeitsgefühl bet den lUnterworfeien 
fonnte, abgejehen davon, dag e3 anerzugen und durch Tradition überliefert 
wurde, auch dur) unbewußte Ausleje herangezüchtet worden jein, indem 
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unbotmäßige Elemente ftet3 ausgerottet wurden. Das it die Methode, 


nach der zweifellos das Itarfe Abhängigfeits- und Anhänglichfeitsgefühl ver 
intelligenteren unter unferen Haustieren, inSbejondere des Haushundes, um: 
bewußt gezüchtet und erzielt wurde. Beim Menichen brachte das YIb- 
hängigfeitsgefühl das Bedürfnis mit fich, die Berjon oder die Perjonen, 
von denen man fich abhängig fühlte, mochten fie noch leibhaftige Menfchen 
oder die Geifter von Berjtorbenen jein, fi) auf irgend eine Weije geneigt 
zu machen, jer’S durch Gejchenfe und Dpfer, jei’3 durch andere Beweije 
dieniteifriger Gefinnung oder durch VBervollfommnung in Eigenschaften, die 
jene wertichägten. Sn der Tat tft eg durch die neueren Forjeyungen wahr: 
icheinlich geivorden, daß alle Religionen urjprünglich vom Totenfultus aus- 
gegangen jind, inSbejondere von Huldigungen, die den Geijtern verjtorbener 
Herricher Dargebracht wurden, weil das Itarfe und zum Teil eingefleijchte 
Gefühl der Abhängigkeit von Ddiefen auch deren Tod noch überdauerte. 
Demnach wäre religtöjes Empfinden gleichbedeutend mit Abhängigteitögefühl, 


und jeime Entjtehung als eine Nebenwirfung des Gejellichaftsbildungs- 


er 


prozeiieg aufzufaffen, was natürlich nicht ausschlieht, daß Tpäter gewille 
loztale Funktionen fich daraus entwickelten. 


Wir kommen zu dem Schluß, dak die Nolle, die der Glaubensinhalt 


der verjchtedenen Neligionsformen in der Sozialen Entwiclung der Völker 
geipielt hat, bis jeßt noch einer durchaus befriedigenden Erklärung harrt. 
Hinsichtlich ihrer Bedeutung für die Jufunft erjcheinen uns die Ausführungen 
Kidds wenig begründet. — 

Was den Auslefewert der Willenjchaft und des wiljenjchaftlichen 
Unterrichts, der volfswirtichaftlichen DVerfaflung ufiw. anlangt, jo joll da- 
rüber in einem jpäteren Kapitel, das über die Aufgaben der inneren Politik 
handelt, die Rede jein, md über den Auslefewert von Hygiene und Heil 
funde, Heerwejen ufw., zum Zeil auch über die wirtichaftlichen Berhältniife, 
iit bereits (im 6. Kapitel) geiprochen worden. 


9. Kapitel. Das Ziel der innerpolitishen Entwicklung. 


Bisher wurde ftillfchweigend angenommen, daß die Kenntni3 Der erb- 
lichen Beichaffenheit des Menjchen umd der Bedingungen, von denen eine 
auf- oder niederjteigende Richtung, ihrer Entwicklung abhängt, in den Is 
terejfenfreis der inneren PBolitif gehöre; und auch bezüglich der Traditiong- 
güter umd ihrer Entwiclungsbedingungen wırde die analoge Borausjegung 


gemacht. Wir dürfen um aber der Frage nach dem Ziel der innerpolitifchen 


oder jozialen Entwicklung nicht ganz entziehen, um daraus die Aufgaben 
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der inneren Bolitit abzuleiten. Die herfümmliche und übliche Auffaffunng 
über diefe Aufgaben kann ung diefer Überlegung nicht entheben. Denn das 
Herfömmliche ift nicht immer jelbjtverftändlich, und tatlächlich it ja die 
innerpolitiihe Praxis in dem verschiedenen Staaten verjchteden und auc) 
innerhalb eines jeden beträchtlichen Schwankungen ausgejegt. Jedenfalls. 
aber bedürfen wir eines Maßes für die Bewertung des Herföümm- 
lichen. Diejes Maß fann uns nur unjere Anfchauung über das Ziel der 
innerpolitiichen Entwicklung liefern. 
1. Die in Frage Fommenden Ziele, insbejondere „das größte Glüd der 
größten Zahl“. | 

Über das Ziel der innerpofitifchen Entwicklung beiteht aber feinesivegs 
allgemeine Übereinftimmung. In einem theofratifch geleiteten Staat wird 
man vielleicht geneigt fein, Die Vorbereitungen für das Senjeits und jpeziell 
die Erfüllung irgend welcher Aufgaben, die auf den Willen Gottes jelbit 
zurückgeführt werden, als das legte Ziel der inneren Bolttif, wie der äußeren, 
anzufehen. In mancher Deipotie gilt vielleicht das perjönliche Wohl- 
befinden des Herrjchers als leitende StaatSmarime, in einem artjto- 
Fratifch vegierten Staat da8 Wohl der herrjchenden Klaffe, in einem 
Staat mit Streng demofratischem Negiment das Wohl der Gejamtheit, 
das aber wieder ein jehr vieldeutiges Ding ilt. Denn einerjeits tehen Die 
Snterejfen der gegenwärtig lebenden Glieder eines gejellichaftlichen Ganzen 
vielfach im Gegenjag zum Wohl der fommenden Generationen, die Diejem 
gejellichaftlichen Körper nicht weniger angehören und in den Begriff der 
Oejamtheit eingefchlofjen fein müfjen, wenn es fich um dag Wohl der Ge- 
jamtheit handelt, und andererjeitS beftehen auch unter den gleichzeitig lebenden 
Gliedern eines Gefellichaftsfürpers Interejiengegenjäbe. Auch mit der Devije 
„das größte Glüd der größten Zahl“ ift nicht viel anzufangen, nicht 
nur weil e8 unmöglich ift, eine Grenze zu ziehen, innerhalb welcher Die 
fommenden Generationen bei Berechnung der „größten Zahl” noch mit- 
gezählt werden follen, während die jenjeit3 diefer Grenze außer Betracht 
bleiben müßten, fondern auch weil der Begriff Glük wie Schnee in Der 
warmen Hand zerjchmilzt, wenn man verjucht, ihn bejtimmter zu fajjen, um 
ihn meßbar zu machen und dadurch jener Devife einen greifbaren Inhalt 
zu geben. Denn nach diefer fäme es nicht blos auf die Zahl der Glüclichen 
und der nicht glücklichen Verfonen, fondern auch auf den Grad ihres Glitfes 
bezw. ihres Leiden? an, und e3 müßte abwägbar fein, welches Mab von 
Leiden der einen durch ein bejtimmtes Maß von Glücd der anderen als 
ausgeglichen angejehen werden dürfe Und felbft wenn dieje Abwägung 
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nicht unmöglich wäre, jo wäre noch nicht entjchteden, ob 3. B. cine fleinere 
Summe von Glück, falls fie fich auf eine Mehrheit von PBerfonen verteilt, 
weniger Berickjichtigung verdienen würde, als eine insgefamt fchiverer 
wiegende Summe von Glück, die fi auf eine Piinderheit von Berjonen 
verteilt ufv. „Das größte Glüd Ex größten Zahl“ it alfo ein Wort, das 
feinen faßbaren Inhalt bejist, ein Wort ohne Begriff, abgejehen davon, daß 
c3 durchaus nicht Jelbjtverf nn jondern jehr fraglich tft, ob überhaupt 
die Glücsempfindung irgend eines Teil3 der zu einer Gelamtheit gehörenden 
Individiien al Ziel der inneren Bolitit gelten fann. 

Wenn wir die alte Frage, was das höchjte Gut und demgemäß der 
‚Zweck des Lebens ift, beantworten fünnten, jo wide jtch daraus wohl auch 
das Ziel der inneren Bolitif ableiten laffen. Sollte vielleicht die Dejcendenzs 
theorie tmftande fein, neues Licht auf diejfe fchivierige Frage zu werfen und 
ung ihrer Beantivortung näher zu bringen ? 

Darwin!) bemerkt gegenüber der philofophiichen Nichtung, die im 
Glück den legten Stun aller Handlungen jehen will, daß fich die fozialen 
Sıjtinkte in der Tierwelt mehr nach der Richtung auf das allgemeine Beite 
der Art als in der Nichtung auf das allgemeine Glüc der Art entivicelt 
zu haben jcheinen, und darum Hält er als ethischen Grumd und Mapitab 
das allgemeine Beite eher für richtig, als das allgemeine Glück. 

Die erjte Aufgabe, welche die Natur dem Indiwiduum gejtellt hat, und 
die jie und Durch eingepflanzte Iujtinfte verkündet, 1ft die Selbiterhaltung; 
diefe fan aber nır Müttel zu einem anderen HBivec fein, da unjer indi- 
viditclles Leben zeitliche Grenzen hat. Durch einen anderen Sıjtinkt jtellt 
uns Die Natur die Aufgabe dev Fortpflanzung und Vermehrung. Aber 
welchen HYwed hat denm umjer tindiwiduelles Leben zujammengenommen mit 
dem umjerer Nachlonmen? Sp fragen wir in der Meinung, daß auch Die 
Sefamtheit ımjerer Handlungen einen. Öefantzwecd haben müfle, da doch 
jede einzelne einen Einzelzwed hat. Wenn wir bei Diefer Frage nur Der 
Stimme ımjerer Empfindungsorgantjation glauben wollten, die durch 
Lırte und Unluftgefühle unfernm Handeln ımmveigerlich die Wege weıjt, jo 
würde die Antivort allerdings lauten: Der Zivek de3 Dafeins fanıı gar 
fein anderer fett al der, glüclich zu jein; alles andere fann nur Mittel 
zu diefem Zwecke fein. Das Fühlen und Wollen des Individuums it cben 
jo orgamtftert, daß Diefe beiden den Genug und bejonders die Vermeidung 
von Schmerz als letztes Ziel des Handelns anerkennen müfjen. ALL unfer 
bewutes Turm ift motiwendig Ichlieglich mir darauf gerichtet, Olücksempfindung 





1) Abitammung des Menichen, 4. Kap. 
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zu erzielen und Schmerz zu vermeiden, jer’s im DiesjeitS oder im Jenjeits, 
förperlich oder piychiich, für ums jelbjt oder für andere, auf die jich unfere 
Sympathie erjtredt. Bor dem Nichterjtuhl unjerer Empfindung tft 
alfo Schmerz das einzige Übel, Luft das einzige Gut. Diefer 
Nichter kann nicht anders urteilen, wenn er nach beitem Wiljen und Gewiljen 
urteilt. 

Aber 8 ijt ein jubalterner und bejchränfter Richter. Wir wenden ung 
an ce höhere Snitanz, die über einen weiteren Gejichtöfreis verfügt und 
nicht an das Urteil der Defangenen Empfindung gebunden ift, an die Ver- 
munft. Dieje ift nicht bejchränft genug, um das Urteil, das unjere Em- 
pfindung mit dem Anspruch auf Unfehlbarfeit uns aufdrängen will, annehmbar 
zu finden. Schon die Beobachtung, daß das Leben diefen angeblich legten 
Siwed jo wenig entjpricht, macht jte gegenüber jenem Urteil bedenklich). 
Sa, wenn das Gefühl jeine Hohe juggejtive Kraft noch dazu gebrauchen 
würde, um dem Beritand einzureden, das Glück fünftiger, vervollfonmneter 
Deenjchen jei der Stun umd Zweck umferes gegenwärtigen Dafeins, jo wide 
fich der Berftand vielleicht zu Diefer Auffaljung überreden lafjen. Aber von 
diefer Srreleitung bleibt er verichont,; denn umnjer Gefühl verhält ich fait 
ganz teilmahmstos, wenn es jich um das Glück menschlicher Oenerationen 
eier fernen Zukunft Handelt, und ereifert jich gar nicht, dem DVerjtand zu 
deren Gumjten etiwas vorzufpiegeln. md jo gelangt der Verftand jchlieglich 
zu der Erkenntnis, daß Luft» und Unlujtempfindungen nur eine 
dienende Stellung in umferer leiblichen und jeelifchen Organi- 
jation einnehmen, daß fie nichts al wohldreifterte Diener der individuellen 
Selbiterhaltung und beredte Agenten der zortpflanzung find, oder mit 
nüchternen Worten, er erkennt, daß fie als automatische Negulatoren 
für die verfchiedenen Sunktionen, die ihrerjeitS der Erhaltung 
der Imdividuen und Der ©attung dienen, in die lebendige 
Majchinerie unferes Leibes eingejegt find. Smd fie Doch genau 
diejen Zweden angepaßt. 3. DB. die Teile des Slörpers, die wegen threr 
ausgejegten Lage und ihrer Wichtigkeit unferer chtjamfeit und ımjeres 
Schußes am meijten bedürfen, find auch die empfindlichiten. Die Haut it 
weit bejjer mit Empfindungsnerven ausgeitattet als tieferliegende und Dadurch 
bejjer gejchügte Organe, md das wichtige Auge wieder viel mehr als die 
Haut ufw. Dieje Einficht macht dem Verstand den Glauben an die Selbit- 
herrlichfeit der Gefühlswelt unmöglich. Wenn Genug md Schmerz nur 








1) Diefen Gedanfengang jcheint Ihon W. Temple (The Works, London 1720, 
p. 309) gehabt zu haben, al3 er jchrieb: „Seder Menjch will glücklich jein, und feiner ilt, 
infolge der natürlichen Konjtitution, imjtande, e3 zu jein“. 
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Peittel jind, um die Selbjtbehauptung der Jnpivivuen und der Gattung 
zu ermöglichen, jo fünnen fie nicht der legte Zweck des Lebens fein. 

Und wenn Luft und Unluftempfindungen für den individuellen Orga- 
nismug nicht Selbitzwed find, jo fünnen fie e8 auch für den. jozialen 
Organismus nicht fein; auch für diefen fünnen fie nur eine funktionelle 
Bedeutung haben, d. h. fte fünnen auch für die Bolitif nur al3 Mittel zur 
Sicherung der Staatlichen Selbitbehauptung dienjtbar gemacht werden. Aber 
das legte Ziel der inneren Bolitif fan weder das größte Glück der größten 
Zahl, noch überhaupt die Herbeiführung von Glück fein. 

„Das Necht tft nicht dazu da, der Majje eine behagliche 
Erijtenz zu geben. E83 muß bilden, erziehen. E3 muß die Tadel 
vorantragen, nicht hintanfriechen, im Nachtrab der Kulturentwidlung“ N). 

Das Glück aller ijt übrigens fchon dadurch ausgeichloffen, dag nicht 
nur zum Fortichritt, Sondern auch zur Erhaltung der menschlichen Gattung 
auf der erreichten Höhe Selektion unerläßlih ijt, d. H. Ausjchluß einer 
großen Anzahl Individuen von der Fortpflanzung. Soweit dies durch Die 
natürliche Ausleje gejchieht, ift e8 von Elend unzertrennlih. Der Men) 
hat e8 allerdings in der Hand — je höher feine Kultur fteigt, dejto mehr — 
die natürliche Auslefe, die durch Vernichtung entwicelter oder fich entiwideln- 
der Individuen wirkt, mehr und mehr einzufchränfen; aber diefe Einjchränfung 
verlangt — bei Strafe des Untergangs für die Gemeinwejen, welche das 
außer acht laffen — einen Erjfaß auf dem Gebiet der geichlechtlichen Ausleje, 
die allerdings weit weniger bitter ist, da fie ich darauf bejchränft, Die Forts 
pflanzungsfeime minderwertiger Smdividuen von der Entiviclung auszus 
Ichließgen, jedenfalls aber eine gewilfe Einschränkung des Glücdes gegenmär- 
tiger Sndiwiduen zu Gunften Einftiger Generationen mit jich bringt. 

Wir jehen ja auch, daß tatjächlich die durd) natürliche Ausleje ge 
leitete joziale Entwicklung nicht auf eine Steigerung der Genußfähigfeit over 
des Glüdes Hinausläuft. 

». .. . Durch den Übergang aus dem Natınzuftand zur Kultur 
wird weder die Summe, noch die Intensität des Wohljeins und 
der Genüffe gejteigert, obiwohl die Manigfaltigfeit, Feinheit, Ilitan- 
cierumg und Berechnung derjelben zunimmt . . . . Mit der Fühig- 
feit des Geniegens wächjt zugleich die Fähigkeit des Leiden“, 
jagt Alb. Lange in feiner „Arbeiterfrage.“ 


Gejegt aber den Fall, e8 wäre Aufgabe des Staates, der Gejamtheit 
zu einer möglichjt großen Summe von Glüc zu verhelfen, jo dürfte es hiezu 





1) 3. Kohler, Sdealismus u. Realismus im Net, in: „Zufunft“ v. 12. Nov. 1892. 
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ein Mittel geben, daS Ddiejen Zwed zuverläffiger und gründlicher erreichen 
würde als die beite Joziale und wirtichaftliche Organtlation und alle denf- 
baren Sortichritte der Wiffenjchaft und Technik. Diefes Mittel beitände in der 
Züchtung eines Menjhenjchlages mit glüflihem QTemperament. 
Drängt fich doch jedem auf Schritt und Tritt die Beobachtung auf, daß Die 
piychiihe Wirkung Derjelben äußeren Einflüffe auf Menjchen mit ver- 
Ichiedenen Temperament merhvürdig verjchieden ausfällt, daß jehr viele 
Menjchen unter den allergünitigiten äußeren Verhältniffen fich nichts weniger 
al3 glücklich Fühlen, während manche jelbjt unter erbärmlichen Lebens- 
bedingungen ihr heiteres® Wefen nicht verlieren. Und das find nur Unter- 
Ichiede zwischen Menjchen innerhalb der Breite des Normalen. Site beruhen 
allerdings zun Teil auf erzieherifchen Einflüffen, in der Hauptjache aber auf 
den ererbten piychiichen Stontitutionen. Die Fälle mit pathologiicher 
Melancholie und Mante jind nicht dem Wefen, jondern nur dem Grad nac) 
von ihnen verjchteden und find dDucch HYiilchenitufen jo mit ihnen verbunden, 
da& die Grenze nur willkürlich gezogen werden fanıı. Ein extremer Melan- 
 holifer wird von jeder Wahrnehmung wie überhaupt von jeder pfychtichen 
Einwirkung jchmerzlich berührt, während ein Maniafalifcher feine gehobene 
Stimmung nicht verliert, auch wenn er Hunger und Sroft leiden muß. 
Hier handelt e3 fich allerdings um frankfhafte Zuftände der Piyche, die unter 
Ichädigenden Einflüffen des Lebens entjtanden find. Aber diejelben und noch 
Ihlimmere jchädigende Einflüjfe führen bei anderen Menfchen, die nicht Die 
entiprechenden Anlagen ererbt haben, nicht zu Diefen pathologischen Extremen. 
E3 hängt fait alles von den angeborenen pfychischen Elementen ab, und cs 
it faum daran zur zweifelt, daß 8 an und für jich, wenn man von den 
Joztalen Hinderniffen abjteht, nicht unmöglich wäre, einen Menjchenjchlag 
mit heiterem Temperament zu züchten. ES frägt fich nur, ob diefeg Produkt 
fünftlicher Züchtung vor dem Nichterjtuhl der natürlichen Auslefe bejtehen 
könnte. Der pfychische Schmerz dürfte für den fozialen Organismus 
ein ebenjo unentbehrliher Sporn jein, wie der förperliche für 
den individuellen Organismus, und der mit einem heiteren QTempera- 
ment häufig verbundene Optimismus fann im allgemeinen nicht als eine 
günftige Ausrüftung für den Dajeinsfampf angejehen werden. 
Wenn alfo Glück oder Wohlbefinden al8 Ziel auszujcheiden hat, was 
At dann statt deijen als lettes Ziel des ftaatlichen Lebens anzufehen ? 
Wild. Wundt!) findet, dag die Menfchheitsgejchichte eine jteigende 
Verjittlihung des Menjchen daritellt, und kommt anjcheinend hiedurch zu 


1) „Ethik“, 2. Aufl. 1892. 
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den Schluß, daß dies der Sinn der Menjchheitsentwicdlung überhaupt jet. 
Wir haben aber bereit3 dargetan, daß die ethiiche Entwicklung eine Barallel- 
ericheinung der fteigenden Sozialen Machtentwiclung it und in Deren 


PLN er. 


N 
22 


Dienst fich gerade jo, wie fie ift, und nicht anders entwidelt hat, und daß 
fie auch in Zukunft fih nur in Anpafiung an das joziale Machtbedürfnis 
entwiceln fan. Die fittliche Selbitvervollfommmung fan alfo ebenfalls 
nicht das Ziel und der Stun der menschlichen Entwiclung je, te hat nur 


eine dienende Funktion zu erfüllen. 


Auch das allgemeine VBervolllommnungsprinzip, das &. Naden- 


haufen!) in die Worte fleivet: „Wähle als höchites Biel die Fortbildung 
der Meenjchheit; wähle und verwende die Mittel hiezu nach Maßgabe ihrer 


Swechmäßigfeit“, erjcheint im Lichte der Dejcendenztheorie nicht als Selbjt 


zweck, jondern nur als ein Wüttel zum Sieg im Dafeinsfampf. Unter Une 


jtänden führt nicht eine Fortbildung, jondern jogar das Gegenteil, die Rüde” 


bildung, zum Sieg im Dajeinsfampf, d. h. zur Behauptung der Eriitenz, 
ipie wir am manchen parafitilchen Tieren jehen. Die Kortbildung fann aljo 


[ad 


nicht Selbjtzwed fein. 


2. Unerfenubarfeit eines Zwedes des Weltgejchehens. 


Die Dejcendenztheorie Hilft uns alfo, die Umrichtigfeit einiger beliebter 
VBoritellungen über den Zivecf unferes Dafeins und das Biel der menschlichen” 


Entvieflung zur erfennen. Aber vermag fie auch, ung eine pofitive Antıvort 


auf jene Frage zu verjchaffen? Dazu 1jt fie allerdings nicht imjtande So 


wentg ımfere Erkenntnis ausreicht, um zu erfallen, warum und wozu das 
Unmerfum da it, jo wenig ift e$ umS gegeben, den Sinn und legten Zivedl 
unjeres individuellen Dafeins zu begreifen. Die Frage nach) dem Zwed 


des Lebens überjchreitet die Grenze, die dem Neich des Ziwedes 


gezogen tjt. Denn daS Leben it mehr als nur eine Summe von Hand- 
(ungen, und jchon der Eintritt in Dasjelbe ijt feine Handlung, braucht aljo 
feinem Zweck zu dienen, und ebenjo haben wir fein wohlbegründetes echt, 
das Weltgejchehen mit irgend einem perjönlichen Willen in Berbindung zu 
bringen, und die Frage nach dem Zweck desjelben it alfo jtreng genommen 


unzuläjlig ES muß demnach als ausfichtslos für alle Zeiten erfcheinen, 
das Warum der Welt und des Woeltgefchehens zu ergründen. Unfer Se 


telleft exichließt uns nur dag Wie des leßteren, und unfere Erfenntnis wird 
nie ctwag anderes fein fünnen als Erjcheinungsfenntnis. Das Wejen der 
Dinge brauchen wir nicht zu erfennen, Darıım erkennen wir e8 nicht. Unfer 





1) Sji3, Der Menjh und die Welt, 4 Bde. 
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Veritand hat jich nur al3 Drientierungsorgan im Kampf ums 
Dajein entwickelt, und dazu genügt das fubjeftive Erkennen, das 
uns einzig möglich tjt. Nur als Ausrüftung im Dajeinsfanpf tft uns 
der Sntelleft gegeben, und über das Bedürfnis, den Anforderungen 
des Dajeinsfampfes zu genügen, fanın er nicht Hinauswachjen, 
da 3 jenjeitS Ddiefer Grenze an ciner die Entwiclung vorwärtstreibenden 
Kraft fehlt. 


9 


3. Die Richtung der organischen Entwidlung und die Entwidlungsethik. 


St e8 aljo verfehlt, nach dem Zweck des Lebens und des MWeltge- 
jchehens überhaupt zu fragen, jo hat doch die Frage nach dem Entwiclungs- 
ziel der organischen Welt, von der wir ein Teilchen find, in einem gewijjen 
Stimm Berechtigung. Demm jedes Gejchehen hat eine Wirkung und jede 
Bewegung eine Nichtung und ein objeftives Ziel, und wenn wir auch ihr 
legtes Biel nicht zur jehen vermögen, jo werden wir eben ein näheres ins 
Auge fajjen, das lebte, das noch in umjerer Sehweite liegt. Sn 
diejem Sinn vermag uns die Dejcendenztheorie allerdings einige Aufklärung 
zu geben. 

Sie hat uns gelehrt, daß das organische Neich der Erde eine Ent- 
wicklung durchlaufen hat, deren höchites Produkt das Menjchengefchlecht ift. 
End wir auch nicht imftande, aus dem verhältnismäßig Kleinen Bruchteil 
diejer Entwiclungsgefchichte, von dem wir ung mit unjeren unvollfommenen 
geijtigen und materiellen Hilfsmitteln ein halbwegs zuverläffiges Bild machen 
fonnten, das lebte Ziel diefer Entwicklung zu erforjchen, jo reicht e3 Doch 
aus, um uns noch erkennen zu lafjen, daß diefe Entwiclung — unbevugt — 
dahin strebt, eine möglichft große Summe organijchen Lebens zu 
verwirklichen, was jie teils durch befjere Anpafjung der Arten an die ge- 
gebenen Lebensbedingungen, teils durch Neuanpafjung derjelben an neue 
erreicht, wobei die neuen Lebensbedingungen Jich für die einzelnen Arte 
am meiiten aus den veränderten Anpaffungen anderer Arten ergeben. 
Herb. Spencer!) fieht in der Tat die Entfaltung der größtmöglichen 
Eunme von Leben als das lebte Biel der organichen Entwicdlung an, 
joweıt wir eben jehen fünneıt. 

Aber unfere Kurzfichtigkeit geftattet ung nur, die Nichtung zu erkennen, 
welche die Entwiclungsgeichichte während der für uns einigermaßen über- 
jehbaren Periode genommen hat, und infolge diefer Orientierung vermögen 
wir — unter der eigentlich nicht ganz jelbjtverjtändlichen Borausjegung, daß 


1) Die Prinzipien der Biologie, 2 Bde., deutjch von Better, 1876. 
Natur und Staat. Teil III. 16 
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diefe Richtung andauern werde — höchitens die nächiten Ziele zu chen, 
\oweit jie nämlich noch innerhalb unferer geiltigen Sehweite und innerhalb 
de8 Durch umjeren organischen Standpunkt bejtimmten Horizontes Tiegen. 
Wir lönnen auc) überjehen, was auf dem Weg in der Nichtung zu jenem 
‚eben noch erkennbaren Hiele liegt: Steigerung der Selbiterhaltungs= 
fähtgfeit der Arten und, joweit es biezu beiträgt, auch der Sn: 
dividuen, und zwar im allgemeinen mittel3 einer Differenzierung der <sormen, 
ducch welche Anpaffung an die gegebenen Lebensbedingungen erzielt wird, 
‚indem ich einerjeit3 eine immer größere Anzahl verjchtedener Arten ent- 
wicelt und andererjeit3 die Organtjation der einzelnen Arten in den jpäteren 
Formen immer fomplizierter wird. 

Dabei drängt jich ung die Beobachtung auf, daß in der ganzen 
Katur das individuelle ISnterejje ausnahmslos dem Snterejje der 
Gattung untergeordnet ift, jo daß es den Anjchein gewinnt, al3 ob das 
Individuum nur eine Funktion für die Gattung zu erfüllen habe, nicht aber 
Gelbitzwed jet. Denn Individuen, die für die Erhaltung der Gattung feinen 
Wert mehr haben, find in der Natur regelmäßig einem baldigen Untergang 
geweiht. Wie Weismann!) dargetan hat, 1jt die Lebensdauer bei jeder 
Gattung gerade jo bemejjen, wie e3 dem Snterejje der Gattung entipricht. 


„ES fommt nur darauf an“, jagt Weismann, „daß Die 

Leiltungen des Individuums für die Erhaltung der Art gefichert 

werden. Und Diele Leiftungen bejtehen in der Fortpflanzung, 

eventuell auch in der Brutpflege, jer’3 daß die Sprößlinge nur ges 

Ihügt werden, jet’, daß te zugleich auch ernährt oder auch unters 

richtet werden. In der Tat finden wir, daß im allgemeinen das 

Leben die Fortpflanzung nicht erheblich überdauert, e8 fei denn, daß 

die betreffende Art eine Brutpflege ausübt. Bei allen Sniekten 

hört dag Leben mit der Fortpflanzung auf, mit einziger Ausnahme 

der Arten mit Brutpflege, ebenfo bei niederen Tieren.” | 

Die Eriltenz des Todes überhaupt it nach Weismann eine 

Einrihtung zu Gunften der Gattung und auf SKoften des Sn 
dDividuumsS. Ems | 

 Diefes Naturgejeß, die völlige Unterordnung des individuellen Inter 

ejjes unter das der Gattung, muß auch für die menjchliche Entwiclung 

Siltigfeit haben. Wenn man unter einem gejellfchaftlichen Organismus die 

Gejamtheit feiner fonımenden Generationen mit einbegriffen anjteht, jo beiteht 





1) „Über die Dauer des Lebens", Jena 1882. . 
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-eine umverfennbare Analogie zwiichen dem Interejjenverhältnis von 
Sndtvidunm.zur Öattung einerjeit3 und dem Snterefjenverhältnis 
‚der gegenwärtig lebenden Generation eines gejellichaftlichen 
Drganismus zu feinen fünftigen Öenerationen andererjeits. Für 
die Politik ergibt jich daraus die Nubanmwendung, daß die Intereffen der 
gegenwärtig lebenden Generation nicht höher zu jtellen find als die aller 
-fünftigen, jondern eigentlich umgefehrt. Diejer Folgerung wird freilich die 
praftiiche Anerkennung vorläufig verjagt bleiben, da unjere ethiiche Kultur 
jich noch nicht entjprechend weit entwidelt hat. Theoretijch aber führt die 
Dejcendenztheorie unleugbar zu der Korderung einer Fortbildung 
der Ethif im Sinn der Entwidlungsethif. 
Das wurde auch von Niegfche erkannt und in feiner philojophijch- 

‚poetiichen Weite hHundertfältig ausgejprochen. 
| „Du bift jung und wünfcheft dir Kind und Ehe. Aber ich 

frage did: Bift du ein Men, der ein Sind fich wünfchen 

darf?....* „Nicht nur fort follft du dich pflanzen, jondern 

hinauf! Dazu verhelfe dir der Garten der Ehel“!) .... 

„Der Übermenfch Kiegt mir am Herzen, der ift mein Erftes 
und Einziges — und nicht der Menih"2)... . 

„Eurer Kinder Land jollt ihre Lieben: Diefe Liebe jet euer 
neuer Adel — das unentdecte, im fernen Meere! Nach ihm heiße 
ich eure Segel fuchen und fuchen!“ 3) | 

Aber jein hyperariftofratiicher Sinn verleitete ihn zu einer Gering- 
Ihätung der jozialen Fähigkeiten. Sein Augenmerk ift weit mehr auf die 
Höherentwiclung des einzelnen Individuums al8 auf die der Gejellichaft 
gerichtet. Charafteriftisch für jeine Mifachtung der fozialen Entwicklung ift 
fein Ausspruch: | 
„Biel zu viele werden geboren: Fir die Überflüffigen ward 
der Staat erfunden“ 2). 


Er findet, daß die Joziale Entwicklung des Menschen mit ihrer Nächiten- 
‚moral und ihrem Mitleid nicht nur die individuelle Höherentwidlung hemme, 
jondern auch die Lebensfreude untergrabe, indem fie unjer Newvenjyjtem in 
jolcher Weife umbilde, daß das Leben immer Äärmer an Reizen und deshalb 
mehr und mehr unfchmadhaft und nicht mehr (ebenswert werde. 


1) „Alfo jprac) Zarathuftra“, 1. Teil, in Kapitel von Kind und Ehe. 
2) Ibid., 4. Teil, im Kapitel vom höheren Menjchen. 
3) Ibid., 3. Teil, im Kapitel von alten und neuen Tafeln, Abjchnitt 12. 
4) Ibid., 1. Teil, im Kapitel vom neuen Gögen. 
16* 
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Tatjache ift e8 jedenfalls, dag, je mehr unjere Zivilifation fich ge- 
jteigert hat, die Bahl der Selbitmorde nicht nur abjolut, jondern auch 


relativ jtetig zugenommen bat, daß beide Ziffern noch immer im ftarker 


Zunahme begriffen find, und daß der Überdrug am Leben, der in den Selbit- 


mordziffern den beiten Maßftab finden dürfte, mehr und mehr auch auf das 


findliche Alter übergreift (vergl. ©. 188 ff.). 

Aber wenn man auch zugeben will, daß die Ziviliiatton oder Ber: 
gejellfchaftung des Menjchen zu einer Abnahme der Lebensfreudigfeit führe 
und daß fie die generative individuelle Höherbildung hintanhalte — va 
beides feineswegs notwendig der Fall fein muß — jo haben wir doc) 
jedenfall3 feine Wahl zwilchen Biviliiation und Nichtziwiltfation. Cine hohe 
gejellichaftlihe DOrgantfation gewährt gegenüber einer geringeren jo große 
Machtvorteile, daß legtere im Dajeinsfampf unausbleiblich unterliegen muß; 


denn die individuelle Höherentivilung fann nicht fo rasch erfolgen, daß fie 


rechtzeitig genügenvden Erjaß für eine Schwächung der jozialen Drgantjatton 
feilten könnte Wir find alfo auf eine Moral angewiejen, welde 
die Entfaltung der höchiten Kolleftivfräfte begünftigt; und eine 
Mopdifilation der Moral fann nur in diefem Sinn erfolgen, Jelbit 
wenn Ddieje Richtung eine Abnahme der menjchlichen Glüds- 
fähigfeit notwendig in jich jchließen würde Denn eine Umbtldung 
in anderer Richtung führt mit umerbittlicher Sicherheit zum Untergang. Ein 
Biel, das in Sichtweite zum Untergang führen wiürde, fan nicht das 
richtige Biel jetit, jedenfalls nicht das nächite, auf dag man geradenwegs 
lositenern dürfte Wenn Glück wirklich das legte Biel jein jollte, jo tft && 
offenbar nur auf Ummegen erreichbar. Für unfere Fahrtrichtung aber fann 
nur das nächte Ziel in Betracht fommen, und das ijt die Selbfterhaltung, 
und Dieje verlangt immer mächtigere Entfaltung jozialer Gejamtkräfte, 
immer vollfommenere Bergejellichaftung. Ebenfo einjeitig, wie bisher 
nur. die Soziale Entwidlung des Menschen beachtet worden war, 
beriickjichtigt Niegjche nur unjere generative Entwidlung, während 
e3 doch beim Menjchen, im Unterjchted von allen Tieren, nicht nur eine 
erbliche, jondern auch eine auf Tradition beruhende und deshalb unver: 
gleichlich rascheren FortjchrittS Fähige joziale Entwicklung gibt. 


Was uns von jener, der erblichen Entwiclung des Menschen, befannt 


it, nämlich die Zunahme des Gehirnschädels unter relativer Verkleinerung 
de8 Gefichtsjchädels, der Beik- und Kauwerkzeuge, zunehmende Differenzierung 
zwilchen dem vorderen und hinteren Extremitäten ufw., das jteht mit der 


joztalen Entwidlung in Wechjehvirfung, und dieje verfolgt die Nichtung, 


immer mächtigere joztale ®ebilde hervorzurufen und deren Macht, unter” 
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immer höherer Entwidlung des menschlichen Gehirns, weiter zu 
jteigern. Damit Steht unjere Annahme nicht im Widerspruch, daß unjere 
gegenmärtige joziale Entwiclung mit einem generativen Niedergang verknüpft 
jet. Qenn die natürliche Auslefe verhindert ein VBerharren in einer Ent- 
wiclungsrichtung, welche die Anpafjung verhindert, anftatt fie zur fteigern. 
Mit anderen Worten: Unjere Kultur wird fich jolche Einrichtungen geben 
müfjen, daß fie jtatt einer fortwährenden Ausmerzung der höherer entwickelten 
Sndivivuen umgefehrt eine relativ ftärfere Vermehrung jolcher und dadurch 
eine weitere Steigerung der Ddurchjchnittlichen fulturellen Begabung erzielt. 
Sonjt wird fie jamt ihren Trägern durch jenes Weltgericht zum Untergang 
verurteilt werden. Denn nur folche Kulturvölfer können vor ihm beitehen, 
die jich generativ höher entwicdeln. 


4. Das änfßerjte Ziel der inneren Bolitif vom Standpunft der Seleftionstheorie. 


Die Defcendenztheorie fan ung lehren, worauf e8 bei der innerpoli- 
tischen Entwiclung der Staaten ankommt: Was in der organischen Welt 
ausnahmslos der HZielpunft der Entwicklung ift, die Sicherung der eigenen 
Eriitenz, muß auch für die Entiwiclung der Staaten der Bielpunft fein, 
jowohl für die innerpolitifche als auch für die äußere. Die Sicherung der 
eigenen Eriitenz der Staaten erfordert aber die größtmögliche Steigerung 
ihrer Macht im Kampf ums Dafein mit anderen Staaten. Hivilchen den 
\ozialen Organismen befteht genau wie zwijchen den Individuen unabläflig 
ein Dajeinsfampf, wenn er auch nur zeitweilig die Zorm des Srieges an- 
nimmt: Nicht nur im Krieg, jondern auch im Frieden verjchteben jich fort- 
während die Machtverhältniffe zwilchen ihnen. 

Tach) den Grumdjägen, die fich aus der Dejcendenzlehre ableiten laffen, 
üt es alfo die höchite Aufgabe der inneren Politik, der fich alle anderen 
Aufgaben unterzuordnen haben, innerhalb der Bevölkerung die Dajeing- 
bedingungen jo zu gejtalten, wie e3 das Machtbedürfnis im internationalen 
Dafeinsfampf erfordert. Aber e3 gilt, ich dabei nicht nur für Die 
Gegenwart, fondern auf die Dauer zu behaupten oder Überlegenheit 
zu eriverben, und das gejchieht vielmehr im friedlichen Ningen der Bölfer 
al3 durch Entfaltung militärischer Macht und durch Kriege. Wenn man von 
Bufälligfeiten abfieht, die fich im Laufe der Zeiten ausgleichen, jo ijt Die 
friegerifche Überlegenheit abhängig von der inneren Entwidlung der Völfer; 
‚deshalb find Friegerijche Erfolge, die nicht auf Überlegenheit der inneren 
- Entwiehung beruhen, nicht von Dauer. Der definitive Sieg im Dajeins- 
fampf der Völker hängt von ihrer inneren, fowohl fulturellen 
als generativen Entwidlung ab. 


246 Wilgelm Schallnayer. 


Das treibende Ferment der innmerpolitiichen Entiwiclung bilden aljo 
die Anforderungen, welche die teil$ gewalttätigen, teil3 friedlichen internatio- 
nalen Dajeinzfämpfe unabweislich ftellen. Gleichgiltig, ob Diejen Alnforde- 
rungen bewußt oder unbewußt entiprochen wird, immer wieder führt Die 
natürliche Auslefe zu dem Ergebnis, daß jene joztalen Gebilde, die jich als 
die mächtigeren eriviejen haben, ihre Nivalen entweder unterdrüden oder zu 
entjprechender Machtiteigerung veranlafjen, und dag Endergebnis der Ent- 
wicklung it alfo in jedem Fall, ob beabjichtigt oder nicht, zunehmende 
Machtiteigerung der Höchjten jozialen Gebilde, der Staaten. Meiit 
wird von diefen den Machtforderungen des Dajeinsfampfes wohl nur unbevußt, 
d. h. aus anderen Motiven, entiprochen. Für den einfichtigen Politiker aber 
iit der legte Yived aller Bolitif ohne Yieifel die jtaatliche Selbjtbehauptung. 

Da aber das Zwecdbedürfnis de8 Menjchen feine Grenzen fennt, 
jo fann er nicht zugeben, daß der Staat Gelbitzwed je. Die Gelbit- 
behauptung des Staates muß aljo die Selbjtbehauptung der ihm jewmerlig 


angehörenden ISnotwvivuen zum HZwed haben; aber nicht nur diefer Individuen. 


— denn jie vermögen fich nicht über eine gewilje Heitgrenze zu behaupten, 
die den einzelnen Berjonen gejeßt it — jondern auch die Erhaltung und 
 möglichjte Vermehrung ihrer Nachfommen und außerdem aller dırcch Ein- 
wanderung oder Gebiet3vermehrung neu hinzufommender Staatsbürger; dem 


die Staaten haben infolge der wachjenden Anforderungen des Dafeinsfampfes. 


notwendig die Tendenz, ihre Bevölferungszahl und ihr Gebiet zu vergrößern. 
Erjt wenn die äußerpolitiiche Entwiclung, die von demjelben Machtbedürfnts 
geleitet wird wie Die innere, einmal (durch Bereinigung aller Völker unter 
einem Staatöwejen) ein Ende der internationalen Dajeinsfämpfe herbei- 
führt, wird eine weitere ftaatliche Machtiteigerung unnötig fein, und Die 
innerpolitijche Entwicklung wird dann ohne Hiveifel andere Wege ein: 
ihlagen und dem individuellen Wohlbefinden, durch eine rationelle Ein- 
Ihränfung der VolfSvermehrung u. dergl., Konzejfionen machen fünnen. 
Und wenn dann, wieder fpäter, vielleicht einmal zentrifugale Kräfte das Über- 
gewicht über die Erhaltungskraft diefes Weltitaates erlangen und diefer 
wieder in die Brüche gehen würde, müßten die einzelnen Staaten doch Fraft 
des Bedürfnifjes nach Machtiteigerung jchlieglich immer wieder jenem Ent- 
wiclmgsziel entgegengehen. 


5. Über die Mittel zu unferem innerpolitifchen Ziel. 
Die nächiten Ziele der menjchlichen Entwidlung, die wir noch zu er= 
fennen glauben, find demnach erftens auf dem Gebiet der Traditions- 
werte zunehmende VBollfommenheit in der Organifation der Gefellichaft mit 


Ps 


Er u nn 
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Tteigender Differenzierung der Einzelleijtungen und ftetiger Abnahme der 
Sräftevergeudung, einschließlich der gegenfeitigen Hemmungen durch gewalt- 
tätigen oder jchlecht geregelten Streit; die vollflommenere Organijation wird 
den Kupeffeft der Leitungen jowohl der Einzelnen al3 der Gejamtheit er- 
höhen umd eine entiprechende Zunahme der Bevölkerung ermöglichen. Da- 
neben führt die von Ddemjelben zwingenden Machtbedürfnis vorwärts ge- 
triebene äußerpolitiiche Entwicklung zu einer zunehmenden Ausdehnung der 
jozialen Körper, zu einem Anwachjen der internationalen Beziehungen und 
Negelungen und jchlieglich, obgleich der Wille der gegenwärtigen Mlacht- 
haber natürlich nicht darauf gerichtet it, zu. einer einheitlich organi- 
jterten menschlichen ©ejellichaft, innerhalb welcher der Kampf ums 
Dajein jelbitverftändlich nicht weniger jcharf walten wird wie bisher, wohl 
aber in anderen Sormen, d. h. unter immer ftärferer Emjchränfung des 
gewalttätigen Kampfes, der im Vergleich zum friedlich oder ethiich geregelten 


 Dajeinsfampf eine große SKtraftvergeudung Ddaritellt. 


Hweitens auf dem Gebiet der erblichen Werte fteuert Die 
menschliche Entwicklung im allgemeinen unzweifelhaft auf eine Zunahme 
jener intelleftuellen und joztalsjittlihen Anlagen hin, die einer- 
jett3 eine zunehmende Soztalijierung der menjchlichen Gejellichaft und anderer- 
jeit3 eine zunehmende Herrichaft des Menjchen über die Natur ermöglichen. 
Dabei kann auch die Widerftandsfähigfeit des menjchlichen Leibes gegen die 
verjchiedenen lebensfeindlichen Einflüffe, von. welcher Gejundheit, Lebensdauer 
und Leiftungsfähigfeit abhängen, auf die Dauer nicht von der Ausleje un- 
fontrolliert bleiben. 

Staaten, Deren inner- und Außerpolitijche Entwidlung eine 
andere Richtung einschlägt oder diefelbe Richtung nicht mit Der- 
jelben Gejchwindigfeit wie die am rajcheiten vorwärts. jchreiten- 
den Staaten, werden vom auslejenden Dajeinsfampf zum Ber: 
Ichwinden verurteilt werden. | 

Da eine große Bevölkerungszahl ein wejentliches Clement der Macht 
und die Vorbedingung einer höheren Entwicklung der joztalen Organtjation 
it, jo müffen alle Beftrebungen auf dem Gebiet der inneren — ie Der 
äußeren — Bolitif in erjter Linie daraufhin angejehen iwerden, ob fie ge- 
eignet find, die Erhaltungs- und Vermehrungsfähigleit der Bes 
völferung zu fteigern oder zu fchwächen. Diefe VBermehrungsfähigfeit 
hängt ab einerjeit3 von phyfilchen, fittlichen und intellektuellen Eigenjchaften 
des DVolfes, andererjeitS von jeiner wirtjchaftlichen und politischen Macht. 

Aber nicht nur auf die Bevölkerungszahl fommt es an, jondern auch) 
auf deren joziale Leijtungsfähigfeit. Dieje hängt, joweit es ich nur 
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um die momentane Machtitellung des Staates handelt, weit weniger von 
der generativen Beschaffenheit der Bevölferung als vielmehr hauptjächlich 
von der VBollfommenheit der joztalen Einrichtungen ab. Da es aber, neben 
der momentanen Machtitellung, auch auf die Möglichkeit künftiger Meachtent- 
faltung anfommt, um anderen Bölfern dauernd gewachlen oder überlegen zu fein, 
fo darf bei der Bewertung inmerpolitifcher Beftrebungen auch deren Einfluß 
auf die generative Bejchaffenheit der Bevölferung nicht außer acht 
gelaffen werden. Die innerpolitiiche Entwidlung wird jich für Die 
Zufunft um fo gedeihlicher erweijen, je größere Wirfjamfeit fie 
der generativen Selektion jichert, die nicht nur die unerläßliche Be- 
dingung jeden Fortjchritts, Jondern auch der Erhaltung des Erreichten ilt. 
So fanıı 53. DB. die Entfaltung einer großen milttärifchen Macht zwar ein 
unabweigliches Erfordernis der jeiveiligen internationalen Konjunktur jein, 
um den Fortbeitand des Staates zu fichern, aber fie ijt mur möglich mit 
Opfern, welche die fünftige Machtentfaltung beeinträchtigen; insbejondere 
ichädigt fie, wie ©. 115 ff. dargetan wurde, aud) Den generativen Wert 
der Bevölkerung. Soweit die Fonfurrierenden Staaten ich diejelben Opfer 
auferlegen müffen, wird durch jene Einbußen die künftige Machtitellung 
diefen gegenüber allerdings nicht untergraben, wohl aber gegenüber anderen 
Staaten, denen diefe Opfer nicht auferlegt find, wie 3. B. in der Gegenwart 
der nordamerifanifchen Union‘). SKulturvölfer mit andauernd friegerischen 
Charakter find, wie die Gejchichte lehrt, ausnahmslos nad) verhältnismäßig 
furzdauernder Machtitellung an Erjchöpfung zugrunde gegangen, hingegen 
das unfriegerifche chinefiiche Volk hat fich erhalten, und auch feine politische 
Unterjochung war nicht imftande, jeine Lebenskraft zu beeinträchtigen. 

Wie ©. Hanjen?) treffend bemerft Hat, ift das Berhältnis des 
Staates zur jeweiligen Gejellichaft dasjelbe wie das des Gutseigentümers 
zum Bächter. ine auf diefem Standpunkt ftehende Staatsleitung würde 
e3 al3 ihre Aufgabe betrachten, zu verhindern, daß die Gegenwart mit den 
Bolksfräften raubbaumäßig, d. h. auf Koften der Zukunft des Bolfes, wirt 


1) Die Friedenspräjenzitärfe des Unionheeres betrug 1896 nur 25706 Mann und 
2131 Offiziere, während 3. B. Frankreich) 1893 eine Friedenspräjenzitärfe von 543 892 Mann 
und 28320 Offiziere hatte und für den Krieg 4 Millionen ausgebildete Mannjchaften 
bereit hielt. Bi 1896 jind Ddiejfe franzöfiihen Zahlen jedenfall3 nicht Kleiner geworden. 
Demnad) war 1896 die Summe der von der Union bejoldeten Mannichaften und Offiziere 
zujammengenommten noch nicht jo groß wie die Zahl der Offiziere allein, die Frankreich bei 
nur halb jo großer Bevölkerungszahl 1893 bejoldete. Abjolut genommen ift aljo die 
Sriedenspräjenzitärfe Sranfreicd 21—22 mal und im Berhältnis zur Bevölferungszahl etwa 
43 mal jo groß al3 in der Union. 

2) „Die drei Bevölferungsitufen‘‘, 1889, ©. 327. 
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Ichafte.» Für fie gäbe e8 nur den einen Gefichtspunft, dem Volk die Be- 
dingungen feiner Erxiftenz und feiner Vermehrung auf die Dauer zu Sichern. 
Allerdings jest die Berücichtigung der Intereffen fünftiger Generationen 
eine ethische Entiwielung voraus, die noch nirgends erreicht it. ber je 
weiter unjer Dli wird, Ddefto mehr erweitert fich auch unfer 
Pflihtbewußtjein. Wenn wir uns als Bindegliever der vergangenen 
Generationen mit den fommenden anjchen, wenn wir aljo Die vergangenen, 
die gegemärtige und die fünftigen Generationen al& ein Ganzes betrachten, 
jo werden wir, wie Schiller in der AntrittSrede zu feinen biftorijchen 
Vorlefungen fi ausdrücte, die Pflicht anerfennen, an die fommen- 
den Öejchlechter die Schuld abzutragen, die wir den vergangenen 
nicht mehr abtragen fünnen. Daß fich ein fo Hohes Pilichtbewurßtjein 
bisher bet feinem Volk entwicelt hat, wird jchon durch die völlige Bernach- 
fälfigung der menschlichen Zuchtwahl bewielen. . Der ©eltungsbereidh 
fittlicher Pflichten hat fich aber mit der Entwidlung der Zivili- 
jatton jtetig ausgedehnt. In ganz primitiven Verhältniffen eritrecdt er 
ih nur auf die Mütglieder der eigenen Zamiliee Mit der Bildung größerer 
Öruppen erweitert er ich entjprechend. Aber jelbjt bei dem hHöchjtkultivierten 
Bolf des Altertums, bei den Hellenen, galt der Fremde, „der Barbar“, 
noch als außerhalb des Bereiches fittlicher Pflichten |tebend, d. h. al$ vogel- 
frei. Mit dem zunehmenden VBerfehr zwijchen den Bölfern hat danır auch 
die Anwendung fittlicher und rechtlicher Normen auf Angehörige fremder 
Staaten zugenommen, zunächlt Hauptlächlich mit Nücficht auf den gegenfeitig 
erwünschten Handel. Auch heute noch ist ja tatfächlich unjer ethiiches Em- 
pfinden gegen fremde Bölfer und Nafjen durchfchnittlich jehr viel fchwächer 
al3 gegen die eigenen Bolfsgenofjen, und die Kriege jorgen dafür, day Diele 
alte Auffaffung vorläufig nicht ganz verfchwinden fanı. Daß unfer Sittliches 
Berwuptjein an den Sklavenjagden gegen Neger und ähnlichen Gräueln in 
lolchem Grade Anjtog nimmt, daß e3 das praftische Handeln beeinflufjen 
fonnte, ift exit eine Errungenfchaft der Neuzeit. Sa felbit innerhalb eines 
Bolfs find die Angehörigen der einen Gefellichaftsklajje zum Teil noch) 
nahezu unempfindlich gegenüber dem Wohl oder Wehe der andern, joweit 
ihnen nämlicd das Bewußtjein gegenjeitiger Abhängigfeit fehlt. 
Gegenüber den kommenden Generationen aber fann e3 ein Bewußtjein gegen= 
feitiger Abhängigfeit jelbftverjtändlich nicht geben; die jeweilig lebende Gene- 
ration hat von den fpäteren, die erit nach ihr leben werden, nicht3 zu hoffen 
und nichtS zu fürchten. Nur bis zu denen, mit welchen man noch gleich- 
zeitig lebt, aljo gewöhnlich bis zur nächjten und übernächiten Generation, 
pflegt da8 SIntereffe an den Nachkommen zu reichen; hingegen das Schidjal 
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der jpäteren Generationen pflegt dem fittlichen Empfinden des Volkes im 
allgemeinen gleichgiltig zu jein. Nichtsdejtoweniger führt die Weiterentivid- 
fung der Ethif mit Notwendigkeit zur eigentlichen Entwidlunggethit), 
die zu den beitehenden Pflichten auch die Rüdjichtnahme auf die fom= 
menden Generationen hinzufügen wird. Die Augleje wird dafür jorgen, 
daß diefe nee Ethif fommt und fich ausbreitet; denn das DVolf, das jie 
zuerst pflegt, wird fich dadurch für die Zukunft einen au 
Borfprung vor anderen Bölfern verjhhaffen. 

Es führt aljo die Entwicklung, welche die ethijchen Gebote unter 
Leitung der Ausleje erfahren, zu einem Punkt, von dem aus eine 
NRücmirkung der ethiichen Gebote auf die Ausleje beginnt. Und da als 
dann Ethif und Auslefe wechjeljeitig Jich aufwärts ziehen werden, muß ein 
bejchleunigtes Fortjchrittstempo die Wirkung fein. 


Unferer Zeit war e8 vorbehalten, Einfiht in die Entwidlungs- 


bedingungen der organijchen Welt zu erlangen, und der nächiten Zus 
funft dürfte e3 vorbehalten jein, Die DEREN Folgerungen daraus 
für den Menjchen zu ziehen. 


Aus alledem ergibt fich, dag vom Standpunft ver Defcendenztheorie 


das Biel aller ftaatlichen Politit, auch der inneren, fein anderes fein fan, 
als das, dem Wolf oder den Völkern, die der Staat in fi Ichließt, 


die günjtigiten Sana zum fiegreichen Beitehen des Da= 
jeinsfampfes zu bereiten. Im der fozialen Führung des Dajeinsfampfes. 


fag für die, welche fich feiner zuerjt bedienten, ein Moment Der Überlegen- 
beit; nicht fozialifierte Gegner fonnten gegen jie nicht auffommen. Die 
joziale Machtentfaltung ift aber in hohem Grade jteigerungsfähig; infolge 
dejjen Hinterläßt der interfoziale Dajeingfampf immer jtärfere Sieger und 
führt demgemäß zu immer fteigendem Machtbedürfnis, dem nur durch zus 
nehmende Sntenfität und Extenfität jozialer Organifation entjprochen werden 
fann. Diefer Prozeß fteigender Spzialifierung Hat zur Entjtehung und zur 
auffteigenden Entwicklung von Staaten geführt. Dementjprechend muß alle 
Bolitif darauf Hinzielen, diefem Machtbedürfnig zu genügen; 
aber, wie ausgeführt, nicht nur für die Gegenwart, jondern für 


die Dauer. Der Staat muß, feinem Wejen nach, nicht nur über die, In= 


tereffen des Individuums, jondern auch über die der jeweiligen Volfsgene- 
ration erhaben fein und die Intereffen des Ganzen auch in Hinficht auf 
defjen Fortfegung in der Zukunft vertreten. Alle Fortichritte, jomwohl auf 
dem Gebiet der Erblichkeit al3 auf dem der Tradition, mifjen dem einen 


1) Al. Tille, „Bon Darwin bis Niegjche‘‘, 1895. 
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Hgiel dienen, die Lebensfühigfeit des Volfes auf die Dauer zu fichern; nad) 
diejem Gefichtspunft müjjen jämtliche Beftrebungen, nicht nur auf dem Ge- 
biet der äußeren, jondern auch dem der. inneren Bolitif beurteilt werden. 
Die verjchiedenen fonjtigen Auffaffungen, deren einige erwähnt wurden, 
erweijen ji) vom Standpunkt der Entwicklungstheorie als unhaltbar. 


10. Kapitel. Das Wertverhältnis von Vererbung und Tradition und ihrer 
Fortschrittsgeschwindigkeiten. 

Die Aufnahme und Berwertung der fich anhäufenden Tra- 
dDittonswerte hat eine Grenze an den intellektuellen und fittlichen 
Fähigkeiten der Menfchen. Wo den fteigenden Anforderungen, welche 
das Kulturleben an den Menfchen teilt, nicht eine generative Höherent- 
wiclung der ftärker in Anfpruch genommenen jeelischen Organe, oder jtatt 
dejjen gar ein durchjchnittlicher Niücfgang ihrer vererblichen Qualität gegen- 
überfteht, müfjen die gegebenen Sträfte in zunehmendem Make angejpannt 
werden. Dieje Anjpannung muß aber früher oder fpäter an einer Grenze 
ankommen, die nur auf Stojten der Lebensfreude ein Stück weit überjchritten 
werden fann, um dann allmählich in Stillitand und Nücjchritt der Leiftungen 
überzugeben. | 

Die Traditionswerte find den Nachfommen viel weniger ge- 
fichert als die erblichen. Während legtere bet richtiger Ausleje ohne 
weiteres auf die nachfolgende Generation übergehen, und fogar, wie die 
fünftliche Tierzucht beweilt, fich mühelos ununterbrochen steigern lafjen, 
müljen die nur durch Tradition übertragbaren Errungenjchaften der früheren 
Generationen mühevoll von jedem einzelnen Indivivuum jeder folgenden 
Generation wieder angeeignet werden. Hwar it es nicht richtig, was 
2. Büchner meinte, daß jedes Individuum von vorne anfangen müßte, 
wenn e3 nicht eine Bererbung funktionell erivorbener organijcher Errungen- 
 Ichaften gäbe, und dak dann jeder Fortjchritt ausgejchloffen wäre. Denn 
die bloße Aneignung foftet noch lange nicht joviel Arbeit wie die erite 
Erwerbung. Dazu fommt, daß auch, die Traditionsmittel fih im 
Laufe der Kulturentwidlung mehr und mehr vervollfommnen. 
Während fich bei den Tieren die Tradition auf die Nachahmung des direkt 
beobachteten Beilpiel3 beichränft, Hat fie beim Menjchen durch die Ent- 
wiclung der Sprache eine ungeheure Ausdehnung erfahren, und neuen un= 
ermeplichen Fortjchritt brachte dann die Entwidlung der Schriftiprache, 
und die Tragweite diefer Erfindung wurde wieder gejteigert durch die Ein- 
führung der Buchdrudertechnif, und in leßter Zeit haben jich noch ver- 
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Ichiedene graphifhe Künfte dazu gejellt, deren Qragweite noch faum 
überjehen werden fanır. Gleichzeitig hat die Tradition der Sachgüter 
immer mehr überhand genommen, wodurch) Die mündliche und jchriftliche 
Tradition ergänzt und erleichtert wird. Mit foldden Hilfsmittel ver 
mag die Tradition eine unendlich rajchere Häufung von Errungen= 
Ichaften zu vermitteln als die Erblichfeit. 

Aber diefe Anhäufung von Kulturerrungenschaften durch Tradition hat 
ihre Grenzen an der Aufnahmefähigfeit des menjchlichen Gehirn®. 
Allerdings können, wie gefagt, die geiftigen Leiltungen auch bei gleich 
bleibenden geiftigen Anlagen gefteigert werden, wenn der Selbiterhaltungg- 
oder zsortpflanzungstrieb oder auch das zur normalen menjchlichen Natur 
gehörende Ehrbevürfnis an Stelle einer mäßigen Anjpannung der geiitigen 
sühigfeiten eine jtärfere verlangen. Aber eine erhöhte Anfpannung ges 
gebener Fähigkeiten ermöglicht nur biS zur einer gewilfen marimalen Grenze 
hin auch erhöhte Leiftungen. Wäre 3. B. das menjchliche Gehirn auf der 
Entwiclungsitufe, die unter den heute lebenden Nafjeır die Neger oder die 
Üreimvohner Auftraliens zeigen, unveränderlich tehen geblieben, jo wäre die: 
Kulturhöhe des EHaffiichen Altertums oder der modernen Hivilifation, bei 
aller erdenklichen Anfpannung der pigchiichen Fähigkeiten, wohl unmöglich 
gewegen. 

Die fulturelle Entwicklung hängt alfo bis zu einem gewijjen Grade 
von den angeborenen Anlagen ab, und wenn auch die erzieherifchen Ein- 
wirfungen des Lebens Ddiejelben Anlagen zu verjchtedener Entwiclung zu 
bringen vermögen, jo fann doch fein Volk ohne günstige erbliche Beranlagung 
ein hohes Maß von Traditionswerten anhäufen oder auch nur erhalten. 

Aber desungeachtet Fanın e8 vorkommen, daß ein Volk durch befjere 
Entwielung feiner minder günftigen Anlagen — von denen insbejondere Die 
lozialen in Betracht fommen, weil von der fjoztalen Entwidlung die Selbit- 
behauptung oder das Übergewicht eines VBolfs gegenüber anderen weit mehr 
abhängt als von der Entfaltung der nicht joztalifierten Kräfte oder Voll- 
fommenheiten der Individuen — einem anderen Bolf von bejjerem genera- 
tivem Wert momentan überlegen tft, wenn infolge der gejchichtlichen Ston- 
junftur die joziale Entwicklung des befjer veranlagten Volkes zurückgeblieben 
it. Nur bei jonst gleichen Bedingungen wird das Volf mit den bejjeren 
generativen Anlagen das Übergewicht erhalten. Auf die Dauer aber, 
jofern dabet die wechjelnde Gunst oder Ungunft gejchichtlicher Komjunkturen 
al3 ausgeschaltet gedacht werden darf, hängt der Grad der fulturellen 
Entwidlung, und im Zufammenhang damit die politijche 
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NMachtjtellung, von den generativen Anlagen ab, insbejondere 
von den joztalen, unter denen wieder die ethilchen die wichtigite Nolle jpielei. 

Wenn aljo Kulturvölfer jich nicht Durch eine entiprechende Auslefe 
ihre generative Ausrüftung für die Erforderniffe des Kultirelebens 
bewahren und jteigern, jo fünnen fie auf die Dauer nicht dem Schiejal 
entgehen, von jogenannten jüngeren VBölfern verdrängt zu werden, d. h. von 
jolchen, die noch nicht jo lang dem entartenden Einfluß gewifjer die Ausleje 
jtörender jozialer Einrichtungen ausgejegt geivejen find wie die „gealterten“ 
Bölfer, trogdem aber deren wichtigjte Kulturerrungenschaften jich bereit an- 
geeignet haben. Diefem Schiejal find bisher fait alle Kulturvölfer verfallen, 
welche die Gejchichte Fennt. 

Für den Moment — und nur auf diejen pflegt unfere Kurzichtig- 
feit zu achten — fommt es allerdings weit mehr auf die Ausbildung der 
Traditionswerte al3 auf die Verwaltung der generativen an. Die generative 
Verichlechterung eines Bolfes von einer Generation bi! zur nächiten ift wohl 
nie 10 groß, daß man befürchten müßte, fie fünne für fich allein den Aus- 
ichlag geben für die politische Machtitellung, und noch weniger fan jolches 
don einer generativen Bervollfommnung erhofft werden. Ein rajches 
Borwärtsichreiten der Kultur und der politischen Macht ift nur auf dem 
Weg der Tradition möglich, und Jo erklärt Jich bei dem Bedürfnis 
nah rajher Machtiteigerung Die üblidhe VBernadhläffigung 
jeder Sorgfalt gegenüber der generativen Entwidlung. Auc) 
unter den günftigiten Bedingungen für eine natürliche und gefchlechtliche 
Auslefe, ja jelbit bei bejtgeleiteter Fünftlicher Zuchtwahl, würde die auf 
diefem Weg erzielbare Steigerung jozialer Macht an Geichwindigfeit noch 
weit hinter dem zurüchbleiben, was auf dem Weg der Tradition an maß- 
gebenden Fortjchritten erreichbar it. Bergab geht e3 bei der genera- 
tiven Entwidlung allerdings nicht ganz jo langjam wie bergauf. 

Aber die Langjamkeit der generativen Fortjchritte wird mehr als aus- 
geglichen durch Vorzüge, die erit in Betracht kommen, wenn man den Blid 
nicht auf die Gegenwart bejchräntt, jondern auch eine gewiffe Spanne Zus 
funft umfaßt: Dann verjchiebt jich das Wertverhältuig zu Ungunjten 
der blo8 fulturellen und zu Gunsten der generativen Fortjchritte, 
um jo mehr, je weiter der DBlid in die Yufunft reicht. Staats- 
männer pflegen aber ihr Augenmerk nur auf die Gegenwart und die nächte 
Zukunft zu richten und rühmen fich wohl auch noch diefer Befchränkung, 
weil ihre ich treng an die momentanen Bedürfnijje haltende Politik, Die 
„Nealpolitif”, an momentaner Wirfjamfeit unzweifelhaft jener über- 
legen ift, die jich von weitjichtigeren Ideen beeinflufjen läßt. 
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„Ber der Beurteilung de3 politiich Guten und Schlechten 
denft der Durchichnittspolitifer nur an die nächjte Folge. Rufe 
einen unmittelbaren Gewinn hervor, jo wird das al genitgende 
Nechtfertigung des Unternommenen betrachtet”, jagt 9. Spencer 
in feinen „Prineiples of Sociology“. | 

Freilich ift die generative Verbefferung eines Bolfes nach irgend einer 
Nichtung unter der Wirkung der natürlichen Auslefe eine Sache langer 
Zeiträume. Denn die Wirkjamfeit der natürlichen Auslefe wird ftarf ein- 
geichränft durch die Macht des Zufalls, d. h. durch allerlei Verhältniffe, 
‚die nut der generativen Beichaffenheit der Individuen nichts zu tun haben 
und doch über ihr Sein oder Nichtfein mindeitens ebenjo oft enticheiden wie 
deren Geleftionswerte. Da der Zufall bald den bejier, bald den minder 
Angepaßten günitig oder ungünftig tft, jo Jchaltet jich Diejer Faktor, wenn 
man jehr lange Beiträume in Betracht zieht, allerdings von jelbit aus. 
Aber er verlangjamt doch jehr beträchtlich die Wirkffamfeit der natürlichen 
Auslefe. — Schon jehr viel rajcher geht es jedoch mit der Degenes 
ration. Warım das jo ift, erklärt fich durch folgende Erwägung A. Weis- 
manng: Damit 5. DB. das jcharfe Auge des Adlers zuftande fomme, bedarf 
e8 einer ganz beitimmten Kombination ganz bejtimmter Variationen von 
Determinanten (wie wir im 3. Kapitel jahen), und nur eine Kombination 
unter den Millionen, die möglich jind, Itellt die beite Anpafjung dar. Ob- 
wohl num auch das Auge des Adlers noch vervollfommnungsfähig üt, jo 
gibt es Doch jehr viel weniger Kombinationen, deren Gejamt- 
effeft eine Berbefjerung tjt, alS jolche, die eine VBerjchlechterung 
ausmachen. Und ebenso verhält es fich mit jeder erblichen An- 
lage, einschließlich der pfychiichen (vergl. ©. 168 unten). Daher tritt 
ohne genügende Ausleje ftet3 jo rajch Entartung ein. Darwin hat 3. ©. 
auf die rasche Degeneration der Abfümmlinge von Spantern in Südamerika 
bingemwiejen, und im 7. Kapitel (©. 185 f.) wurde hier die auffällige Degene- 
ration der antifen Kulturvölfer beiprochen. 

Wenn die durch Übung und Gewohnheit während des indi- 
‚viduellen Yebens erzielten organischen Veränderungen ganz oder 
sum Teil vererbbar wären, jo würde der Fortichritt auf dem Gebiet der 
Erblichfeit jehr viel rascher jein als er tatfächlich ift. Aber dann wäre auch 
die Degenerationsgefahr eine viel dringendere, und wir wären von den Ge- 
wohnbeiten unferer Vorfahren weit abhängiger als jo. Ieder tüte dann gut, 
denjelben Beruf zu wählen wie Ddiefe, und jicher wäre dann die Ein- 
richtung der Berufsfajten bei feinem Bolf wieder verjchwunden, 
und die Völker mit diefer Einrichtung hätten durch fie an Leiftungsfähigfeit 


Vererbung und Außlefe ıc. 255 


anderen Völfern, die fie nicht bejaßen, weit überlegen jein müfjfen. Aber 


offenbar vererben fich die funktionell bewirkten Veränderungen nicht (Vergl. 
©. 63-68). | 

Dennoch find auch ziemlich rajche erbliche Fortichritte möglich, wenigjteng 
bei Tieren und Pflanzen, allerdings nicht bei natürlicher Auslefe, jondern 
nur unter fünftlicher Zuchtwahl. Francis Salton?) jchreibt: 

„gum Schluß möchte ich nochmals die Tatjache betonen, daß 
die DVerbeiferung der natürlichen Anlagen fünftiger Generationen 
der menfchlichen Naffe in reichlichem Maße, objchon imdireft, in 
unferer Macht Iteht. HZivar nicht Schaffend, aber führend, find wir 
dazu imjtande..... 3 it ernitlich zu hoffen, daß gejchichtliche 
Tatjachen mehr und mehr Gegenstand von Unterfuchungen jein werden 
in der Abficht, die möglichen Erfolge eines vernünftigen politischen 
Eingreifens in der Zukunft abzujchägen, wodurch das gegenwärtige 
erbärmlich niedrige Niveau der menjchlichen Nafje fich zu einem 
emporheben wide, bei welchem die Utopien im Traumland der 
Philanthropen ausführbare Möglichkeiten werden können.“ 

Und Huxley?) fnüpft daran die Hoffnung: 

„Die Intelligenz, die den Bruder de8 Wolfes zum treuen 
Hüter der Herde umjchaffen konnte, müßte doch imftande fein, auc) 
etwas fir die Bändigung der rohen Triebe des Menjchen zu tun.“ 

Aber H. E. Ziegler?) weilt, zum Tel im Anflug an Darwin, 


"darauf Hin — indem er eine Stelle aus DBebels „Die Frau und der 
- Sozialismus“, 12. Aufl, 18724 fritifiert, die eine ähnliche Hoffnung zum 
-Ausdrud bringt — daß alle Haustiere und Kulturpflanzen, die fich erheblich 
‘von den wilden Urformeu entfernt haben, jchon in prähiftorifcher Zeit in 





1) In der Vorrede zu der 2. Ausgabe (1892) jeines zuerjt 1869 in London ers 


Ichienenen Werfeß ‚„‚Hereditary Genius“, p. 267. 


2) „Ethik und Entwiclung“ in der „Zukunft vom 22. Juli 1893. 

3) „Die Naturwifjenichaft und die jozialdemofratijche Theorie x.", Stuttgart 1894, 
G. 21, Anm. 

4) Die von 9. €. Ziegler (l. c. ©. 18) zitierte Stelle bei Bebel lautet: „Da bei 


der fünftfichen Züchtung die bewuhte Anwendung der Naturgefege in der Pflanzen- und 


Tierwelt ganz überrafchendes leiftet, jo unterliegt e8 gar feinem Zweifel, daß die Anmwen= 
dung diejer Gejee auf das phyfiihe und geijtige Leben der Menjhen noch zu ganz 
anderen Nejultaten führte, jobald der Menich zwecd- und zielbewußt eingreifen würde”. — 
Kein theoretiich genommen dürfte gegen diefe Meinung nichts wejentliches einzumenden 
jein. Aber der Bolitifer darf allerdings jeine Pläne nicht auf Veränderungen der natür= 
fichen Anlagen des Menfichen bauen, die er von der Zufunft erhoffen zu dürfen glaubt. 


Darin wird man H. E. Ziegler unbedingt zuftimmen müfjen. 
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Kultur genommen worden find, und daß auc) diejes Nejultat nur möglich 
war infolge der bejonders günftigen Umstände, die fich bei der Zucht Diejer 
Tiere darboten, nämlich große Bariabilität, vajche Vermehrung, ferner 
Möglichkeit jtrenger Selektion, d. h. fortwährenden Abtötens der nicht ge 
wünjchten Bartattonen. 

Das Abtöten nicht gewünschter Bartationen it beim Menjchen, wenn 
man don der Todesitrafe für gewiffe Verbrechen abjieht, allerdings aug- 
geichloffen, md dadurch ijt die Möglichfeit einer Fünftlichen Auslefe beim 
Nenjchen mindeltens injofern bejchränkt, als die Menfchen mit erwünschten 
Variationen fich mut Menfchen, die fich für die Fortpflanzung nicht eignen, 
in die vorhandenen Unterhaltsitellen, deren Zahl begrenzt tt, teilen mühjen. 
Aber unmöglich würde dadurch eine fünjtliche ZJuchtwahl beim Nienjchen noch 
nicht. Denn auch ohne Tötung gäbe es eine Ausfchliegung von der 
Fortpflanzung. Aber eine jolche erjcheint, wie auch 9. E. Ztegler jagt, 


„nach der Empfindung eines fultivierten Volkes nur bei 
Verbrechern zuläffig und vielleicht noch bei Geiftesfranfen und 
überhaupt bei folchen Berjonen, die von Krankheiten betroffen jind, 
welche jich auf die Nachkommen übertragen, oder bei welchen Die 
Disposition vererbt wird“. 


E3 wäre fchon viel geavonnen, wenn nur die Yuläjjigfett einer der- 
artigen Berücjichtigung des menschlichen Zuchtwahlinterefjes allgemein an- 
erfannt wäre. Doc) auch davon jind wir noch weit entfernt. Das fittliche 
Gefühl des Bolfes ift zuguniten des Individuums verbildet 
und lehnt bis jeßt jedes Dpfer zugunjten der Nafje als eine 
unbillige Sumutung ab. Dod ijt eine Umbildung diejes fittlichen Bes 
wußtjeing bereit3 im Gang, und das begleitende Gefühl wird jich mit ihm 
umbilden. Die Überfchätung des Individuums nimmt unter dem Drud 
der Joztologischen Erkenntnis in erfreulicher Weije ab, wie Th. Achelis!) be- 
merkt; umd verjchtedene Anzeichen machen es wahrjcheinlich, daß in nicht 
mehr ferner Zeit das fittliche Bewußtjein des Volkes die Fortpflanzung von 
Berjonen mit erblichen franfhaften Anlagen, joweit diefe offenbar vorhanden 
find, nicht mehr dulden wird. Aber das tjt u feine fünjtliche A 
im vollen Sinn des Wortes. 

Obwohl nicht daran zu zweifeln ijt, dag ji or zwed- 
mäßige Leitung der menshlihen Zuchtwahl ein Sittlich, geiitig 
und fünftlerifch mehr und mehr befähigtes Gejchlecht erzielen 


1) Bergleichende Nechtswifjenichaft in der „Zukunft vom 12. Mai 1894. 


N 
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liege, jo fann doch davon in abjehbarer Zeit nur Hypothetiich gefprochen 
werden, ohne an eine Verwirkfihung zu denken, joweit fie nicht durchaus 
freiwillig wäre. Nur in rein theoretiihem Sinn fanır gejagt werden, daß 
e3 beim Menjchen an der nötigen großen Variabilität faum fehlen wiirde, 
um insbejondere eine fittliche und auch eine intelleftuelle Höherzüchtung zu 
ermöglichen. Der Menjch befindet ich ja auch, wie Darwin gejagt hat, 
gewijfermaßen im Zuftande der „Domejtifation“, durch den bei den meijten 
Arten eine hohe DBariabilität hervorgerufen wird. Cs läßt ich aljo 
jehr wohl annehmen, daß durch eine jachkundig geleitete Zuchtwahl Die 
natürlichen Anlagen und Triebe der Menschen Jich Schon in abjehbaren 
HBeiten in der gewinjchten Nichtung wejentlich jteigern liegen. Wir fünnen 
Das aus den Nejultaten der Tierzucht jchliegen: Der Menjch Hat innerhalb 
einiger Sahrhumderte 3. B. neue Humderafjen gezüchtet, die jich von anderen 
in bezug auf Charaftereigenjchaften wejentlich unterjcheiden. Darwin jagt 
im 1. Kapitel der „Entjtehung der Arten” (S. 57—62 der Neclam’schen 
Ausgabe: 

„Es it jicher, daß mehrere unferer beiten Züchter jelbjt in der Beit eines Menichen- 
alter3 ihre Rinder und Schafrafjien in ausgedehnter Weile verändert haben.” Ferner: 
„Mit Staunen bemerfen wir die Berbeijerungen mancher Zierblumen, wenn wir die heutigen 
Blumen mit den Abbildungen vergleichen, die vor 20 oder 30 SZahren gemacht wurden.‘ 
‚Jerner: „ES ift Grund da, anzunehmen, daß König Karls Wachteldundrafje (spaniel) jeit 
der Zeit diejes Fürjten unbewußt in bedeutendem Maße abgeändert wurde. Des weiteren: 
„Es it befannt, daß der englijche Hühnerhund (pointer) im Testen Sahrhundert großen 
Beränderungen unterlegen ijt, die, wie man glaubt, hauptlächlich durch Kreuzung mit dem 
FZuchsdund entitanden find. Obgleich der Hühnerhund aus Spanien jtammt, ift, wie mir 
Herr Borromw mitteilte, dort feine Hunderafje zu jehen, die der erwähnten englischen ähnlich 
wäre.‘ Ctwa3 vorher bemerkt er: „Die Beredlung iit feineswegs allgemein auf Streuzung 
verjchiedener NRafjen zurüczuführen. Die beiten Zitchter find entjchieden gegen diejed Ber- 
fahren nnd wollen e3 nur zwiichen eng verwandten Nafjen gelten lafjen.” 

Daß aus einem und demjelben Stamm, ohne jede Streuzung, Durch 
BZuchtwahl, und jogar durch unbeabfichtigte, verjchtedene Nafjen gezüchtet 
werden fünnen, wird durch folgende von Darwın an derjelben Stelle an- 
geführte Tatjache bewiejen: 

„Die zwei Herden Leicefterichafe, die von den Herren Bucley und Burgek gezüchtet 
wurden, find, wie Youatt bemerkt, „reine Zucht aus dem 50 Sahre früher bejtandenen 
Uritamm de3 Herin Badewell. Niemand, der mit der Sache vertraut ijt, Hegt auch nur 
den geringiten Verdacht, dag die Eigentümer diejer beiden Herden dem reinen Blut der 
"Backewellichen Herde eine Beimijhung gegeben hätten. Und doc) ijt der Unterjchied ziwijchen 
beiden jo groß, daß fie daS Ausjehen ganz verjchiedener Varietäten haben.“ “ 

Das 1. Kapitel der „Entjtehung der Arten“ enthält auch jonit eine 
Menge intereffanter Angaben über erfolgte Abänderungen im Zuftand der 
Domeftifation. Hier möge nur angeführt werden, daß einige Pferde- umd 
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Schweinerafjen ufv. erjt tr den legten Jahrhunderten herangezüchtet worden 
find. — Sehr bemerkenswert, wenngleich un Dezug auf menjchliche Zuchtwahl 
mc in theoretiicher Hinsicht, tft folgende Stelle über die Methoden der Zucht- 
wahl: 

„Wenn eine Pflanzenrajfe einmal gut ausgebildet it, fo Left der Samenzüchter 
nicht die beiten Pflanzen aus, jondern nimmt aus den Samenbeeten ‚vie Strolche‘, wie 
fie jene Pflanzen nennen, die von ihrer Eigenart abweichen wollen. Bei Tieren findet 
dieje Art von Ausleje in ähnlicher Weife ftatt; denn e3 Ddürjte faum einer jo jorgloS fein, 
die Nachzucht mit jeinen jchlechtejten Tieren vorziinehmen.“ 

Aber die Aufgabe, die eine am Menschen angewandte Zuchtwahl zu 
(öfen hätte, wäre nicht die, eine neue Nafje zu züchten, jondern eine 
wejentlich leichtere, nämlich die Degenerierten oder beträchtlich unter dem 
Durhfchnitt ausgefallenen Indivivuen von der Fortpflanzung auszuschließen 
und dadurch die durchjchnittliche Nafletüichtigfeit zu erhalten und zu heben. 
Wenn einmal durch einige Öenerationen hindurch Sndividuen 
mit ungenügenden Sittlichen, intelleftuellen und gejundheitlichen 
Anlagen ftet3 ausgejchlofjen worden wären, fu würde jpäter ent- 
weder nur noch ein EHleinerer Bruchteil ausgejchlofjen werden 
müljen, falls nämlich die Ausleje nur gleich ftreng bliebe, oder 
die gejhlehtlihe Ausleje fünnte, ohne daß der Bruchteil Der 
von ihr Berworfenen jich zu vergrößern bräuchte, immer |trengere 
Anforderungen ftellen. — Noch etwas mehr ließe fich allerdings letjten, 
wenn außerdem noch Eimrichtungen getroffen wirden, wodurch Individuen 
von bejonders hohem gemerativem Wert die Möglichkeit einer zahlreicheren 
Jeachfommenschaft gefichert witrde, oder richtiger, wenn es jo eingerichtet 
werden fünnte, daß das Maß der Kortpflanzung eines jeden im 
geraden Verhältnis zu feinem Erbwert jtände Diejer wäre zu er= 
mejjen teil3 aus jeiner individuellen Beichaffenheit, teils nach dem geite- 
rativen Wert jeineg Stammbaumes, der durch wiljenschaftlich anzırlegende 
Stammtabellen zu ergründen wäre Diefer neue Adel hätte mit dem 
heutigen ganz wenig gemein, jchon deswegen, weil ungefähr das ganze Volf 
ihm angehören würde, und auch darum, weil er jeine misratenen Ölteder 
Itet8 ausscheiden wiirde. 

srancts Öalton will die Samilientüchtigkeit in bezug auf Gejund- 
heit, geiftige Begabung und Sittlichfeit durch ein Zenjurjyiten  feititellen. 
Bejonders tüchtige Perfonen jollen durch jtaatliche Unterjtügung in die Lage 
verjet werden, frühzeitig einen Hausftand zu gründen. UN. Wallace!) 
bemerkt hiezu, daß diefer VBorfchlag nur wenig wirffam wäre: 





1) „Menichliche Ausleje” in der „Zukunft“, Berlin, 7. Zuli 1894. 
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„Es würde biedurch die Anzahl der begabteften und beften 
Männer vermehrt und ihr Niveau gehoben werden, aber die große 
Menge der Bevölferung wide er gar nicht treffen. Mas wir 
aber brauchen, it micht ein höheres Niveau der Vollendung für 
wenige, jondern ein höheres Niveau für den Durchjchnitt, md 
diefes it am beiten zu erreichen durch Ausscheidung der niedrigit 
Stehenden von allen und durch freie Mischung der übrigen.“ 

Auch Hiram M. Stanley, ein amerifanifcher Schriftiteller, verlangt 
eine fachwilienjchaftliche Erforicgung der erblichen Tüchtigfeit, um davon die 
Sortpflanzung abhängig zu machen. 
| E3 find aber auch jehr phantaftische Vorjchläge aufgetaucht: Grant 

Allan will, daß die Mädchen dircch Erziehung und die öffentliche Meinung 
jo beeinflußt werden jollen, daß fie fich die jchöniten, gefündejten nud ge- 
Icheiteften Männer zur zeitweiligen Gatten nehmen, und Nulifon, ein ameri- 
fantscher Arzt und Mitglied der Afademie der Medizin zu Buffalo, Hat vor- 
geichlagen, alle Kuaben und Mädchen im Alter von 12 bi3 15 Jahren auf 
ihre körperlichen und Familienverhältniffe Hin durch Arzte unterfuchen und auf 
Srumd des Unterjuchungsergebnifjes in drei Gruppen teilen zu laflen. Die 
erite Gruppe joll die Gelunden enthalten, in deren Familien jeit drei Geite- 
rationen erbliche Srankheiten nicht mehr vorgefommen find, die zweite Gruppe 
die Gefunden, in deren Samulien jeit zwei Generationen, aljo biS zur den 
Sropeltern zurück, feine frankhafte erbliche Belaftung vorgefommen tit; Die 
dritte Gruppe bilden die übrigen Perjonen. Die den einzelnen Gruppen zu= 
geiviefenen Perjonen jollen alsdanı nur untereinander heiraten dürfen. 

So dilettantenhafte VBorjchläge für eine pofitive menjchliche Zuchtivahl, 
die alle Schwierigkeiten durch bloßes Ignorieren wegzaubern, jind nur 
geeignet, den Widerjtand jeitens der heute herrfchenden Anjchauungen zu 
vergrößern, der überwunden werden muß, ehe jene Berbejjerungen der menjch- 
(ihen Zuchtwahl verwirklicht werden fünnen, welche im Ernjt allein in 
Betracht fommen. 

Aber jelbit angenommen, e8 wäre beim Menfchen pofitive Zuchtwahl 
nach analogen Grundfägen wie bei der Tierzüchtung anwendbar, jo wide 
doch der hiedurch erzielbare Fortichritt an Machtzumachs für den Staat, 
wie bemerkt, an Gejchwindigfeit unvergleichlich hinter den der QTradition 
möglichen Fortjchritten zurückhleiben. Im beiten Fall würde erjt nach einer 
Anzahl von Generationen eine merfliche Hebung 3. B. der dircchjchnittlichen 
intelleftuellen Anlagen erwartet werden dürfen, während andererjeit$ das 
Wiffen oder das technische Können innerhalb einer einzigen Generation 
folgenreiche Fortjchritte machen fan, die für die wirtichaftliche oder militä- 

17* 
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riiche Überlegenheit eines Volfes oder einer Naffe gegenüber den anderen 
den Ausschlag geben fan. Ebenjo bleibt die mögliche Vervollfommnung 
der Sittlichen Gefühle einer Bevölferung auf dem Weg der Erblichkeit 
durch geeignete Ausleje an Geichwindigfeit weit hinter dem zurüc, was wir 
durch Erziehung der bereit3 vorhandenen fittlichen Anlagen am einzelnen 
Individuum vervollfommnen können. So läßt fich Durch militärijchen Drill 
und Strafandrohungen aus einem Haufen junger Leute, Die einander fremd 
und gleichgiltig find, in verhältnismäßig kurzer Zeit eine wohldisziplinterte 
Truppe bilden, die zujammenhalten und für eimander einjtehen, mehr als 
dies 3. B. die lebhaftejten angeborenen familiären Gefühle bewirken fünnten, 
und man dürfte wohl lange warten, ehe man auf dem Weg der Züchtung 
ein ähnliches Zufammenhalten und eine ähnliche Disziplin erreichen würde. 
— 68 ift fiher in der Hauptjache auch auf Nechnung der Tradition md 
Erziedung zu jeßen, wenn unjer Mitgefühl jet einigen Jahrhunderten Jich 
auf einen immer größeren Kreis von Mütmenfchen und tierischer Gejchöpfe 
ausgedehnt und auch an Sntenjität außerordentlich, teiwerfe bis zur Senti- 
mentalität, zugenommen hat. Die Borausjfegung diefer Entwiclung war 
allerdings, daß eine hiezu bildbare Gefühlsanlage von der Natur bereits 
dargeboten war. Ihre Elemente waren durch natürliche Auslefe gezüchtet 
worden, da Ste die Örundlage für Die Tebenswichtigen Funktionen Der 
Familie, der Herde ujw. bilden. Und es darf nicht vergefjen werden, 
daß Jih mit der Steigerung der erblichen Anlagen auch Die 
Grenzen des Durch Erziehung Erreichbaren erweitern. 


11. Sapitel. Über die mögliche und erspriesslicye Fortschrittsgeschwindigkeit 
der Gesetzgebung und der staatlihen Einrichtungen. 


Sp groß, wie manche Himmeljtürmerische ©eifter anzunehmen geneigt 
find, die nur auf dag Biel ihrer Sdeale und nicht auf den Weg und jeine 
Hindernijfe jehen, tt die mögliche Gejchwindigfeit des Fortjchreitens auch 
auf dem Gebiet der Traditionswerte nicht. Die Oedanfen find beiveg- 
licher al$ die Verhältnifje. 

Kommt irgend jemand zu der Einficht, daß es für ihn müßlich fein 
würde, jein bisheriges Berhalten in irgend einem PBunft zu ändern, jo bleibt 
diefe Einficht befanntlich recht oft wirkungslos, jei’s, daß Geiwohnheit oder 
Gefühlsiwiverjtände oder jonftige innere Hemmungen jich der Verwertung 
der Einficht entgegenjtemmen, fei’s, daß äußere Umftände die Ausführung 
verhindern. Noch weit größer aber ijt die Zahl der möglichen Widerjtände, 
wenn e3 fich darım Handelt, eine neue Idee, deren Ausführung einen Fort: 
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Ichritt auf dem Gebiet der gejellichaftlihen Einrichtungen daritellen 
würde, zu verwirklichen. in Staatsmann, der diefe Wideritände überjieht, 
wird entweder jchon unterwegs wieder und wieder jtraucheln und fich ver- 
geblich abmühen, zum Ziel zu gelangen, oder felbit wenn e3 gelingt, ütber- 
mächtige lebendige Hindernijfe zu umgehen, jo werden jie das Werf nach- 
träglich wieder zunichte machen. Die entgegenftehenden jozialen Mächte dürfen 
nicht umgangen, fte müffen gewonnen oder bejeitigt werden, ehe ein dDauernder 
Joztaler Fortjchritt erzielt werden fanı. 

Die Möglichkeit von Fortjchritten der innerpolitiichen Entwicklung hängt 
ab einerjeit3 von den Interejjen, von den fittlichen Gefühlen und Anfchauungen 
und von der Intelligenz der führenden Klafjen oder Berjonen, andrers 

jeit3 von der intelleftuellen und fittlichen Beichaffenheit der zu führenden 
Majfen und von der fozialen Entwiclungsitufe, die‘fie bereit3 erreicht haben. 


1. Hemmung der jozialen Entwillung durd entgegenftehende Suterefjei. 


Seben wir den all, e8 entitehe in einem oder in mehreren Stöpfen 
die Einficht, daß e8 eim ungeheuer Nuten für die europäilchen Staaten 
wäre, wenn fich alle, oder auch mur einige davon, zu einem gemeinjchaft- 
lichen Staat verichmelzen würden, jo wäre doch mit diefer Erfenntnis, jelbit 
wenn fie noch jo richtig und der Nußen ihrer Ausführung noch jo groß 
wäre, jo gut wie nichts gewonnen. Denn um eine jolche Spee zur Geltung 
zu bringen, müßten exit die wirklichen Träger der Macht, die allerdings mit 
deren formellen Vertretern nicht immer identisch zu jein brauchen, getvonnen 
werden, umd dazır beiteht in abjehbarer Zeit nicht die geringjte Aussicht. 

Alfo auch bei geiftigen Produkten hängt die Lebensfähigfeitt von der 
Anpaffung an die gegebenen Verhältnijje ab. Sie find der Un 
fruchtbarfeit geweiht, wenn ihnen diefe Anpaffung fehlt, während irgend- 
welche a und für jich weit geringwertigere ©eiftesprodufte vielleicht Fruchte 
bringend wirfen, weil jie eben die Bedingungen der Fruchtbarkeit vorfinden. 
Dieje Notwendigfeit befchränft alfo die geiftige Produftion bei 
Strafe der Unfruchtbarfeit auf eine Nichtung, wo die Beding- 
ungen der Sruchtbarfeit gegeben JinD. 

Das trifft auch bezüglich der genialjten Jozialreformatorijchen Vor= 
ichläge zu. Die jchönite Theorie ift fehlerhaft, wenn fie nicht eine tatjäch- 
(ich gangbare Brüde zur Verwirklichung aufweilt oder heritellt. Cine jolche 
gangbare und tragfähige Brücde fann unter Umständen die öffentliche 
Meinung jein. E3 ijt aber nicht leicht, fie in wichtigen Dingen volljtändig 
zu ändern. Denn die an der jeweilig beftehenden jozialen Ordnung inter- 
ejlierten Mächte Haben fich in der Erfenntnis, daß fie ein außerordentlich 
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wichtiges Machtmittel geworden tft, ihren Einfluß auf fte in reichlichen 
Maße gefichert. Sede Negterumg beeinflußt die öffentliche Meinung durch 
die fiaatlichen Schulen, Durch die Beamtenautorität, Durch erzteberiiche Ein- 
flüffe auf die Soldaten unter der Fahne und in Sriegervereinen uw. Die 
Kirche unterhält in jedem Dorf und Weiler einen Geiftlichen, der im ihrem 
Sinn mächtig auf die öffentliche Meinung eimvirft. Auch die Brefje Iteht 
diefen beiden Mächten, Staat und Kirche, zu einem großen Teil zur Ber- 
fügung, wie auch jede politische Partei jo ausgiebig, wie es ihr eben mög- 
(ich ft, die öffentliche Meinung duch ihre bejondere Breffe zu bearbeiten 
jucht. Die öffentliche Meinung it alfo zum weitaus größten Teil in fetten 
Händen, beinahe jo wie die politische und wirtfchaftlihe Macht. Alle drei 
pflegen fich -— mit wenigen und dann meist nur fcheinbaren Ausnahmen — 
nur ganz allmählich zu verjchieben. Ein jozialer Neformvorjchlag, der nicht 
auf die Broteftion diefer Mächte rechnen fann, it fir abjehbare Zeit us 
durchführbar und darum nur von geringem Wert, jelbjt wenn feine Durch- 
führung für die Gejamtheit von ungeheurem Nuten wäre. 

Sp verhält e8 fich überhaupt mit jeder Neformidee, die gegen Die 
wirklichen oder vermeintlichen Interejfen derjenigen verjtößt, deren man be- 
darf, um fte direchzuführen. Denn „jo oft die Vernunft gegen den Menfchen 
it, jo oft wird der Menfch gegen die Vernunft jein“, wie Hobbes jagte, 
um zu erklären, warum auf mathematijchem Gebiet das Logische Denfen zu 
viel größeren Ergebniffen gefommen it al3 auf dem politifchen und joztal- 
wirtichaftlichen. 

Den mächtigsten Hemmfchuh des Fortjichritts bildeten jtetS und werden 
immer bilden die entgegenftehenden Interefjen derjenigen, in deren Händen 
die Macht ft. E38 find auf dem Bebiet der gejellichaftliden Ent- 
wiclung weniger die Fortjchritte der Erfenntnis al3 vielmehr 
die VBerfchiebungen der inneren Machtverhältniffe, welche zu 
bejjerer Anpafjung an das Machtbedürfnis des Gemeinwefens 
geführt haben. Die Geschichte eines jeden Staates bietet hiefür un- 
zählige Belege. 

Sn England hatte im 18. Jahrhundert nur der Stand der Groß- 
grumdbefiser Einfluß auf die Zufammenjegung des Parlaments; England 
war damals tatjächlich noch ein Agraritaat, allerdings mit hochentwiceltem 
Handel. Die Induftrie Hingegen war noch gering. ALS fich dann England 
mehr und mehr in einen Induftrieftaat umwandelte, jo daß die Interejien 
der Jnouftrie nach und nach die der Mehrheit und nahezu die Gejamtheit 
des Bolfes wınrden, waren dieje industriellen Kreife nach wie vor im ‘Barla- 
ment nahezu gar nicht vertreten. Die Ariftofratie aber, welche die Silinfe 
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der Sejeßgebung in der Hand hatte, benügte fie, um ejege zu erlafieı, 
die in jchneidendem Wideripruch zu dem Interefien der Mehrheit Itanden 
und nur ihren Sonderintereifen dienten. Das wichtigjte war die Einführung 
des nahezu prohibitiven Sornzoll$ von 1815. Das ganze Land jchrie auf, 
aber c3 half nichts. Exit nachdem durch die Barlamentsreform von 1832 
auch die industriellen Kreije Einfluß auf die Gefeggebung erlangt hatten), 
wurde c3 möglich, jenes Zollgeleß zu bejeitigen ud eine neue Wirtjchafts- 
 politif zu begummen, die mut den Interejfen der überwiegenden Michrheit des 
Volkes in Übereinstimmung war. — Aber diefe Parlamentsreform hatte 
nur den wohlhabenden Bürgerkreijer Bertretung im Barlament gebracht, 
nicht auch dem Stand der impdujtriellen Arbeiter, dejjen Interejfen zu Denen 
der industriellen Unternehmer zum Teil im Gegenfaß jtanden. Die Arbeiter 
waren Sjamt ihren Familien einschließlich der Kinder bis herab zu einen 
Alter, in welchen fie bei ung noch nicht einmal. [chulpflichtig find, einer 
geradezu unmenschlichen Ausbeutung ausgelegt. Bergeblich?) verlangten fte 
eine Arbeiterfchußgejeßgebung und Öarantien der Sioalitionsfretheit. Erjt nach- 
dem fte Durch eine abermalige -Balamentsreform 1867 Einfluß aufs Barla- 
ment erlangt hatten, fonnten die verlangten Neformen durchgeführt iverden. 

Ehenjo ließen jich in dem induftriereichen Belgien die Herrjchenden Bour- 
goisparteten, nämlich die Jogenannten Liberalen und die jogenannte fatholtjche 
Bartei, die abwechjelnd am Nuder waren, erjt vor ca. einem Bierteljahrhundert, 
nachdem gefährliche revolutionäre Beltrebungen beinahe die Oberhand erlangt 
hatten, dazu herbei, das formelle VBerfafiungsrecht einigermaßen den tat- 
jächlichen Verhältniffen anzupaffen, und von da erjt datieren alle die wirt- 
Ihaftlichen Reformen, die neuerdings auch in Belgien eingetreten find und 
die vorher vergeblich verlangt worden waren ?). 





l) „Die Toryverwaltung geriert fich lange Zeit lediglih als Bertreterin der alten 
Gejellichaftsordnung, big die Gegenpartei ji) mit den Forderungen der ftädtilchen Gentry 
und der Mittelflafjen verbindet, um Abhilfe zu erzwingen‘ ... „Durch die Neformbill von 
1832 wird den reich getvordenen Städten und den Mitteljtänden zu entiprechender Geltung 
im Unterhaus verholfen. Die Stimmrechte der Kleinen Wahlflefe werden joweit auf- 
gehoben oder vermindert, um den bisher unvertretenen Groß- und Mitteljtädten eine neue 
beziv. verjtärfte Vertretung zu verjchaffen. Neuer Zenjus" (N. Gneijt, Englijche Ver- 
Tahjungsgeichichte, Berlin 1882, ©. 716 und 718). 

2) Der neue Kapitalbefib verichließt fi) gegen die fozialen Forderungen zugunjten 
des jchwergedrückten PBroletariat3 lange Zeit ebenjo jelbtjiichtig unter Berufung auf feine 
Theorie von laisser aller, wie vorher die Torys gegen die Snterefjen der Bourgeois, bis 
allmählich die Torypartei die Erfüllung der StaatSpflichten gegen den leidenden Teil der 
Gejellichaft in ihr Programm aufnimmt und erzwingt“ (ibid. ©. 717). 

3) Diefe Beilpiele aus der belgischen und engliichen Berfafjungs- und Gozial- 
geichichte verdanft der Verf. einer Borlefung von 2. Brentano itber allgemeine Bolf3- 
wirtichaftslehre im Winterfemejter 1899/1900. 
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Auch die deutihe Wirtichaftsgeihichte zeigt, wie jehr Einficht und 
Serechtigkeitsgefühl als Entwidlungsfaltoren hinter der bewegenden Kraft 
tatjächlicher Machtverhältnifje zurücitehen. US Beleg mögen folgende Säße 
von 3. Conrad!) hier Plab finden: 

„Solang e3 dem Arbeiter an jeder Organijation und damit an der 
Macht fehlte, eine Lohnerhöhung zu erzielen, gejchah von feiner Seite etiwag 
für feine Hebung. Nur dem intenfiven Drucd der zunehmenden Macht der 
Arbeitermaffen ift die Lohnerhöhung in der zweiten Hälfte des legten Jahr= 
hHundertS zu verdanken, wodurch das Berfüumte in verhältnismäßig Funzer 
Zeit nachgeholt wurde.“ 

„Es darf nicht unterlafjen werden, auch darauf aufmerffam zu mache, 
taß die natiwnalöfongmifche Wiffenfchaft den Arbeitgeber in jeinem rücjichtg= 
(ofen Vorgehen beitärkte, inden fie die Lohnentwichung als jich nach einem 
unabänderlichen Naturgejeß vollziehend hinftellte und damit den Unternehmern 
die Verantwortung für das Elend der Arbeiter abnahm.“ 

„Die Staatögewalt aber ift in diefer Hinficht früher niemals auf 
Seite des Arbeiter getreten, abgejehen von der Befeitigung der gutSherrlich- 
bäuerlichen Verhältniffe. Sie hat im Gegenteil Die hergejtellte Freiheit und 
Selbftändigfeit hauptjächlich zugunjten des Arbeitgebers gejtaltet, ihm den 
tolierten Arbeiter Hilflos gegenübergeftellt und diefem noch vielfach die 
Hände gebunden, wo er Sich jonjt hätte der Übermacht erwehren fönnen, 
während der ohnehin Mächtigere fortdauernd befonderen Schußes genoß. Auch 
dies hat fich exit ganz allmählich unter dem Druck der Arbeiterbewegung 
und infolge des Fortichritt3 objeftiver toijjenjchaftlicher Beurteilung der 
Bolfswirtichaft verbeifert.“ 

Ganz analog verhält e3 fich mit der Negelung internationaler Bes 
ztehungen. Hier bietet und die Gegenwart ein lehrreiches Beijpie. Vom 
allgemein menjchlichen Standpunft wäre e3 ohne Zweifel ein Fortjchritt, 
wenn auch im Seefrieg die Unverleglichfeit des Privateigentums anerkannt 
würde. Die Beftrebungen in diefer Nichtung find aber vorerit ausfichtSlos 
infolge der ablehnenden Haltung Englands, das als einjtweilen noch un- 
bejtrittener Beherricher der Meere durch die vorgeichlagene Regelung des 
Seefriegsrechtes an feiner politiichen Machtitellung mehr einzubüßen fürchtet, 
al3 e3 dadurch für feine Handelsinterefjen gewinnen fünnte Der angeltrebte 
Fortjchritt wird exit zuftandefommen, wenn England infolge Erjtarfeng anderer 
Seemächte die Wegnahme feiner Handelsichiffe im Kriegsfall nicht weniger 
zu fürchten haben wird alS Diele. 





1) Grundtiß der pol. Öfon., 2. Teil, Jena 1902, ©. 196f. 
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2. Hemmungen der jozialen Entwicklung durch entgegenftehende fittliche 
Gefühle und Anfchannngen. 

Auch wo e3 jich nicht um entgegenstehende Interejjen Handelt, finden 
Neformideen nicht jelten einen nur jchtver überwindbaren Widerstand, wenn. 
die entgegenjtehenden bisherigen Anfchauungen bei den PBerjonen, auf die e& 
anfommt, durch begleitende Gefühle fejtgelegt find. Solche Gefühle find 
teil3 ein Produkt abjichtlicher Erziehung, teils haben fie fich davon unab- 
hängig, nur infolge langer Gewohnheit, mit gewijjen Anschauungen ver- 
bunden. Sp wird 5. B. in den Schulen und Safernen, in Zeitungen und 
Büchern ze. dynaftisches Gefiihl, nationales Gefühl, Toldatischeg Gefühl, 
- ferner bei denjelben und anderen Gelegenheiten religiöfes ımd firchliches 
Gefühl und wieder durch andere Einflüfje Klaffen- und Standesgefühl ufw. 
erzogen. Bei den meiften Menfchen machen analoge Gefühle irgend 
welche mit ihnen verbundene richtige oder faljche Anfchauungen zu Vor- 
urteilen, gegen die nur Schwer aufzufommen ijt, jelbjt wenn der Billigung, 
des Neformvorjchlages feine Sonderintereffen diefer Perjonen entgegenjtehen. 
So tft die Anhänglichkeit an das Herricherhaus oder an die Slirche, zu denen 
man jozujagen durch Geburt gehört, in der Negel nicht auf Intereffenbeavußt- 
jein, jondern auf anerzogene Gefühle gegründet; und Bejtrebungen, die mit. 
diejen Gefühlen nicht vereinbar wären (3. B. jolche, die auf den Anjchluß, 
feiner Fürjtentümer an einen Großitaat oder auf Beleitigung Firchlicher 
Unduldfamfeit gegen Angehörige anderer Konfeffionen oder auf Erleichterung 
der Eheichliegungen ziviichen Befennern verjchiedener Konfelftonen gerichtete), 
hätten wenig Ausficht, den Beifall derer zu erringen, denen jene Gefühle 
anerzogen find, jelbit wenn die Ausführung der Vorjchläge nicht nur dem 
Gemeinwohl, jondern auch ihnen jelbit, nur von Nußen jet fünnte. Ges 
Ihichtliche Beifpiele anzuführen, dürfte überflüfftg fein; jedem |tehen mehr 
al3 genug vor Augen, aus der Vergangenheit jowohl wie aus der Gegenwart. 

„Das Gefühl für Sitte (Sittlichkeit) bezieht fich ..... auf Das 
Alter, die Heiligkeit, die ISmdisfutabilität der Sitte. Damit wirft 
dDiejes Gefühl dem entgegen, daß man neue Erfahrungen macht und 
die Sitte forrigiert: Das heißt, die Sittlichfeit wirft der Ent- 
Itehung neuer und bejjerer Sitten entgegen: fie verdummt“, meint 
Kiegiche)). 

Zu den durch Gefühle gefejtigten Anjchauungen gehört auch das 
Nechtsbewuhtfein, das darum Häufig, auch im einzelnen Fall, ald Nechts- 
gefühl bezeichnet wird. Diejes bildet fich im Anjchlug an die Gewohn- 





1) Morgenröte, 2. Aufl., Zeipzig 1895, ©. 28. 
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heiten des praktischen Lebens, die ich ihrerjeitS den wechjelnden jozialen ud 
wirtschaftlichen VBerhältnifen anpafjen. Es beiteht aber auch eine Nüc 
wirkung vom geltenden Necht auf das Nechtsbewuptjen. Ie größer cu 
Gemeinwejen ijt, deito jeltener wird ein Gejeß bei feinem rjcheinen ein 
mit jenem Inhalt übereinstimmendes allgemeines Nechtsbewußtfein vorfinden. 
Diejes paht fich aber mit der Heit gavöhnlich) an den Inhalt des Gejebes 
an, jo daß jpäter das Nechtsbewußtjein ziemlich allgemein mit dem Gejeß 
übereinitimmt, wenn es fich nicht in allzu großem Widerjpruch mit Der 
öffentlichen Meinung oder den Intereffen einzelner befindet. Ie mehr das 
Nechtsbewußtlein mit einem Gejeg übereinstimmt, in Ddejto geringerem 
Mape it e8 auf die Hinter ihm stehende jtaatliche Antorität und auf Die 
gejeßliche Gefinnung im allgemeinen angewiejen, um fich Anerkennung zu 
verschaffen, fondern hat eine Davon imabhängige weitere Stüße an ver 
öffentlichen Meinung. 

Dieje Nitckwirktung des Gejeßesinhaltes auf die öffentliche Meinung und das öffent: 
liche Nechtsbewußtfein hatte Ariitotelest) offenbar im Auge, als er jchrieb: „ES ijt Kar, 
daß gewifie Gejebe zu gewijjen Zeiten geändert werden müfjen. Wird die Sache aber von 
einer anderen Seite betrachtet, jo möchte viel Vorjicht dabei nötig erjcheinen. Denn jobald 
der aus der Veränderung zu gewinnende Nugen nur gering it, jo tut man, bei dem großen 
Schaden, den e3 bringt, wenn man die Bürger an ein leichtes Aufheben der Gejete ge= 
wöhnt, bejjer daran, einige Fehler in der Gefeßgebung und Negierung bejtehen zu lafjen, 
weil daS Gemeinwejen aus der Veränderung nicht joviel Gewinn ziehen wird, al die Ge= 
wöhnumg an Ungehorjam gegen die Negierung ihm Schaden bringt... Das Gejeß hat 
ganz und gar feine andere Macht, fich Gehorjam zu verjchaffen, al® die Gewohnheit, zu 
deren Bildung lange Zeit nötig it. EI muß daher das jchnelle Öndern der Gejebe... 
die Sraft des Gejebes jchwächen.“ 

Einzumenden dürfte jein, daß die Gewüöhnung an die Autorität des Gejeßes bis zu 
einem gewifjen Grad unabhängig von jeinem notwendig dem Wechjel unterworfenem Inhalt 
it; Dieje Unterfcheidung jcheint Ariftoteles hier außer acht zu lafjen. Bei einem Bol, 
dag an Gejeglichfeit gewöhnt ijt, braucht ein Gejeß Feineswegs lange Zeit, um fich exit dur 
Sewöhnung Gehoriam zu verjchaffen, jondern findet jofort Gehorjam, ja unter Unjtänden 
findet ein neues Gejeb weniger Widerjtand als das bisherige, welches e3 erjegt, nämlic) 
dann, wenn e3 der öffentlichen Meinung der Kreife, auf die e8 ankommt, bejjer angepaßt 
it al3 das bisherige. Sit das aber nicht der Fall, jo hätte das neue Gejeß (fall3 es nicht 
unbedingt zum Fortbeitand des Gemeinwejens nötig war) nicht deswegen unterbleiben 
jollen, weil e3 an den Gejeßen überhaupt etwas ändert, jonderu deshalb, weil e3 Be- 
ftimmungen enthält, denen nur unter Aufwendung und Verbrauch jtaatlicher Autorität und 
Macht Gehorjam verichafft werden farnn. 

Sedenfall3 bietet da8 an das bejtehende Necht gefnüpfte Nechtsgefühl weit mehr 
gegen beabjichtigte Berschlechterungen al3 gegen Verbejjerungen einen hemmenden Faktor. 


Daß aber zur Wirkfamfeit der Gejeße die Staatliche Autorität allein 
nicht immer ausreicht, und daß Jie ihre volle Wirkjamkeit erjt dann erlangen, 
1) Polit. IL, 5, 13/14. 
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wenn jich das allgemeine Nechtsbeavußtjein ihnen vollfonmnen angepaßt hat, 
das zeigt vor allem die Imwirkfamfeit der Duellgejeße, jelbit in Zeiten, two 
ihre Lbertretung mit Todesstrafe und Ausschluß aus der Kirche bedroht 
war; das zeigen auch die noch Jehr häufigen und von Der öffentlichen 
Meinung mu wenig geahndeten VBerlegungen der finanziellen Verpflichtungen 
gegen den Staat: Auch bei Berjonen, die für Hochachtbar gelten, find be- 
fanntlich Stenerhinterziehungen nicht ungewöhnliches und werden in den 
weiteften Streifen faum fir imehrendaft gehalten. Ahnlich verhält es fich 
mit gelegentlichen Schmuggel und in gavifjen Gegenden auch mit dem Wildern. 

Andrerfeit3 erfrenen fich gewilje Berhaltungsmaßregehn, binter denen 
nicht die Autorität der ftaatlichen Gefjeggebung jteht, einer fajt unbedingten 
Anerkennung ımd Befolgung. 

„Ein Beritoß gegen die Gejege der Meinung von Unfersgleichen, jelbjt wenn an= 
erfammt werden muß,. day der Berjtoß in ftrenger Übereinftimmung mit der wirklichen 
Moral tit, dat manchmal mehr Gewifjensbijje verursacht al8 ein wirkliches Verbrechen. 
Wir erfennen da8 an dem brennenden Schangefühl, daS die meijten von ung jelbit nad) 
Berlauf von Jahren gefühlt Haben, wenn jie irgend einen zufälligen VBerjtoß gegen eine 
unbedeutende, wenn nur einmal fejtitehende Pegel der Etifette fi) ind Gedächtnis zurüc- 
rufen. ... 63 dürfte jehwer fein, zu unterjcheiden zwijchen den Gewifien&bijjen, die ein 
Hindu fühlt, der umreine Nahrung genofjen hat, und denjenigen, die nach dem Begehen 
eine® DiebitahlS gefühlt werden; die erjteren Dditrften aber wahrjcheinlich die härteren 
jein‘‘, jchrieb Darwin in feiner „Die Abjtammung der Arten“, und 9. Spencer 
jagt im 2. Band der „‚Principles of sociology“: „Diejelben Leute, die den gejellichaft- 
lichen oder, der daS Leben regelt biS herab zur Farbe der Halsbinde fir die Abend- 
gejellfchaft, nicht zu übertreten wagen, jchreden vor dem Schmuggel nicht zurück. Daraus 
geht hervor, daß ein umngejchriebenes, aber durch die öffentliche Meinung gebotenes Geje 
viel mächtiger ijt alS ein gejchriebenes Gejeß ohne jolhen Hintergrund.“ 

Die Nüchwirfung beitehender Gejeke auf das Nechtsgefühl erweist ich 
aljo nicht jelten als unzulänglich, Sie hängt ab von der Stärfe der jtaat- 
lichen Autorität und von der Tiefe der gejeglichen Gefinnung der Bevölfe- 
rung einschließlich Der Negierung. Staatliche Autorität und gejegliche Ge- 
finnung find aber jubtile Gebilde, die der Abnüging unterliegen, wenn jte 
zu viel in Anfpruch genommen werden. 

Durch häufigen Wechjel der Gejege fan aljo ohne Yiveifel jowoh!l 
die Autorität der Negierung al3 die gejegliche Gefinnung des Bolfes Einbuße 
erleiden, weit mehr jedoch, wenn Die Negierung, gleichgiltig ob aus Unklug- 
heit oder aus befjerer Einficht ihrer Ziveefmäßigfeit, Gejege erläßt oder auf- 
recht erhält, mit denen das öffentliche Nechtsbewußtjein nicht genügen 
übereinjtimmt bezw. aufgehört hat, übereinzuftinnmen. Durch Beibehaltung 
jolcher Gejege wird eine Negierung unter Umftänden ihre Autorität und Die 
gefegliche Gefinnung der Bevölkerung mehr Schwächen als durch deren Ande- 
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rung. Allerdings fünnen Gejege und Einrichtungen, auch wenn fie wenig 
Aussicht haben, jemals in genügender Weile mit dem Nechtsbewußtjein des 
Bolfes in Einklang zu fommen, unter Umjtänden troßdem noch mehr nügen 
al3 jchaden. Aber aus ihrer Eriltenz allein fann die Berechtigung zu ihrer 
Fortdauer wohl nur dann abgeleitet werden, wenn das Bedürfnis zu ihrer 
Anderung nur fo geringfügig ift, daß fich der Aufwand an geiftiger Arbeit 
nicht lohnt, den jede Gejegesänderung jowohl für die Negterenden als für 
die Negterten mit fich bringt. 


3. Hemmung der fozialen Entwicklung dur) Unvollfommenheiten der Denf- 
fraft und des joziologifchen Willens. 

Außer den entgegenjtehenden Interefjen und den durch Gefühle ges 
feitigten Anjchauungen tijt auch Die geistige Trägheit ein mächtiger Seind 
des Fortjchritts. R 

Hierüber fchreibt Gpetheh): „Sede große Idee, die al8 ein Evange- 
fium in die Welt tritt, wird dem jtockenden pendantischen Volk ein Argernis 
und einem viel- aber leichtgebildeten eine Torheit.” .... „Eine jede See 
tritt alS ein fremder Saft in die Erjcheinung, und wie fie fich zu realijteren 
beginnt, it fie faum von PBhantafie und Phantafteret zu unterjcheiden. . . . 
Dies it e8, was man Speologte im guten und böjen Sinn genannt bat, 
und warum der Sdeolog den jehr lebhaft wirkenden Tagesmenjchen jo jehr 
auvider 1jt.“ 

Der franzöfiiche Anthropologe ©. de Lapouge unterjcheidet in einer 
Begabungsftatiftif vier Klaffen: Die erite find die Entdeder, Erfinder und 
Soeenjchöpfer, die der Menfchheit neue Wege weilen; die zweite die Begabten 
und Umfichtigen, denen zwar der jchöpferiiche Zug verjagt ift, Die aber wohl 
imftande find, unter dem Neuen das Gute zu erfennen, die großen neuen 
Gedanken aufzugreifen, auszubilden und auszubreiten; die dritte die Mittel- 
mäßigen, denen das SHerrichende jtetS das Wahre und alles Neue jtets 
verdächtig tit, die fich durch alles Große bedroht fühlen und grundfäglich 
in jeder Neuerung ein Unglück wittern; die vierte Klafje find die beichräntten 
Köpfe, die jeder Überzeugungsfrage ftumpfe Gfleichgiltigfeit entgegenjegen. 
Die dritte Klaffe, der Kern eines jeden Volkes, jtellt die Trägheit der 
Materie dar. 

Der anonyme Berfafjer des „Majchinenalter” (Zürich, Verlagsmagazin, 
1889) jchreibt: 





1) „Sprüde in Proja über Naturwifjenjchaften“, Bd. IV der Cottajchen Ausgabe 
von . Goedefe, ©. 179. 
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„Die Allgemeinheit Huldigt jtet3 den Einrichtungen, die einem 
früheren Wiffensitand entjprechen, und nur ein fleiner Streis hegt 
und verbreitet eine Weltauffaflung, die mit der fortgejchrittenen 
Wiffenjchaft im Einklang tet. So führt der Fortjchritt der Er- 
fenntmiS immer zu Konflikten und Kämpfen, und der Fortichritt 
üt notivendig ein langjamer.” 

Und 9. Speucer Sagt in jeinen „Prinzipien der Soziologie” (1. Hälfte 
0e8 3. Bandes, 1888, ©. 784f.): 

„Wirfliche Anerkennung, die dann auch aufs Handeln aus- 
Ichlaggebend eimwirkt, werden ftetS nur folche Theorien finden, die — 
ganz gleichgiltig, ob jie vor der Logik bejtehen können oder nicht 
— mit den Durchjchnittlichen Grundfägen des öffentlichen md 
privaten Lebens ungefähr im Einklang jtehen.“ 

Ein micht gering anzuschlagendes Hemmuis. für den Fortichritt, aller 
dings auch eine Garantie gegen überjtürzte Neuerungen !), bildet ficher der 
Umjtand, dag gewöhnlich die Leitung des Staates in allen Zweigen feiner 
Berwaltung fat ganz in den Händen bejahrter PBerjonen liegt. Beim 
Nähtär tft allerdings feit einigen Jahrzehnten ein Verjüngungsiyiten ein- 
geführt; hochbejahrte Generäle werden nur ausnahmsweife im Amt be- 
lajjen. Der Krieg it freilich ein Gebiet, auf dem mangelnde Anpaffıngs- 
fähigfeit am offenfichtlichiten Schaden ftiftet. Moltfe war allerdings bei 
Beginn des Ddeutjch-franzöfiichen Krieges jchon 69°/, Jahre alt, aber er ge- 
hörte zu den langjam alternden Naturen und lebte 901/, Jahre Ob 
gewille Bemängelungen, die jeine Führung im legten Srieg jeitens einiger 
Nälttärichriftiteller erfahren hat, berechtigt find oder nicht, das zu entjcheiden, 
fehlt heute wohl noch die zur Stritif erforderliche Objektivität. Im übrigen 
waren die größten zyeloheren, welche die Gejchichte Fennt, junge Männer. 
Kapoleon I. war 27 Jahre alt, al3 er 1796 im Feldzug gegen Italien fein 
FTeldherrngenie im jtrahlenditen Lichte zeigte und der Siriegsfunit neue 
Bahnen wies. Friedrich der Große war 28 Jahre alt, al3 er mit dem 
erjten jchlejtichen Strieg feine friegeriiche Laufbahn begann. Julius Gäjar 
war bei feinem Tode 56 Jahre alt, Alexander der Große mur 33, umd 
Hannibal erhielt mit 26 Jahren den Oberbefehl über die farthagiiche Heeres- 
macht in Spanien und eröffnete 3 Jahre jpäter, als 29 jähriger, den zweiten 
punifchen Sieg mit feinem berühmten Übergang über die Alpen. 





1) „Alle Nevolutionen find von Sünglingen ausgegangen, dag Alter neigt zu Hijto- 
riihem Denfen“, jagt $. Bauljen (Einleitung in die Bhilojophie, Berlin 1892, S. 211). 
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Daß von den Dichtern, den Schöpfern neuer Boritellungsaffoztiattonen 
und Spdeen, weitaus die meisten jchon in jungen Sahren die Werke jchufen, 
dureeh die fie berühmt wurden, tt von 3. Galton!) dargetan worden. 

Das Gehirngeivicht erreicht beim Mann dirchjichmittlich zwischen 30 
und 35, beim Weib fogar jchon zwilchen 25 und 30 Sahren das Maximum, 
um dann langfam rückwärts zu gehen.  Nichtsdeitoweniger werden jehr 
viele, vielleicht Die Mehrzahl, nicht ti diefen, jondern in Ipäteren Sahren 
ihre wertvolliten Leiltungen aufweilen. Dem eimerjeit3 pflegt mit den 
Sahren eine Einjchränfung der Intereffen und jomit eine wertvolle Slonzen= 
trierung der geiftigen Leiftungsfähtgfeit ftattzufinden, und andrerjeits häuft 
fih das Wiffen und die Erfahrung innerhalb des engeren Gebietes mit den 
Sahren mehr umd mehr an, und damit wächlt auch die Urteilsfähigkeit, 
allerdings nur innerhalb des Sreijes, in welchen die geistige Tätigkeit fich 
bisher bewegt hat. Hingegen die Aufnahmefähigtkert fir neue Speen mmmt 
bei den meister Menschen jogar jchon vor Eintritt des reiferen Nlannes= 
alters merklich ab. Se mehr Sahre verjtrichen find, jettdem das Gehten 
aufgehört hat, zur wachjen, um fo mehr verhält eS fich ablehnend gegen die 
Humutung, feine Begriffe zu vevivdieren. Demm mit jedem Sahr werden auch 
deren Verbindungen untereinander zahlreicher und vor allem feiter, und damit 
die Arbeit, fie zu löjen, größer, und fchlieglich it das Gehirn gar nicht 
mehr imstande, diefe Widerjtände zu überwinden. Daher die befannte Ab- 
neigung jelbit geiltig hochitehender Männer in reiferen Sahren, jtch mit 
neuen Gedanken zur befreunden, joweit te fich nicht aus ihrem eigenen 
geiitigen Belt ergeben. Daher auch der für das höhere Alter charakteriitiiche 
Kachlag der Phantafie oder Kombinationsgabe. Aber „zum Gelbjtvenfen 
in den Wilfenfchaften gehört ebenjoviel Phantafte al zu poetilchen Erzeug- 
niffen, und es ift zweifelhaft, od Newton oder Shafefpeare mehr Bhanz- 
tafte bejeffen habe“ jagt der große Biychologe Herbart?). — E. Haedel’) 
bezeichnet die auffällige Metamorphofe der philofophifchen Anfchauungen, 
die bei jo vielen bedeutenden Männern in ihren jpäteren Sahren fich vollzog 
— er nennt Kant, Birhow, Du Bois-Neymond, 8. €. Baer, 
Wundt — als „eine lehrreiche piychologische Tatjache; denn fie beweift 
mit vielen anderen Formen des Gefinnungswechfels, daß die höchiten Seefen- 
funftionen ebenjo wejentlichen indiviouellen Veränderungen im Laufe des 
Lebens unterliegen wie alle anderen Lebenstätigfeiten.“ 





1) Hereditary Genius, Zondon 1892, ©. 218 f. 
2) Lehrbuch zur Biychologie, Königsberg 1816, $ 92, Arm. 
3) Die Welträtjel, 4. Aufl., Bonn 1900, ©. 115. 
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Sewiß gibt e3 bevorzugte Perjonen, die geiftig wie förperlich lang- 
jamer al3 andere altern, umd mancher ift mit 3/, Sahrhundert noch baveg- 
(tcheren Geiftes und im Beliß größerer Denkffraft als der Durchjchnitt der 
Menjchen zu ihrer beiten Zeit, ganz abgejehen von angefammeltem geiftigem 
Beiis, jelbiterarbeitetem und angeeignetem. Aber auch diefe Bevorzugten 
waren tim Mannesalter immer noch leistungsfähiger als in jpäteren Sahren, 
auch jte laffen fich nicht mehr leicht auf Sdeen ein, mit denen jte jtch nicht 
Ihon in jüngeren Jahren befreundet haben. 

Da num in fait aller wichtigen öffentlichen Angelegenheiten die Ent- 
Iheidung in den Händen von Männern vorgerückten Alters liegt, jo fann 
eine fortjchrittliche Neform irgend welcher Art, Jelbjt wenn Die 
Umstände im übrigen durchaus reif zur Ausführung wären, in 
der Negel nicht eher zuftandefommen, al3 bis die leitende Stelle 
von einem Mann bejeßt wird, der [chon in feiner Jugend oder in 
jeinem jüngeren Mannesalter von der Erjpriehlichfeit jener 
Reform überzeugt war. Da aber die Förderer der Willenfchaft bei ung 
nicht regelmäßig auch die DVertreter und Stellvertreter der Macht find, jo. 
ind die Männer, welche eine Reform durchführen, in der Negel nicht Die- 
jelben, welche den Neformgedanfen zuerjt gedacht und vertreten haben, fondern 
fie empfingen ihn öfter von einem ihrer Xehrer, der ihn in jeinen 
jüngeren Jahren fonzipiert und fpäter gelehrt hatte. 

Sp tt von einer Neformidee biS zu ihrer Ausführung gewöhnlich ein 
weiter Weg, jelbit wenn die Bedingungen für ihre Ausführbarfeit und 
Kiglichkeit von Anfang an gegeben find, und fo folgen die Einrichtungen 
den Fortichritten des Denkens und Willens meist nur langjam nach, viel 
langjamer, al3 es die fortjchrittSbegeifterte und unternehmungsluftige Jugend 
gutheißt. Daher die jo oft beobachtete Erjcheinung, daß Perjonen, die nach 
ihren Standesintereffen zu einer fonjervativen PBartet gehören wilden, in 
ihrer Jugend zum politischen Napdtfalismus binneigen, mit den Jahren aber 
mehr md mehr nach rechts rüden. Betjpiele diefer Art find jo zahlreich 
und jo befannt, daß e8 überflüfftg it, jolche anzuführen. — Daß in China 
die fulturelle Entwicklung jeit vielen Sahrhunderten jo geringe Fortichritte 
gemacht Hat und nahezu auf Dderjelben Stufe ftehen geblieben it, dürfte 
jeinen Grund zum Teil darin haben, daß dort der Einfluß des Alters noch 
viel weiter reicht al3 bei und. Dafür aber iteht der Grad Der dem Alter 
zuerfannten Autorität — die aus einer Verlängerung der natürlichen Yıurto- 
vität der Eltern über die Kinder Hervorgewachjen zu jein Scheint — im ge= 
raden Verhältnis zur Stärfe der Staatlichen Autorität. 
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Mit langjamen Fortjchreiten fonımt man aber inmmer noch rajcher 
vorwärts al3 mit überjtürzten und von NRüchchlägen gefolgten Neuerungen 
und Umwälzungen, die auf Unterfchägung der zu überwindenden joztalen 
MWideritände und überhaupt auf Unkenntnis der fozialen Kräfteverhältnifie 
beruhen. Wie ein großes Maß von Stenntnifjen über den Bau und Die 
Sunftionen des individuellen Organismus dazu gehört, um demjelben durch 
operative oder jonjtige ftarfe Eingriffe nüßen zu fünnen, und wie es für 
den Sranfen im allgemeinen viel bejjer it, wenn er der Heilkraft der Natur 
üiberlajfen wird, als wenn jemand, dem die erforderlichen Kenntnijje fehlen, 
eine eingreifende Kur an ihm vornimmt, jo it auch eine tiefe Kenntnis des 
Baues ud der Funktionen des joztalen Organismus nötig, um zu ermeljen, 
ob ein beabfichtigter Eingriff die gewünjchte Wirkung haben werde und von 
welchen jonftigen, nicht beabfichtigten, dieje begleitet fein werde. 


Schon Montesquieu!) juchte darzulegen, wie fompliztert im Der 
menjchlichen Gejellichaft die einzelnen Teile ineinander greifen, und dag man 
nicht einen Teil ändern fünne, ohne indireft auch andere zu verändern. 
Die Einrichtungen, Gejeße umd Sitten jeien nicht aus Zufall oder Yaune 
wie in einem Haufen verent, jondern durch Notwendigfeit miteinander ver- 
bunden. Insbejondere wies er darauf Hin, dag die Entwiclung der gejeß- 
(ihen Injtitutionen durch die jewveiligen jozialen Verhältniffe bedingt jeten, 
die man exit begreifen müfle, ehe man Änderungen an jenen vornehme. — 
Auch 9. Spencer, der bedeutendfte Förderer der modernen Gejellichaft- 
wilfenjchaft, die in gewiljem Sinne ihm erjt ihr Dafein verdankt, Hat in 
jeinen „Principles of sociology“ die Größe der Schwierigkeit, den joztalen 
Organismus zu begreifen umd die Folgen eines Eingreifens in Ddenjelben 
porauszujehen, verjchtedentlich betont. Der jchlichte oder jogenannte gejunde 
Menfchenverjtand genüge dazu nicht. Er bemerkt, daß Ddiefer nicht einmal 
hinreicht, um 3. B. nur eine verbogene Eijenplatte glatt zu Hämmern. 

„Hier zur linfen ragt fie ein wenig hervor. Wie joll man fie flach machen? Natür- 
lich, heißt es, indem man auf den hervorragenden Teil draufichlägt. Wir jchlagen. Ber: 
‚gebens: Die Hervorragung bleibt. Das ilt nicht alles. Mean jehe die Biegung, welche 
die Platte anı oberen Nande erhalten hat. Statt den urjprünglichen Fehler abzujtellen, 
haben wir einen neuen erzeugt. Ein im fogenannten PBlanieren erfahrener Arbeiter hätte 
uns jagen fünnen, daß wir nur Unheil anrichten werden. Er würde uns gelehrt haben, 
verjchieden gerichtete und eigens angebrachte Hammerjchläge anderwärts zu geben und das 
Übel jo nicht durch unmittelbare, jondern durch mittelbare Handlungen anzugreifen. Der 
‚erforderlihe Prozeß ilt weniger einfac) al3 man dachte. „Meinit du, man fünne leichter 
auf mir al® auf einer Flöte jpielen?” fragte Hamlet.“ 





1) Sn jeinen Hauptwerk „De l’esprit des lois“, 2 Bände, Genf 1748. 
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Auch die Sozialpolitif verlangt mehr als nur den fchlichten Menjchen- 
verstand. Goziologijch ungejchulte Politifer und Staat3männer, auch wenn 
jie zeitlebens feinen anderen Beruf haben, find und bleiben Dilettanten. 
Aber, wie der Berfaffer des „Mafchinenalter” bemerkt, für die meiften ift 
die Politit nicht einmal ein Berufsfach, jo für die durch Volfswahl zur 
um an der Gejeßgebung berufenen Bolitifer. 

„Bon allen Übrigen Berufsmenfchen“, jagt er, „werden Kennt- 
nijje verlangt, eine ganze Slette geordneter Kenntniffe, deren Befit 
nachgetwiejen werden muß; nur bei den durch Volfswahl beftimmten 
Gejeßgebern genügt e8, wenn fie eine gewijje Gefinnung — zu 
haben vorgeben.“ 

Ungefähr dasjelbe hätte er von den heute fo einflußreichen 
Leitern der QTagespreffe jagen dürfen, welche die öffentliche 
Meinung jeßt mehr als die Schule beeinflußt‘). Auf der anderen 
Seite aber verlangt der Staat don den meiften feiner Beamten, jo 3. ®. 
von den Pojt- und Bahnbeamten, mittels bejonderer Eramina eine Menge 
von Kemmtnifjen, die bei der Ausübung ihres Berufes niemals zur Anwendung 
fommen. — Aber auch von unjeren Regierungen, welche die Funktionen des 
gejellichaftlichen Organismus regulieren jollen, behauptet jener Autor, fie 
handelten bisher meist ohne Kenntnis und darım ohne Berücjichtigung der 
„biologiichen" Gejege, denen das Leben des gefellichaftlichen Organismus 
unterliegt, und oft genug werde gegen die einfachjten Lehren der Soziologie 
verstoßen. 

4. Gejchichtliche Beifpiele. 

Wir wollen num, die erörterten Gefichtspuntte im Auge behaltend, 
einige gejchichtliche Tatjachen betrachten. So jehen wir 3. B. in der Er- 
tetlung der politischen Gleichberechtigung an die eben aus der Sflaveret 
entlaffenen Neger nach dem nordamerifanijchen Bürgerkrieg eine Handlung, 
die einerjeitS mit den tatjächlichen intrafozialen Machtverhältniffen im 
Widerjpruch jtand md andrerjeitS nur geeignet var, die Gejamtfraft des 
loztalen Organismus zu jchwächen. Noch heute jtimmt die öffentliche 
Meinung in jenen Ländern mit dem Getjt Ddiejes Gejeßes nicht überein; 
denn die gejelljchaftliche Sleichberechtigung wird von ihr dem Neger fajt 


1) AlS beicheidenes Privatunternehmen haben wir jchon jeit 1899 eine „Deutjche 
Sournaliftenhochicäule” in Berlin. Auch die neue Welt fängt joeben an, jenem Übelitand 
abzuhelfen. Nach einer Mitteilung der Münchner W. N. v. 28. Aug. 1903, Nr. 381, 
die joeben vor Abgang des Meanuffriptrejtes eintrifft, überwies der Herausgeber der Nemw- 
Horker „World“, Mer. Buliger, der Kolumbiammiverfität in New-Norf 2 Millionen Dollar 
zur Errihtung einer Fakultät für Journaliiten. 

‚ Natur und Staat. Teil III. 18 
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Durchtweg3 verweigert, auch dann, wenn feine Bildung ven Durchjchnitt 
überfteigt. Aber 23 Sahre nach Beendigung des Bürgerfrieges waren 
nach einer Angabe von Bryce!) 75 Proz. der erwachjenen farbigen Wähler 
unfähig zu jchreiben, und die meilten von dem übrigen Biertel waren nicht 
geivohnt, eine Zeitung zu lefen. Und Ddiefe Leute hatten in den Süpdjtaaten 
einige Zeit nach dem Bürgerkrieg bei den Wahlen das Übergewicht (Lediy, 
l. e.). — Hter war der Fortjchritt der Gejeßgebung md Inititutionen jo weit 


der realen Entwicklung der Dinge vorausgeeilt, daß e3 jogar fraglich it, 


ob leßtere die Diltanz je wird einholen fünnen. Und da andrerjeit3 auc) 
die Aufgebung eines folchen Gejeges jchiwere Schäden im Gefolge hat, jo 
wird die Nepublif unter diefent übereilten Fortichritt der Gejeßgebung wohl 
noch viel zu leiden haben. 

Einen ähnlichen Fall berichtet Grohmann?): ALS 1867 in den Vaal- 
federn Siafrifa® Diamanten gefunden wurden, jtrömten Dort in wenigen 
Sahren 50000 Menfchen zufammen Zur Arbeit wirrden Hottentoten md 
Saffern verwendet. Niemand konnte jagen, ob Ddiefe Bevölkerung nad) 
Sahresfriit nicht wieder verjchwunden fein oder ob fie ftatt dejjen doppelt jo 
groß fein würde. Unter den Weißen bildete fich fofort ein Komite, das zu 
aller Befriedigung die Ordnung aufrecht erhielt und Gefege erließ, die den 
gejellichaftlichen Berhältniffen entiprachen. Dann kamen die Engländer, die, 
den Spdeen der heutigen europätschen Kulturjtaaten folgend, den Unterjchied 
vor dem Gejeg ziwilchen den europätjchen Unternehmern und den unzivili- 
fierten Arbeitern aufhoben. Die Folge davon war ein folches Überhand- 
nehmen von Diebjtahl, Straßenraub, VBöllerei und eine folche Schädigung 
der Arbeit diefer ephemeren Gejellichaft, daß die Zurücnahme der zu weit 
vorausgeeilten Smititution nötig wurde. 

Sede höhere Gejellichaftseinrichtung jeßt auch höhere fittliche 
und intellektuelle Entwidlung voraus, wie inSbejondere 9. Spencer 
jtet3 betont: „Die Annahme”, jagt er, „daß e3 einer Nation möglich jet, 
in Öeftalt des Gejeges etwas der verförperten Vernunft ähnliches zu er 
halten, wenn fie jelber nicht von einer entjprechenden Bernünftigfeit durch- 
drungen tit, beruht auf politiischem Aberglauben.“ 

Genau jo wie ein Überjtürztes Neformwerf, das der tatjächlichen jozialen 
und generativen Entwiclung weit vorauseilt, find die Kultivierungsverjucdhe 
der Mifftonäre an wilden Völferichaften zur beurteilen; fie find nur noch 
viel abjurder. 





1) Zitiert von Xecfy, „Demokraty and Liberty“ 1. Vol., ©. 93. 
2) „Soziale Studien” ©. 49, zitiert v. U. Schäffle, „Bau u. Leben des jo2. 
Körh., Zeil- Il, Zub. 188, ©. 140. 
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„Der Übergang vom Natırzuftand zum Chriftentum und zur europäischen Bivi- 
lijation widerjtrebt den Gejegen der Natur. Er ijt der Verfuch eines jchlechten Erzieherz, 
der durch einmalige Krafteinwirfung auf den Zögling diefen innerlich völlig umbilden zu 
fünnen meint“, bemerkte TH. Wait!) und ähnlich äußert fi) ©. Gerland (l. c.): „Die 
Milfionäre müfjen immer mehr zu der Einficht gelangen, dal es nichts Hilft, Völker zu 
taufen und fie auf abjtrafte Lehrbegriffe Hinzumeijen, die für fie unverjtändfich und un- 
brauchbar find.“ | 

Den Milfionären folgen gewöhnlich die Unterjocher bald nach, und 
dieje pflegen den unterivorfenen Bölfern völlig neue Kechtsbegriffe aufzu- 
nötigen, die von diejen natürlich) nur al® Gebote der Gewalt empfunden 
werden. Im alten Merifo und in Beru 3. B. waren die Öejeße in höchiter 
Achtung gejtanden, aber mit der Vernichtung diefer Staaten wurde auch ihr 
Necht und ihr damit verfnüpftes Nechtsgefühl vernichtet, und das führt jehr 
leicht zu Itarfer Demoralifation. Selbjt grobe Beritöße gegen die Kon- 
tinuität der Entwiklung fann ein Bolf unter Umständen ohne 
Schaden ertragen (wie bejonders Japan zeigt); Bedingung tft aber, 
daß nicht gleichzeitig jein Nechts= und fein Ehrgefühl ertötet wird. 

Eines der am öftejten angeführten Beijpiele überjtirzter Neformen ift 
das der Regierung des Kaifers Jofeph II. von Ofterreich. Er befaf, 
die Einficht von der Unvollfommenheit der innerpolitiichen Zuftände in feinen 
Staaten und war weit mehr von der Abficht bejeelt, da8 Wohl feiner 
Untertanen zu fürdern, al3 feinen Sonderintereffen zu dienen. Aber troß 
- feiner glänzenden Begabung machte er infolge mangelnder joziologijcher Ein- 
ficht und daraus folgender Überfchägung feiner inneren Macht eine Neihe 
grober Mißgriffe Seine hauptjächlichiten Hiele waren die Heranztehung 
eines Staatstreuen Slerus, eines ausjchlieglich den Staatszweden dienenden 
Unterrichtsiyftems, die Gleichheit aller vor dem Necht und die Einheitlichkeit 
der Staatsverwaltung in allen jeinen Ländern unter einer zentralifterten 
Negierung. Das waren an und für fich erjtrebenswerte Hiele, voralıS= 
gejebt, daß die Bedingungen zu ihrer Berwirklichung gegeben waren. Das 
war bei dem leßtgenannten wohl nicht der Fall. Troßdem hätte er viel- 
leicht auch hierin und noch mehr in feinen übrigen Hielen wenigjtens teil- 
weile Erfolge erreichen fünmen, wenn er nicht, bfind für die natürlichen 
Wiperftände, durch gleichzeitige Smangriffnahme der verjchiedeniten und ein- 
Ichneidenditen Neformen, diefe Widerftände, wie geflifientlich, vermehrt hätte. 
— Bunächft jchlug er, im Gegenfaß zu der in Dfterreich bis dahin folange 
fonjequent gepflegten jtreng Firchlichen Haltung, in der inneren und äußeren 
PBolitif plöglich eine antiklertfale Nichtung in den allerjchroffiten Formen 


1) Anthropologie der Naturvölfer, 4 Bde., Leipzig 1859—64. 
12) 
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ein. Er begnügte fich nicht mit der Exrlaffıng eines Tolevanzedilts und 
allerlei Maßregelm zu möglichjter Berminderung des päpftlichen Einflufjes 


auf den SMerus, mit der Aufhebung zahlreicher Klöfter, Einziehung ihreg 
Vermögens md Berwendung desjelben teils zur Dotation von Unterrichtsr 


und WohltätigfeitSanftalten, andernteil® zur Gründung und Aufbeiferung 
von Bfarritellen, jondern er griff überflüfftgerweile auch in die inneren Anz 
gelegenheiten der Kirche ein, erlieg „Andachtsorönungen“, Verordnungen 
über Wallfahrten und Abläfje, Gejege gegen den „Erchlichen Flitterjtaat“, 
ja er jchrecdte nicht einmal vor dem Gebot zurüc, die Leichen ohne Kleider, 
nur in Säde gejtect, in Kalfgruben zu verjenfen. Damit verjtieg er nicht 
nur gegen Firchliche Gebräuche, die dem Wolf wie den Geiftlichen für heilig 
und unantaftbar galten, jondern auch gegen die viel tiefer eingewurzelten 
Gefühle der Wietät, die gerade bet Todesfällen bejonders jtart zu jein 


pflegen. — Und wie er den Slerus und das gläubige Bold gegen jidh 


erbitterte, jo brachte er auch den Adel gegen ftch auf, indem er die Leib- 


eigenjchaft der Bauern aufhob und eine Beitenerung jämtlicher Staatsbürger 


je nach ihrem Vermögen, unter Aufhebung der Steuerfreiheit des Adels und 
des Klerus fowie ihrer jonitigen Privilegien, anoronete. Außerdem unter- 
warf er auch einzelne Mitglieder der Ariftofratie neuen von ihm eingeführten 


Strafen, wie Gafjenfehren, Schiffziehen und dergl. — Auch den Beamten: 


Itand nahm er gegen ftch ein, nicht nur, weil er ftreng auf Unbeftechlichkeit 
hielt und jenem dadurch beträchtliche herkömmliche Nebeneinnahmen und 
Jonftige Bortetle der Beamtenftellung entzog, jondern auch, weil er ihn mit 
einer Flut von BVBerfügungen, die überhaftet aufeinander folgten und allzu 
häufig Schon bald wieder zurücdgenommen und duch andere erjeßt wurden, 


veriwirrte und ermiüdete. Erjt wenn eine Berordnung bereit3 ins Leben 


getreten war, pflegte er fremden Borftellungen Gehör zu Schenken. Friedrich 
der Große jagte von ihm, er tue immer den zweiten Schritt ohne den eriten. 


— Obwohl er fich auf diefe Weije bereits jämtliche Stände entfremdet hatte, 


glaubte er eS dennoch unternehmen zu fünnen, die Sonderverfafjungen jeiner 


Erbländer zu bejeitigen. Er berief in Ungarn den Neichstag nicht mehr, ° 


erhob. das Deutjche anftelle des Lateinischen zur Gejchäftsiprache und ver- 
langte dort, daß jeder deutsch Sprechen lerne. Auch die Berfaffung der 
niederländischen Brovinzen mit ihrer ftänpdischen Bertretung hob er auf und 
wollte überhaupt feinen jämtlichen Ländern eine einheitliche VBerfafjung 
geben, umter völliger Nichtachtung nicht nur der bejonderen hiftorisch-poli- 
tischen umd fozialen Entwiclung, die jedes diejer Länder genommen, und 
ihrer außerordentlich verschiedenen Kulturgrade (einerjeit3 Mailand und 
Belgien, andererjeitS Slavonien und der Banat), jondern auch ihrer formalen 


Bererbung und Außlefe ıc. 217 


Nechte. — Natürlich Ichlugen fait alle feine Beitrebungen fehl, zumal da 
auch jeine äußere Bolitif das Anfehen feiner Regierung ftarf erjchüttert 
hatte. Huleßt machte ich in allen feinen Ländern tiefgehende Unzufrieden- 
heit, Haß und Widerjeglichkeit bemerkbar, und felbjt bei den Berfonen, deren 
er Sich als Werkzeuge zur Ausführung feiner Pläne bedienen mußte, fand er 
Ichlieglich nur noch wenig Gehorfam. Die ficchlich gefinnte Bevölkerung der 
belgischen PBrovinzen brach endlich in offene Empörung aus, als der Saifer 
die Berfallung von Brabant aufhob. In Ungarn hatte die Einführung der 
deutjchen Staatsiprache eine ernjtliche Gährung hervorgerufen, Die bereits in 
tatjächlichen Widerjtand überzugehen anfing. Gleichzeitig hatten auch Die 
böhmichen und tirolifchen Stände fich zu regen begonnen. Slırz vor feinem 
Tod wiverrief er, Schmerzlich gebeugt, alle feine Neuerungen mit Ausnahme 
de8 Toleranzediktes und der Aufhebung der Leibeigenschaft. 

E3 liegt nahe, zu jagen, feine zahlreichen und fühnen Nteformen 
„hielten mit der Aufnahmefähigfeit der Bevölkerung nicht Schritt." Aber 
e8 dürfte wohl richtiger fein, zu jagen, er überjchägte jeine Macht ir 
Hinsicht auf die zu überwindenden Widerftände, die allerdings zum 
Teil durch unnötig Starke Zumutungen an die Anpafjungsfähigfeit der 
Bollsanfchauungen und Empfindungen, noch weit mehr aber durch Ver- 
legung mächtiger Interejjen, hervorgerufen werden mußten. In Wirklichkeit 
handelt e8 fih in allen Fällen nur um die Machtfrage: e größer die 
zu erwartenden Widerjtände, dejto größer muß die Macht fein, die e3 unter- 
nimmt, fie zu überwinden. SojephS Reformen waren aber infolge jener 
mangelhaften foziologischen Einficht von der Art, daß fte auf jehr ftarfe 
Wiveritände jtogen mußten. Nicht jowohl der Umfang und die Größe und 
die Najchheit feiner Neformen verjchuldeten ihren Mißerfolg als vielmehr 
die Unfenntni® der richtigen Wege zu jeinen Hielen. Er hatte eine allzu 
mangelhafte Kenntnis des Terrain, auf dem er operierte, und anjtatt jeine 
Wege diefem anzupajjen, mutete er den tatjächlichen Verhältniffen zu, ich 
jeinen Blänen anzupajjen. 

Wie viel übrigens unter Umftänden, nämlich wenn die faktiiche Macht 
der Regierung gegenüber der des Volkes jehr groß tt, einem Bolf in bezug 
auf dem Wechfel feiner Anfchauungen und Gefühle zugemutet werden fanıt, 
zeigt die dDeutjche Gefchichte des 16. Jahrhunderts. Die Machthaber 
Ichalteten mit dem religiöjen Glauben ihrer Völker ganz nach dem von ihnen 
aufgeitellten Grundjfag „Cujus regio, ejus religio“, d. h. der Glaube der 
Völker Hat fich nach dem ihrer Fürften zu richten, und die Völfer liegen 
jih das in der Negel ruhig gefallen, obwohl gerade damals das religiöje 
Leben leidenschaftlicher war als je Im der Kurpfalz z.B. mußten Die 
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Untertanen in Zeit von einem halben Jahrhundert vier mal die Konfelfion 
wechjeln, und nur einmal fam e3 deswegen zu Unruhen. 

Formell hatte Sojeph II. al3 abjoluter Herricher zwar nicht weniger 
Macht itber feine Untertanen als die deutjchen Fürjten des 16. Jahrhunderts 
über die ihren. Aber das faktiiche Machtverhältnis war doch ein anderes 
geworden. Vor allem Hatte die Macht der öffentlichen Meinung jeitdem 
Fortjcehritte gemacht, und das wohlhabende Bürgertum war an Zahl und 
Selbitbewußtfein gewachjen. Aber auch ein Fürft des 16. Jahrhunderts 
hätte eg nicht mit allen Ständen zugleich verderben dürfen. Sojeph II. hatte 
alfo nicht Jo jehr die Aufnahmefähigfeit des Volkes überjchäßt, als vielmehr 
die Macht der manigfachen Intereljen, die er mit feinen Reformen 
\hädigte, unterjchäßt. 

 Sede Bewegung hat natürlich um jo größeren Widerjtand jeitens des 
Mediums zu überwinden, je größer ihre Gejchwindigfeit it; er ijt nad) 
Kerwton dem Quadrat der Gejchwindigfeit proportional: Das gilt wenigjteng 
in der Bhyfif, und nicht viel anders jcheint e3 in der Soziologie zu fein, 
und da 8 auf diefem Gebiet feine einfache Sache tt, die Kräfte der Aktion 
und der Neaktion richtig gegeneinander abzufchägen, jo tit eg im Yweifelsfall 
flüger, die langjamere Gangart zu wählen. Diejer Zweifelsfall darf aber 
in der Gegenwart, wo die Soziologie eben exit anfängt, jich zu einer Willen- 
haft zu entiwiceln, al3 regelmäßig vorliegend angenommen werden. 

Koch weit reicher alS die Negierung Sofephs II. tft die franzöfiiche 
Nevolutionsgeichichte an überjtürzten und unhaltbaren Umwälzungen. 
Auch Hier find die Mißgriffe der leitenden Männer durch eine Überfchägung 
der ihnen zur Verfügung ftehenden Macht im Berhältnis zu den zu erivar- 
tenden Wiverjtänden charafterifiert. h 

Aus diefen und ähnlichen gefchichtlichen Erfahrungen Täßt fich aber 
nicht unbedingt der Schluß ziehen, Daß die FKortjchritte in der 
Sejeggebung und den Staatlichen Einrichtungen unter allen Um= 
tänden nur allmähliche fein dürfen, wenn fie heilfam fein jollen. 

Die neuere Gejhichte Japans bildet ein jehr lehrreiches Gegenftüd 
zu den Neformverjuchen Sojephs II. und zur franzöfiichen Nevolutiong- 
geichichte. Ste zeigt, wie außerordentlich rajch ein intelligentes und zugleich 
ethisch jehr Hoch stehendes Volk fich an eine beinahe beilpiellos weitgehende 
Kenprdnung der Dinge anpafjen fann. | 

2:1), Sahrhunderte lang hatte die Regierung der Shogune Japan 
gänzlich vom Ausland abgejchloifen gehalten. ES durften feine Seefchiffe 
gebaut werden, niemand durfte das Land verlafjen, jelbit einheimijche jchiff- 
brüchige Fifcher, die nach einem fremden Land verfchlagen oder von einem 


<> 
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fremden Schiff atıfgenommen worden waren, durften bei Todesftrafe nicht 
mehr zurückkehren‘). Der ganze Verfehr mit dem Abendland hatte fich auf 
den Handel bejchränft, den Holländer auf der Eleinen Infel Defima unter- 
halten durften, auf der fie wie Öefangene bewacht wurden. — Da erjchien 
1853 in Sapan eine Slottille der Vereinigten Staaten von Itordamerifa und 
überbrachte ein Schreiben der amertfantichen Negterung, in welchem die Anz= 
fnüpfung von Handelsbeziehungen verlangt wurde. — Im Japan beitand 
damals eine ähnliche Berfaflung wie in Europa zur Feudalzeit. Die wirk- 
liche Regterungsgewalt befand fich übrigens in den Händen eines faijerlichen 
Hausmeters, de3 Shogund. Der nominelle Herrjcher, der Mifado oder 
Tenno, der zugleich das geiftliche Oberhaupt der Nation darstellte, war feit 
vielen Sahrhunderten in ein Abhängigfeitsverhältnis zum Shogun und in 
vollitändige Abgejchloffenheit vom Volk gedrängt worden. Das Land war 
in Provinzen geteilt, die durch erbliche Würdenträger, die Daimyo, regiert 
wurden. Diefe waren urjprünglich fatjerliche Statthalter gewejen, aber ihr 
Abhängigkeitsverhältnis zur Hentralgewalt hatte jich, ähnlich wie in den 
europätfchen Feudalitaaten, mit der Zeit jo gelodert, daß fie feit Ende des 
15. Sahrhunderis falt unabhängige Territorialherren waren, die häufig 
Kriege gegeneinander führten. Aus einem diefer Daimpogeichlechter war 
auch die lebte Shogundynaftie hervorgegangen, die über ein Drittel des 
Neiches als Hausmacht befaß. Die milttärtiche Macht der Daimyo beruhte 
auf einer bejonderen Sriegerfafte mit drei erblichen Nangitufen. Dieje Kate 
der Sumarat hatte ihre bejonderen jehr ftrengen Chrengejege. Die übrige 
Bevölkerung beitand aus dem Bauernftand, dem der Handwerker, der Kauf- 
feute und der Stlafje der PBaria. 

AS die amerikanische Flotille 1854 wieder erjchten, um Antivort zu 
holen, wagte der Shogun nicht, das Anfinnen der amerikanischen Negierung 
zurückzuweifen. 3 famen mit Amerika, im Laufe der nächiten 15 Sabre 
auch mit verjchtevenen europätichen Mächten, Verträge zultande, durch Die 
den Handelsjchiffen diefer Mächte gejtattet wurde, einige Hafenjtädte anzu- 
laufen und dort Handel zu treiben. 

Durch diefe Nachgiebigfeit gegenüber den fremden Mächten geriet der 
Shogun in Schwierigkeiten, teil gegenüber einigen der mächtigsten Daimyo, 
die ıym feindlich gejinnt waren, teil3 gegenüber einen eigenen Sumarat. 
ALS jedoch jeine Hauptgegner, die Fürjten von Satjuma und Chojhu, durch 
empfindliche Niederlagen, die ihnen von den Striegsichiffen der fremden 
Mächte beigebracht worden waren, deren Überlegenheit genugjam fennen 
gelernt hatten, erjtrebten fie eine jtarfe einheitliche Negterung unter Wieder: 


1) 3. Heco, Erinnerungen eines Sapaners, deutijh dv. E. Oppert, Stuttg. 1898. 
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berftellung der Macht des Mifado. Es fam zu einem Srieg zwifchen ihnen 
und dem Shogun, in welchem diefer unterlag, Das war im Jahre 1868. 
Und num gefchahen folgende Wandlungen: 

Die wirklihden Inhaber der Macht, die Daimyo, traten 
dieje im Snterejfe des Ganzen an den Mifado ab, die mädhtigiten 
völlig jpontan, nur ihrem PBatriotismus folgend, die übrigen, 
weil jie e8 geraten fanden, der Einladung, das gleiche zu fun, 
gütlich zu willfahren. Der bisherige Feudaljtaat wurde mit einem Mal 
in einen bürofratischen Beamtenftaat mit zentralifterter Regierung unter dem 
Mifado umgewandelt. Der gegenwärtig regterende, damals noch jehr junge 
Mifado brach völlig unvermittelt mit der feit ftieben Jahrhunderten ftreng 
befolgten Tradition feines Haufes, indem er aus feiner geheimnisvollen 
Adgeichloflenheit heraustrat. Cr verlegte jeine Nefivenz von Kioto nad) 
Tokio, dem bisherigen Sit der Shogune Der lebte Shogun zog fich ins 
Privatleben zurüc, und e3 gibt feitdem tatjächlich feine, auch nicht die Eleinfte 
politische Bartet mehr, die das nterejfe diefer Dynajtie, die Sahrhunderte 
lang über Sapan geherrjcht hat, vertreten würde. Die Daimyate wurden 
aufgehoben und das Land in eine größere Anzahl von Verwaltungsbezirken 
eingeteilt. Der Mifado umgab fich mit einem Großfanzler und neun Fach: 
minijtern nach emcopätschem Mufter, und e3 wurde eine Beamtenbhierarchie 
mit verichtedenen Nangftufen gejchaffen. Die alte ftändische Gliederung des 
Bolfes in Hofadel, Meilitäradel, Bolf und Unreine wurde aufgehoben, Die 
Unreinen wurden in die bürgerliche Gemeinschaft aufgenommen, die ftolze 
und bisher mächtige Striegerfafte verlor ihre Privilegien; Doch wurde aus 
den höheren Stufen ihrer Kafte und dem früheren Hofadel ein neuer Adel 
mit europäticher Nangjfala gebildet. Sowohl den Datimyo wie den Sumarat 
fie man mur "/,, ihrer früheren Einkünfte al® Benfion. — Nun wurden 
den fremden Mächten zugunften des Handelsverfehrs jogar noch weitere 
HZugejtänpdnijje als bisher gemacht, und ihre Vertreter zum eriten Mal vom 
Milado in Audienz empfangen. Ä 

Die leitenden Männer hatten erkannt, daß Sapan den Fremden auf 
die Dauer mr dann wideritehen fünne, wenn e3 ihre Bewaffnung, ihre 
Tehnit umd ihre Wiffenschaft fich aneigne. Auch hierin verjtießen fie 
erfolgreich gegen die Theorie, daß umnvermittelte Neuerungen 
nur von Übel fein fönnen. Mit bewunderngwerter Energie und Umficht 
wurde der Bau von Eifenbahnen und Telegraphen in die Wege geleitet und 
ins Werk gejeßt. Schon 1872 fonnte die Fleine Strecde Nofohama-Tofio 
dem Berfehr übergeben werden, und 1893 war, einschließlich der Privat- 
bahnen, bereits ein Eifenbahnne von 3026 km in Betrieb und 429 km 
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im Bau begriffen. Die Regierung jchiete junge Leute ins Ausland, um 
dort europäische Wifjenfchaft und Technik zu ftudieren, gründete jodann 
zahlreiche Schulen und eite Univerfität md berief eine Anzahl Gelehrter 


- für alle ihr wiffenswert erfcheinenden Fächer aus allen Kulturländern, um 


in Japan zu lehren, woifjenjchaftliche Suftitute und Sammlungen anzırlegen 
und technijche Betriebe einzurichten. Gleichzeitig beitellte fie Sriegs- und 
Handelsichiffe und Waffen vom Ausland und ließ, um fie nachzuahmen, 
daheim Werkftätten und Fabriken errichten. 1872 führte fie die allgemeine 
Wehrpflicht ein und fchuf anftelle des alttraditionellen SKaften- 
heeres ein ganz mach europäischen Meufter gedrilltes und gejchultes Heer, 
das nach dem Urteil aller Sachverftändigen hinter feinem europätfchen Heer 
an Disziplin und Tüchtigfeit zurüchtegt. — Auch ein ganz neues Mlünz- 
Iyftem wide jchon 1871 eingeführt. — Dann wırde die Nechtspflege nach 
europätichen Nechtsgrundfägen völlig umgeltaltet, und daneben verjuchten 
Bolizetverordnungen!) alte Sitten und Gewohnheiten nach emropätichen 
Borbild zu reformieren. 

Kachdem faum ein Sahrzehnt feit Beginn all Ddiejer Reformen ver- 
Itrichen war, wurden auch PBrovinziallandtage mit Budgetverweigerungsrecht 
eingeführt. Nur mit einer zentralen Ntepräfentativverfaflung nach europä- 
iüchen Meufter zögerte die Negierung bis 1890, nachdem das Jahr zuvor 
auch jtädtische Selbjtverwaltung eingeführt worden war. 

Das it nur der offizielle Teil der Umwandlung, neben dem auc) 


gewaltige Umänderungen im Brivatleben Sich vollzogen. Snsbejondere 


erfuhren die wirtichaftlichen Berhältniffe durch die Verkehrsmittel, den Handel 
mit fremden Völkern, duch das neue Mälitärivejen ujw. eine tiefgreifende 
Umgeftaltung. 3 entitanden Fabriken mit Großbetrieb, Ceiden- und Baumes 
wolljpinnereien, Tirch-, Bapter-, ZindhHölzchen-, Zement, Mafchinen-, Fahr: 
radfabrifen, Pferdebahnen ujw. Imsbejondere entiwicelte fich das Yeitungs- 
wejen unglaublich vajch. in weit verbreiteter Verein erjtrebt auch injofern 
einen weiteren Bruch mit der Tradition, al3 er die bisherige aus China 
Itammende Stlbenfchrift durch die unvergleichlich einfachere europäische Buch- 
Itaben- und Lautjchrift zu erjegen jucht. 

Diefe ganze gewaltige Nexordnung der Dinge war nicht weniger 
rajch erfolgt als es in Ofterreich unter Sojeph II. und nachher in Frankreich 
während der evolution gejchehen war, und die Umgeltaltung war un 


1) Sch Jah jelbit, wie zwei Barfenführer in Kobe von einem PBoliziiten behufs Be- 
Itrafung aufgejchrieben wurden, weil fie, entgegen einer Bolizeivorjchrift, mit ihrem Schiffchen 
der Landungsftelle zu nahe gefommen waren, ehe fie auch ihren nacten Oberkörper (fie 
trugen nur Beinkfleider) mit ihren leichten Mänteln bedeckt hatten. 
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leugbar eine noch viel weiter und tiefer reichende Cine ganz 
neue und fremde Kultur brach ganz plöglich über daS japanijche 
Bolf herein, in der Hauptjache von oben Diftiert. 

Dr. Tofuzo Jufuda!) Schreibt: „Alle die Unternehmungen, die nach europäischen 
Mujter inS Leben gerufen find, find nicht von den Kaufleuten, den Chonin (Heute Heeimin), 
jondern von den jeitens der Negierung vielfach begünjtigten Shizofu (früher Sumarat) ges 
Ichaffen und geleitet. Die japanische Bourgevifie it noch wenig entwicelt; alles was aud) 
in wirtschaftlicher Hinficht gefchehen ijt, iit von einer aufgeklärten Negierung von oben herab 
oftroiert worden.“ 

In Ofterreich und Frankreich erwiefen fich nach längerem 
Ringen Ichlieglich die Kräfte der Nealtion wenigitens zum Teil 
mächtiger als die reformierende Gewalt; in Japan war Dies nicht 
der Sall, obwohl es auch hier in den Sahren 1874 bi3 77 wiederholt zu 
Aufltänden jeitens der entrechteten und in ihrem Stolz gefränften Sumarat 
fam. Seitdem aber herricht NAuhe, abgejehen von der legitimen Oppofition 
im Parlament, die jtch unter anderem fchon in Budgetverweigerung geäußert 
bat. Das große Nefornwerf hat Stand gehalten: Die durch den Mi- 
fado repräjentierte jtaatlihe Macht war eben ftarf genug, nicht 
nur, um es einzuführen, jondern auch, um es gegenüber der Macht 
der gejchädigten Interefjen zu halten. 

Das Ganze ftellt eine ungemein rvajch vollzogene Anpajjung des 
japanifchen Volfes an eine Änderung feiner Eriftenzbedingungen 
dar. Diefe Anderung war gegeben in dem Augenblic, in welchem es fich 
gegen die Berührung mit den weltlichen Mächten nicht länger abjchliegen 
fonnte. um hielt die japanische Regierung eine jo rajche Durchführung 
der Anpaffung, die einer Umwälzung ähnlicher ijt alg einer Ent- 
widlung, für dringend geboten, um fich und das Volk vor einem ähn- 
chen Schiejal zu bewahren, wie e3 die alten Kulturftaaten in Mexiko, 
Beru, Indien ufw. ereilt hatte, die an Machtmitteln hinter den Europäern 
zurücgeblieben waren. — Gewiß war die japanische Regierung nicht im- 
Itande, die foziologischen Wirkungen ihres tatkräftigen Vorgehens auch nur 
in der Hauptjache mit Sicherheit vorauszufehen, und ihr Beginnen barg 
deshalb große Gefahren in jih. Aber fie mußte dennoch jo handeln, wie 
fie e8 getan hat, um einer noch größeren und auf andere Weife kaum ver- 
metdbaren Gefahr zu entgehen; und fie durfte fich dabei auf die Gefügigfeit 
und das Vertrauen ihres Volfes verlaffen. Aus dem glänzenden Erfolg 
ihres Werkes ist zu Schließen, daß die Aufnahmefähigfeit eines intelli- 

1) „Die gejellichaftliche und wirtichaftlihe Entwicklung Japans“, erjchienen bei 
3. ©. Cotta Nacdf., Stuttgart 1900, zitiert in dem Aufjfab vd. Brandt’3 „Die Entwid- 
lung Japans“ in der „Zeitichr. F. Sozialwilfenjch.“, 1903. 
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genten und disziplinierten Bolfes doch viel größer ilt, als man 
bet uns, auf Örund anderer Erfahrungen, gewöhnlich annimmt. 

Doch nur eine jo plögliche Anderung der Exiftenzbedingungen 
erfordert ein jo ralches Tempo der Anpaffung, und nicht jedes Bolk ijt 
einer jolchen Anforderung gewachlen. Aber alle Bölfer, die unter 
ähnlichen Umständen nicht die gleiche Anpaflungsfähigfeit be- 
wiejen, jtind zugrunde gegangen. Dieje Anpaffungsfähtgfeit hängt, wie 
Ihon bemerkt, in der Hauptjache von dem Sträfteverhältnis zwilchen der 
reformierenden Macht und den zu überwältigenden Widerftänden ab. Hu 
diefen Widerjtänden, die überwunden werden müflen, gehört außer den be- 
drohten Sntereffen auch die Kraft der Trägheit, die dem bisher herrjchenden 
Anjhauungen und Gefühlen innewohnt. Aber je höher die intellektuelle 
und ethilche Entwicklungsitufe ift, auf der ein Volk steht, Ddeito geringer 
werden die Wideritände diefer Art fein. Dem Japaner wird ein jtarfer 
Autoritätsfinn, eine große Empfindlichkeit gegenüber der öffentlichen Meinung, 
oder, was dasjelbe ijt, ein jehr lebhaftes Ehrgefühl, ferner eine hohe Achtung 
vor der geiftigen Überlegenheit und im Bufammenhang damit ein ftarfes 
Bildıngsitreben nachgerühmt. Insbesondere ift fein Gemeinfinn Hoch 
entiwidelt. Dieje Eigenjchaften erleichterten in hohem Grade das Neforn- 
werk. Auch im übrigen hatte ihre ethilche Bildung bereit? eine bemeideng- 
werte Höhe erreicht. Die meisten Berichterjtatter Sprechen mit aufrichtiger 
Bewunderung darüber und mit dem umnverhohlenen Bedauern, daß fie bei 
uns im Welten nicht ebenjo hoch teht. Nır mit Nüchicht auf Den Raum 
widerftehe ich der Berfuchung, 3. B. aus Korff’s „Weltreife“, II. Teil 
(ohne Jahreszahl), aus E. Selenfa’3 „Sonnige Welten“ (1896), Adolf 
Silcher’S „Bilder aus Japan“ (1897) uw. diesbezügliche Urteile hier 
wiederzugeben), Dazu kommt, daß der Einfluß der Priefterjchaft, die 
überall ein allen Reformen abgeneigtes Element Ddarftellt, in 
Sapan jo geringfügig ift, Daß er faum in Betradt fam. Die 
Neformarbeit wurde aljo nicht durch einen „SKulturkampf” erjchwert. Das 
it dem japanischen Volk in feinem Fritifcheften Moment zugute gefommen. 

Troß Diefes glänzenden Gelingen® haben wir guten Grund, zu 
wünjchen, daß ung die Notwendigkeit einer ähnlichen prungweifen Ent: 
wiclung erjpart bleibe. Ste ijt nie ohne große Gefahren, und |peziell unjere 


1) Ein jchöner Charafterzug des japanischen Volkes ift auch jeine große HYärtlichkeit 
für Kinder. Nicht mit Unrecht hat man Japan das Paradies der Kinder genannt. Daß 
ein Kind gejchlagen wird, ijt dort eine Seltenheit. Jede Neigung wird aufmerfjam be= 
obachtet, jchlechte Gewohnheiten mit janftejter Autorität unterdrückt und jchon frühzeitig 
große Selbjtbeherrichung anerzogen (M. and D. Menpes, Worlds Children, London 1903). 
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Berhältniffe find nicht derart, daß uns auch nur mit einiger Wahrjcheinlich- 
feit Schwere Nücjchläge exfpart blieben. Die Erfahrungen, die wir dabei 
machen würden, fümen andern Bölfern mehr zugute al® ung. Wie ein 
edles Pferd, dag bet einem Nennen die Führung übernommen hat, nicht nur 
jeinen Borfprung einbüßt, wenn es ftürzt, jondern auch hinter den anderen 
joweit zurückbleibt, daß e$ fte nicht mehr einzuholen vermag, jo würden wir 
bei einem Mißerfolg von den fonfurrierenden Nationen überholt werden. 


5. Dynamische Anffafinuıg der jozinlen Entwidlung. 

An Hiftorischem Sim fcheint c8 den leitenden Männern in Sapan fast 
ganz zu fehlen. Ohne Zweifel find fie in mancher Hinficht viel vadifaler 
zu Werk gegangen al8® gerade nötig war. Das zeigt fich insbejondere an 
der überflüfjigen Nachahmung von Außerlichkeiten der europätfchen Kultur. 
Aber fte lieferten einen Beleg dafür, daß ein Huwenig an hiftorijchem 
Sinn unter Umftänden ein fleineres Übel ift als ein Zudiel. €&83 
it mindejtens zweifelhaft, ob fie in dem fir die Zukunft ihres Bolfes ent- 
Icheidenden Augenblid ihrer Aufgabe jo gut gewachjen gewejen wären, wenn 
fie mit einem ungefunden Übermaß diejeg Gefiihl3 oder diefer Sinnesrichtung, 
die bei ung im legten Sahrhundert, jeit der franzöftichen Nevolution und 
wohl als deren Solge, herrichend geworden ilt, ausgeitattet gewejen wären. — 
each den aus der übertragenen Seleftionstheorie fich ergebenden Anjchauumngen 
wird Sich die hiftoriihe Richtung in der Soziologie und in der 
inneren Bolitik einer dynamijchen Auffaffung unterordnen müjfen. 
ES fommt bei eimer Neform zunächjt nicht darauf an, was bisher ivar, 
Jondern darauf, was jeßt not tut, um im friedlichen oder friegerifchen Ningen 
der Bölfer oben zu bleiben, umd nur fefumdär müfjen die bisherigen An- 
Ihauungen, Gewohnheiten und Einrichtungen berüdjichtigt werden, nämlich 
infofern, al8 fie zu den Widerftänden gehören, deren Überwindung einen 
Kraftaufvand jeitens des fozialen Organismus erfordert. Denn um diejen 
Kraftaufivand mindert fich die mit der Neform beabfichtigte Kräftigung des 
Iozialen Organismus, und wenn die Widerftände allzugroß find, jo wird die 
beabftchtigte Kräftigung nicht nur nicht erreicht, jondern das Gegenteil bewirkt. 

Diele Auffaffung befindet fich mit der zur Heit bei uns noch vorwiegen- 
den biftorishen NRechtsjchule offenbar nicht ganz im Einklang. Einer 
ihrer Begründer und ihr einflußreichiter Vertreter, 3. K. von Savigny, der 
duch feine 1814 erjchienene Schrift „Vom Beruf unferer Zeit für Gefeß- 
gebung und Nechtswillenjchaft” berühmt wurde, jchrieb in der Einleitung 
zum 1. Band der „Heitjchrift für geichichtliche Nechtswilfenichaft” (©. 23): 





ee 
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„Richt bringt jedes Zeitalter für fih und willkürlich feine Welt Hervor, jondern fie 
tut dies in unauflöglicher Gemeinjchaft mit der Vergangenheit,“ und (S. 6): „Der Stoff 
de3 Rechts ijt durch die gefamte Vergangenheit der Nation gegeben, doch nicht durch 
Billkir, jo daß er zufällig diefer oder ein anderer fein fünnte, jondern aus dem inneriten 
Wejen der Nation und ihrer Gejchichte hervorgegangen.” 

Was den eriten Sab anlangt, jo mögen die Fäden, welche die Ber- 
gangenheit mit der Gegenwart verfnüpfen, unlöslich jein, jedenfall® aber 
fünnen fie glüclicherweile nötigenfall3 durchichnitten werden; jonjt „erben 
Jich ©ejeß’ und Rechte wie eine ewige Krankheit fort.“ Aber diefer Bruch 
mit der Bergangenheit erfordert einen Sraftaufwand, und der foziale 
Organismus muß mit Nückicht auf den interjozialen Dafeinsfampf mit 
jeinen Kräften haushälterisch umgehen. Hierin begegnen fich die hijtorifche 
Nichtung und der dynanifche Standpunkt. — Und was den zweiten Sat 
anlangt, jo Hat jchon 3. Befter!) bemerkt, daß Savigny die Bedeutung 
der Individualität für die Gejeggebung dDurchgehends überjieht, und Hat auf 
die sortbildung des Nechts durch einzelne hervorragend begabte Männer 
wie Mojes, Solon ujw. hingewiejen. Ein ung nahe liegendes Beijpiel 
it der mächtige Einfluß Bismards auf unjere innerpolitische. Entwicklung. 
Er hat 3. DB. durch die Staatliche Alters- und ISnvaliditätsverficherung auch in 
da3 Privatrecht mächtig eingegriffen. Ein anderer Staatsmann an Bis- 
mards Stelle hätte ebenjogut den jehr mächtigen Gegenitrömungen folgen 
fünnen. Solche Erwägungen laffen e8 auch als unannehmbar erjcheinen, 
wenn Savigny jagt: „Alles Recht wird erit durch Sitte und Bolfs- 
glauben, dann durch die Surisprudenz erzeugt, überall alfo durch innere, till 
wirkende Kräfte, nicht durch die Willkür eines Gejeggebers?).“ Noch Ddeut- 
licher zeigt fich die Unhaltbarkeit diejer Hiftorifierenden Theorie, wenn man 
fie aufS öffentliche Recht anwenden will. Man wird z.B. faum behaupten 
fönnen, daß unfer zenjusfreies Neichstagswahlrecht „aus dem inneriten 
MWoejen der Nation und ihrer Gefchichte” hervorgegangen je. ES ift viel 
mehr faft ganz auf Bismards Nechnung zu jegen. Allerdings gehörte e3 
jeit ein paar Sahrzehnten zu den Soealen der damaligen Iiberalen Partei; 
aber bei der Stärfe jeines Einfluffes hätte er, wenn jeine Meinung eine 


andere geivejen wäre, ebenjo gut ein auf einen Zenjus gegrümdetes jchaffen 


fönnen, und er hätte jich daber eher „auf das innerjte Wejen umd die Ge- 
Ihichte der Nation“ berufen fünnen, da damals, vie jegt noch, in jänmt- 
lichen deutjchen Bundesstaaten für die Landtage die Zenjuswahl galt, und 

1) In jeiner afademifchen Nede „Über den Streit der hiftoriichen und der philo- 


lophiichen Nechtsichule”, Heidelberg 1886. 
2) „Vom Beruf unjerer Zeit“ ujw., 1814, ©. 13/14. 
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in neuefter Zeit für den jächjischen Landtag der Zenjus jogar noch) erhöht 
werden fonnte. 

A. 3. Balfour!) treibt die Anfchaunngen der biftorischen Schule auf 
die Spiße, indem er jagt: 

„Ein Soziologe, der die jozialen Mächte um fic ebenjo gründlich verjtünde, wie er 
über ihnen ftünde, wirde deshalb noch ebenfowenig imftande jein, die Entwicklung einer 
Gemeinschaft zu leiten, wie der Ajtronom in eine Kometenlaufbahn einzugreifen vermag.‘ 

Ein fonfequentes, aber gerade darum abjurdes Urteil! 


Auch die Hitorischen Richtungen oder Schulen in der Nationalöfonomie 
zeigen, wie Ad. Wagner?) hervorhebt, einen quietijtiichen Zug, wenn jie 
auch nicht mehr, wie eS die britiiche Dfononie getan hat, den nur Hifto- 
rischen Charakter des privatwirtichaftlichen, auf freier Konkurrenz beruhenden 
Berfehriyftems verfennen. Wagner erklärt, ihm erjcheine die Nechtsordnung 
für Freiheit, Privateigentum und Verträge als etwas geichichtlich wandel- 
bares umd durch abfichtliche Legislative Eingriffe zu veränderndes, mehr als 
der Hiltorischen Schule. 

AU. Mengers meint in jeiner Neftoratsrede (Wien) von 1895, daß 
die hijtoriiche Nechtsschule durch politifche Triebfedern mindelteng im gleichen 
Maße wie durch wiffenjchaftliche beitimmt worden jei, und daß die Kegterungen 
aus politischen Gründen diejfe Entwiclung unterjtügt hätten. 

„gur Löfung größerer wiljenjchaftlicher Aufgaben“, jagt er, 
„it ein freier Fritiicher Stun gegenüber überlieferten Meinungen 
und Einrichtungen unerläßlih. Auch der Gejeßgeber, der neue 
Bahnen eröffnen will, muß originell, d. 5. mit wetjem Vorbedacht 
undiitorisch jein.“ 

Beränderte Machtverhältniife verlangen ein verändertes Necht, jonft 
fann e8 feinen Bwed, gewalttätige Streitenticheivungen zu verhüten, nicht 
mehr mit Sicherheit erfüllen. 

„sede Nechtsordnung ift ein Syitem von Macdtverhältnifien, die jich innerhalb eines 
Bolfes im Laufe feiner gechichtlihen Entwiclung herausgebildet haben‘, jagt Mengers 
dl. c.). „Die Snterefien der herrjchenden Klafjen, wern te ji) dauernd behaupten, ver- 
wandeln fich in Rechte und Nechtsnormen, die von den übrigen Staatögenofjen al? etwas 
objeftiv gegebened Anerkennung heijchen. Andern ji) aber diefe Machtverhältnijje auf 
die Dauer, jo verlieren die Nechte und Nechtsnormen ihre natürliche Grundlage und finfen 
wieder in den Zustand der Snterefjen und nterejjenfämpfe zuriick. E3 ijt num die Auf- 
gabe der jozialen Nechtswifienichaft, diefes Auf und Abtwogen der Machtverhältnifje genau 
zu beobachten, um daraus ihre Schlüfje für die Finftige Nechtögeftaltung zu ziehen. Gie 
hat inSbejondere die Kungruenz zwilchen Necht und Macht zu erhalten und den fozialen 
Kataftrophen, die aus dem Gegenfaß beider entitehen, vechtzeitig vorzubeugen.‘ 





1) „gortichritr‘, in der „Zukunft“ vom 25. Februar 1893. 
2) Lehr- u. Handb. der polit. OE, 1. Hauptabt., 1. Teil, 1. Halbbd., Lpz. 1892, 
©. 50. 
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Diejelbe Auffaffung it j. 9. von 5. Lafjalle!) vertreten worden: 

„Die tatfächlihen Machtverhältniffe, die in jedem Gemeinmwejen beftehen, find jene 
tätig wirfende Kraft, die alle Gejebe und rechtlichen Einrichtungen diejer Gefelljchaft jo 
bejtimmt, daß fie im wejentlichen gar nicht anders jein fünnen, al3 fie eben find.” 

Er zeigt an der Hand der Gefchichte, wie Änderungen der realen 
Machtverhältniffe immer auch Anderungen des formalen Nechts nach fich 
gezogen haben, und daß gejchriebene Verfaffungen nur jo lange von Wert 
und Dauer find, als .fte der genaue Ausdruck der wirklichen in der Gefell- 
Ichaft beitehenden Machtverhältniiie jind. 

Aber auch diefe Anjchaummg bedarf einer Einschränkung und Ergänzung. 
E3 darf nicht außer acht gelaffen werden, daß das Necht feine Funktion 
nicht erfüllen würde, wenn e3 Sich nur den Machtverhältnilfen inner- 
halb des Sozialen Organismus anpaflen wide Seine Geftaltung 
hängt, wie im 8. Kapitel ausgeführt wınde, auch von dem Machtbedürfnis 
de3 joztalen Organismus nach augen ab, und Diefes Bedürfnis zwingt Die 
jeweiligen Machtdaber, die an dem Fortbeftand des Sozialen Organismus 
naturgemäß das größte Suterefje haben, zur entjprechender Berucdjichtigung 
dc8 Gejamtintereffeg unter Verzicht auf die volle Ausnüßung ihrer 
inneren Machtitellung bei Öeitaltung des Nechts. Das glänzendite 
Beijpiel hiefür bieten die Daimyo von Satjuma und Chofhu und die übrigen 
zur Antiihogunpartet gehörenden japanifchen Fürften, die 1868, nachdem fie 
den Shogun bejtegt hatten, auf ihre bisherige Macht zugumiten einer ein- 
heitlichen umd Starken Negterung verzichteten und fie an dem bisher völlig 
machtlojen Mifado abtraten. Wo die Machthaber nicht einfichtig genug 
ind, das Recht den Machtbedürfnifjen des jozialen Organismus — anftatt 
ausjchlieglich den innerhalb desjelben bejtehenden Machtverhältmiffen — ans 
zupafjen, da gehen fie jamt dem jozialen Organismus, dem fie angehören, 
zuarumde. Und da zum Beftehen des Dajeinsfampfes immer ftärkere Stolleftiv- 
fräfte erforderlich find, jo it dafür gejorgt, daß die Weiterbildung 
de3 Necht3, der Gefege und der jtaatlichen Einrichtungen auf die 
Dauer feine andere Richtung einschlagen fann als die, welche zu 
einer immer zunehmenden Sträftigung der joztalen Organismen 
führt. Anpafjung des Nechts an die inneren Machtverhältnifje tt aller 
dings 6bi3 zu einem gewiljen Grade nötig, um dem echt eine fichere Grumd- 
(age zu geben; denn das Necht bedarf der Macht zu jeinem sortbeitand, 
wie e3 ein Ausfluß der Macht ft; feine Zunktion aber tft es, den 
jozialen Drganismus dem fteigenden Machtbedürfnis für den 


1) In feiner oratorisch meifterhaften Nede „Über Verfaffungsmweien“, 1862. 
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friedlichen und friegerijchen interjozialen Dafeinsfampf auzu= 
palfen und Dadurch jeine Eriitenz zu jichern. 

Eine Anderung der Gefeße wird demnach nötig, wenn entweder die 
inneren Machtverhältnijfe, welche die natürliche Grundlage des Nechtes 
bilden, eine beträchtliche Verfchiebung erfahren haben, oder wenn jonftige 
tatjächliche Verhältniffe, die mit dem HYwecd des Nechtes in Verbindung 
itehen — und das ind zum größten Teil wirtfhaftlihe — fi jo ge- 
ändert haben, daß die Nechtsuormen ihren ehemaligen Yived, die Stärkung 
der Gejantfraft des Gemeinwejens, nicht mehr in dem Maß erreichen fönnen, 
welches durch die Notwendigkeit, anderen Nationen gewachjen oder überlegen 
zu jein, vorgejchrieben tft. 

„Die wirtichaftliche Entwicklung jteht mit der rechtlichen in un- 
trennbarer Wechlelwirfung“, bemartt N. Sohm?). 

Sp war 3. B. im Mittelalter das Zinsnehmen für ©elddarlehen bei 
uns wie bei anderen Bölfern als Wucher verboten und mit Staatlichen und 
firchlichen Strafen bedroht. Damals wurden Gelddarlehen in der Regel 
nur von jolchen Berjonen gefucht, die jich in Gelpverlegenheit befanden und 
nicht die Abjicht und die Möglichkeit hatten, das geliehene Geld nugbringend 
anzulegen. Später aber, auf einer höheren wirtichaftlichen Entwiclungs- 
jtufe, wirden Darlehen auch zu dem Bier gejucht, fie fir eigene nuß- 
dringende Unternehmungen zu verwenden. Sebt war das zuvor nicht um- 
zwectmäßige Verbot des Zinsnehmens durch die Anderung der wirtfchaftlichen 
HZuftände zwechviorig geworden, und e8 wurde das Zingnehmen üblich, ob- 
wohl die Wurcherverbote weiterbeitanden md zum Teil noch verjchärft 
wurden. Schließlich aber begnügten die Gejeßgeber Jich damit, den Zinsfuß 
nach oben zu begrenzen, und nur die Überfchreitung des gejeßlich firterten 
Zinsfußes galt noch als Wucher. Die Folge davon war, daß Leute, denen 
gegenüber das Niftlo durch den gejeglich zuläfligen Zinsfuß nicht gededt 
erichten, regelmäßig nur von wirklichen Wucherern Darlehen erlangen 
fonnten, die um jo höhere Zinjen forderten, weil das Niftfo diejer Gejchäfte 
durch die Strafbejtimmungen erhöht war. Endlich führte die Anpafjung an 
die veränderten Berhältnilie im vorigen Sahrhundert dazu, die Entjcheidung, 
ob Wurcher vorliegt oder nicht, dem richterlichen Crmejjen anheimzuftellen. 

„Die natürliche Ordnung ift Stärker als alle pofitiwen Gejege, und Leßtere 
find nur haltbar, wenn fie mit der natürlichen Ordnung in Übereinstimmung find“, 
jagte Willtam Betty, der Begründer der modernen Wirtjchaftswiljenjchaft 2). 

1) Die Entjtehung des deutjchen Städtewejens, Leipzig 1890, ©. 11. 


2) Bitiert von %. Brentano in der ©. 263 erwähnten Borlefung. Befämpfte 
(vor ca. 21/, Zahrhunderten) die obrigkeitliche Feitlegung des Zinsfußes. 
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Ein anderes Beispiel! Noch vor Hundert Jahren war in fatholifchen 
Ländern mehr als ein Drittel des Jahres von gebotenen Feiertagen in An- 
Ipruch genommen. Als aber die Bevölferung wuchs, und die vermehrte 
Kachfrage nach landwirtjchaftlichen Produkten eine intenfivere Landwirtjchaft 
nötig und möglich machte, verlangte die Anpafjung an diefe neuen VBerhält- 
niffe die Aufhebung jener gejeglichen Gebote, und die Gefühle und Anjchau- 
ungen fanden fich rajch in die zeitgemäße Anderung. 

Auch die Entwicklung des Handels und der Gewerbe in den deutjchen 
Städten des Mittelalters hatte j. 3. das Bedinfiris zu einer Anderung des 
echtes mit fich gebracht. | 

Nah D. Stobbe!) machte das Aufblühen des Handel3 und der Gewerbe, die Zu- 
nahme de8 Fremdenverkehr, die größere Bedeutung der fahrenden Habe und bejonder3 de3 
Geldes gewijje Umgejtaltungen des bisherigen PVrivatrechtes für die Städte notwendig und 
ebenjo des öffentlichen Nechtes. Oder, wie S. Lamprecht?) fi) ausdrüct: Mit der 
Ausbildung der Geldiwirtichaft in den Städten mußte auc) das echt in deren Bereich 
unvermeidlich geldwirtichaftlichen Charakter jtatt des bisherigen ländlichen erhalten. — So 
wurde unter anderem das im Landrecht noch geltende Beweisverfahren mittel Gottesurteil3 
over Eideshelfer, die nur beichworen, daß ihr Mann glaubwürdig jet, ohne bezüglich der 
Streitjache jelbjt etwa8 zu bezeugen, in den Stadtrechten durch den Zeugenbeweis erjeßt. — 
Aber die Stadtheren, jeit Kaijer Otto dem Großen meijtens Bijchöfe, zum andern Teil 
weltliche Fürften, jeßten — fo führt v. Snama-Sternegg?), aus — einer Ausgeftaltung 
der jtädtiihen Autonomie und Freiheit, wie fie den bejonderen volfSwirtichaftlichen und 
jozialen VBerhältnifjen und Snterefien der Städte entjprach, vielfach Widerftand entgegen, 
jo in Augsburg, Straßburg, Köln, Speier, Bremen u. a. Diejer Gegenjaß des herrfchaft- 
fihen und ftädtiichen Interejjes wuchs fich im Berlaufe zu einer direkten Auflehnung der 
Bürgerjchaft gegen ihre Stadtherren aus und endete wenigitens in den Fräftigen Städten 
mit der Befeitigung der herrichaftlichen Gewalt. Und wie die Kaufmannjchaft, jo verdankten 
auch die Handwerkerzünfte alle die Nechte, die fie in den legten Sahrhunderten des Mittel- 
alter3 errangen, nit der Gunft der Stadtherrfchaft, die ihnen nur anfangs entgegen- 
gefommen war, jondern ihrer wachjenden Macht, mit der ste jih, vielfach in Oppofition 
gegen die Stadtherrichaft, den Zugang zum Vollbürgerrum, zum Nat und den Amtsjtellen 
der Städtischen Verwaltung zu erzwingen wuhten. — Da die meijten älteren Darjtellungen 
den Kampfcharafter diejer Entwicklung nicht oder faum erfenmen lafjen, jo jet be= 
merft, daß diefer Charakter auch von U. Oncen*) neueftens betont wird. 


Das ift alfo nicht nur dafür ein Beifpiel, dag eine Anderung der 
Gejege nötig wird, wenn die Verhältniffe fich jo geändert haben, daß jene 
ihrer Aufgabe nicht mehr entiprechen, jondern auch dafür, daß jte geändert 
werden mifjen, wenn die ihnen zugrunde liegenden Machtverhältnifle fich 


1) Gefchichte der deutjchen Nechtsquellen, 1. Abtl., Braunjchiweig 1860, ©. 528 7. 
2) Zum PVerftändnis der wirtich. u. joz. Wandl. v. 14. zum 16. Jahıh. in: Yeitichr. 
f. Sozial- u. WVirtih.-Geich., Bd. I, 1893, S. 244. 
3) Deutiche Wirtichaftsgeichichte, Leipzig 1899, Bd. III, 1. T., ©. 123 f. 
4) Gejchichte der Nationalökonomie, 1. T., Leipzig 1902, ©. 137. 
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verichoben haben, da fonft die nicht entjprechend mit Rechten ausgeitattete 
Macht nicht nur die entfprechende Anderung der Rechtsordnung, jondern 
unter Umftänden auch eine weitere Verjcehtebung der tatlächlichen Macht- 
verhältnijje Herbeiführt. 

K. Menger!) weilt darauf Hin, daß auch Die neuere Heit wieder 
mancherlei Verschiebungen der innerpolitiichen Machtverhältnijje mit fich ge- 
bracht habe. Die meiften Normen des heute geltenden Kechts jeten in eier 
Zeit der abjoluten Fürjtenmacht entjtanden, al$ die Bildung der Mafjen 
noch gering und die Bewahrung des fozialen sriedeng Berufsheeren anver- 
traut war. Er meint, daß fich diejes bürgerliche Necht nah Einführung 
des allgemeinen Stimmmrechts, der allgemeinen Schulpflicht und namentlich 
der allgemeinen Wehrpflicht nur mit großen Mopififationen behaupten Lafjen 
werde. Außerdem jeten auch Durch die wirtichaftliche Entwicklung der neueren 
Hgeit, durch die Entjtehung zahlreicher Gropftädte und Durch Die Stonzen- 
trierung großer Arbeitermafjen einzelne bedeutende Änderungen der tat- 
Sähliden Machtverhältniffe entitanden, die zum Teil jchon zu Uimge- 
Italtungen der Rechtsordnung geführt haben. 

Es find alfo Beränderungen . tatjächlicher VBerhältniffe, wie Bevölfe- 
rungszunahme, Verfehrserleichterungen u. Ddergl., Die durch eine Neihe fau= 
laler Bindeglieder hindurch — wie Vermehrung des Abjates für allerlei 
Waren, infolgedefjen Anderung der Technif (Mafchinen- und Fabrifbetrieb 
in der Industrie 2c.), infolgedeffen jodann Anderung der Drganifation des 
Wirtichaftslebens und infolgedefien Verjchtebung der innerpolitiihen Macht- 
verhältniffe — zum Beditfnis der Umgeftaltung des Rechtes führen. Neue 
Snterefjen untergraben das alte Kechtsbewußtfein oder Necht3- 
gefühl, und wenn die neuen Interefjen das Übergewicht erlangt 
haben, jo wiegt auch ihr Nechtsgefühl jchwerer alS da der alten, 
und überwindet defjen Widerftand. Hingegen bietet eine auf übereilter 
Nechtsentwiclung beruhende Nichtübereinftimmung zwilchen dem formellen 
Necht und der wirklichen Macht jchlechte Ausfichten auf Beitand, ausge- 
nommen vielleicht, wenn die legtere nur auf dem Papier verkürzt ift, in 
Wirklichkeit aber den ihrer Macht entjprechenden Einfluß genießt. Denn c8 
fünnen ja 3. ®. bei gleichem formalem Berfafjungsrecht in verjchtedenen 
Ländern jehr verichtedene Machtverteilungen beitehen. Auf rund Diejer 
Einficht haben feiner Zeit die preußiichen Sunfer die Beitrebungen ihrer 
politiichen Gegner, bet uns die englische Verfaffung zu fopieren, nicht ohne 
Grund verhöhnt. 


1) „Die fozialen Aufgaben der Nechtswifjenichaft”, Nektoratsrede, Wien 1895. 
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6. Was fann uns die Defcendenztheorie für das gejetgeberifche und foziale 
Entwillungstenpo lehren? 


Das notwendige Maß von Gejchwindigfeit in der Entwid- 
lung der Gejeggebung und der ftaatlihen Einrichtungen wird 
aljo beitimmt einerjeitS von den Machtverjchiebungen im Inneren 
des Gemeinwejens und andererfeit3 von dem Machtzuwach3 der 
mit ihm fonfurrierenden Staaten. Der leßtere verlangt, daß das Necht 
in immer höherem Maße zur Stärkung der Gejamtfraft des Staates beitrage, 
woraus fich zuweilen die Notwendigkeit ergibt, Nechtsnormen, die diejem 
Siwed noch nicht genügend oder nicht mehr genügend entjprechen, nach diejer 
Nichtung zu vervollfommnen. Ienen inneren und äußeren DVerjchiebungen 
muß aljo die Entwidlung des Rechts und der Staatlichen Einrichtungen 
folgen, und die Nüchicht auf das, was bisher war, fann biebet nur eine 
jefundäre Bedeutung haben. In dem verhältnismäßig hohen Grad von Un- 
abhängigfeit gegenüber der Vergangenheit zeigt jich das grumdverjchiedene 
Wejen der Entwicklung auf dem Weg der Tradition einerjeit3 und der erb- 
lichen Entwicklung andererjeits, und der einzige Vorzug der Tradition dor 
der Vererbung liegt gerade in der unvergleichlich größeren Beränderlichfeit 
und Anpafjungsfähigkeit der erjteren. Gemeinfam it ihnen nur, daß Die 
Richtung bei beiden in derjelben Weife durch Auslefe bejtimmt wird, nämlich 
durch Erhaltung der den jeweiligen Dafeinsbedingungen am beiten ange- 
paßten Formen und Berjchivinden der anderen. 

Se weiter recht, dejto weniger haben in der Negel die politiichen Bar: 
teien Intereffe an einer Anderung der beitehenden lozialen Verhältnijje, und 
Toweit die entgegengefegten Bejtrebungen der zu Änderungen geneigteren PBar- 
teien Erfolg haben, trachten jene demgemäß, joweit e3 irgend möglich erjcheint, 
nach einer Aufhebung diefer Neuerungen. Selbitveritändlih hängt e3 in 
weiten Umfang vom Parteiftandpunft ab, ob man eine Anderung als Fort- 
Ichritt oder als Nücjchritt auffagt, und ftreng genommen tft nicht einmal die 
Auffafjung haltbar, daß unter allen Umftänden eine merfliche Entwicdlung 
Itattfinden müffe. Die Notwendigkeit der Entwidlung beruht nur auf 
der Notwendigkeit der Anpafjung an neue Lebensbedingungen. 
Weitaus am häufigiten ändern fich diefe dadurch, daß die Konkurrenten fich 
ändern, teil3 indem neue auftreten und vielleicht auch alte verjchwinden, 
teil indem die alten an Stärfe zu= oder abnehmen. Soweit das aber nicht 
der Fall ift, bedarf e8 auch feiner Entwicklung, vorausgejeßt, daß die An- 
pafjung an die gegebenen Lebensbedingungen eine ausreichende tft. G©ewiß 
findet ein abjolutes Gfleichbleiben des Kräfteverhältnifjes zwilchen den fon- 
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furrierenden fozialen Körpern nirgends auch eine nır Minute lang Statt. Aber 
nur beträchtliche Berjchtebungen verlangen neue Anpafjungen, vorausgejeßt, 
daß nicht Ichon die bisherige Anpafjung fich fnapp an der Grenze der Zu- 
länglichteit befand. — Sn China war die joziale Entwicklung durch ein Sahr- 
taujend, wenn auch nicht völlig Itillgeftanden, jo doch nur äußerit langjam 
und nur bei Bergleichung großer Perioden wahrnehmbar fortgefchritten. Die 
Konkurrenz anderer Völfer und Staaten, die in Europa und Amerika 
während der gleichen Zeit zur jo mächtigen Ungeftaltungen der. politifchen 
Verhältniffe geführt hat, die dann ihrerjeit3 wieder eine Kette von nde- 
rungen der inneren joztalen Berhältniffe al3 Nachwirfungen zur Folge hatten, 
von denen die eine Die andere nach fich z30g, war für das mächtige chinefijche 
Keich nur von geringer Bedeutung; die erreichte foziale Entwicklung war 
eine genügende Anpajjung an die gegebenen Lebensbedingungen gewejen, und 
fie wäre es wohl noch länger geblieben, wenn nicht in den wejtlichen Staaten 
ein 613 dahin fait umerhörter TFortjchritt der Technik zuitande gefommen 
wäre, der unter anderem auch zu einer jo rapiden Steigerung der Verfehrs- 
möglichteiten geführt hat, daß Diefes Neich nun plöglich übermächtigen Kon- 
furrenten gegenüberjteht, die vordem weder jo mächtig, noch fo nahe gewejen 
waren. Wäre es nicht im Weiten zu diefen Änderungen gefommen, 
jo wäre für China eine foziale Entwicklung auch fernerhin un- 
nötig gemefen, abgejehen von der langjamen aber niemal3 vollitändig 
ruhenden, die wir mit unjerem individuellen Maßitab als Stillftand be- 
zeichnen. Zür die gebildeten Chinejen hatten daher die Begriffe Fortjchritt 
und Entwicklung, die jte bei den Fremden als Soeale fanden, etwas fremd- 
artiges umd närrisches und für ihre eigenen Verhältniffe durchaus verwerf- 
liches. — Von der Najchheit, mit der fie jegt diefe Anschauungen und Ge- 
fühle bei fih und im Bolfe zu revidieren und den neuen Verhältniffen 
anzupaljen vermögen, hängt ihre Zukunft ab. Das Fortjchrittsideal wird 
in ihrer Wertjchägung gewaltig fteigen müjjen, wenn Volk und Staat nicht 
jchwere Schäden durch die plögliche Anderung des Machtverhältniffes zu 
den Mitbewerbern ums Dafein erleiden joll. Auch hier hängt e3 im wejent- 
lichen von den vorliegenden Konfurrenzbedingungen ab, welches Tempo im 
Fortjchritt das gedeihlichite für dag Gemeinweien if. Weder ein Fort- 
Ihreiten überhaupt, noch irgend ein beftimmtes Tempo desselben 
fann als allgemeines Ideal aufgeitellt werden. Es hängt vielmehr 
jedesmal von den gegebenen bejonderen Dajeinsbedingungen ab, ob und in 
welchem Tempo eine fortjchreitende Entwicklung notwendig und gedeihlich ift. 

Man hat aus der organischen Entwiclungsgejchichte gewifje allgemeine 
Srundfäge abftrahiert, die auch für jede andere und insbefondere für die 
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joziale Entwicklung Giltigfeit haben jollen. Die Summe diefer Grundfäße 
hat man unter dem Begriff evolutiontftilche Denfweije zufammengefaßt 
und behauptet, fie jei ebenjowenig mit dem gewalttätigen Umfturzdrang der 
radifalen Parteien wie mit den Stagnationsbeitrebungen der fonfervativen 
vereinbar. 

E35 ijt allerdings unverkennbar, daß der Bau eines jeden lebenden 
Wejens, Jogar die einzelligen nicht ausgenommen, und die Verteilung der 
sunftionen auf die verjchtedenen Organe in fehr vielen Punkten mit dem 
Bau ımd Leben der fozialen Körper übereinstimmt, twie inSbefondere Alb. 
Schaeffle in feinem Hauptwerk „Bau und Leben des jozialen Körpers“ 
(1875— 78) auf daS allereingehendfte Ddargetan hat. Im lebendigen wie 
im jozialen Organismus find die manigfachen Organe und Funktionen in 
der veriwiceltften Weife voneinander abhängig, jo daß jede Anderung einer 
Funktion eine ganze Kette von Beränderungen der. anderen zur Folge hat, 
und in beiden Fällen it e8 desivegen jehr jehtwierig, die Tragweite eines Ein- 
griffes genau zu ermejjen. Und wie e8 für den lebenden Organismus ge- 
fährlich it, wenn jemand, der weder die unausbleiblichen, noch die unter 
Umftänden möglichen Folgen feines Eingreifen vorauszufehen imjtande ift, 
durch eine gewalttätige Kur oder Operation irgend ein Gebrechen zu be 
jeitigen verjucht, und wie e3 darum zu jener Zeit, al3 die Anatomie und 
Pathologie des menjchlichen Körpers noch auf tiefer Stufe jtanden, mit 
Necht im allgemeinen für unheilvoll und unftatthaft galt, jolche operative 
Eingriffe zu machen, die eine gewaltige Störung in dem lebendigen Mafchinen- 
werf hervorrufen mußten, und wie gewilje chirurgische Eingriffe, die heute 
gut verlaufen, früher als undenkbar für alle Zeiten galten, jo ift man auc) 
bezüglich der fozialen Körper auf dem Wege der Erfahrung, d. h. durch das 
Studium der Gejchichte, zu dem Grundjaß gefommen, daß gewalttätige Ein- 
griffe in Geftalt fühner Neformen oder Umwälzungen immer von Übel feien, 
- ein Grundjaß, der für die bisherigen und gegenwärtigen Berhältnifje — bei 
der bejcheidenen Entwiclung, welche die Soziologie, die Wiffenjchaft von 
den Lebensbedingungen der jozialen Störper, bisher erreicht hatte, und was 
noch jchwerer wiegt, bei der geringen Verbreitung des neuerlich jehr ge= 
wachjenen foziologischen Wiffens — durchaus Heilfam und gejund genannt 
werden muß. 

Aber nur auf jolche relative, nicht auf abjolute ©iltigfeit hat Diejer 
Grundjag Anjprud. Er ift auf gejhichtlihem Boden erwachjen und 
verlangt aljo, um auf die Gegenwart und Zukunft anwendbar zu jein, Die 
zum Teil jehr jchwierige, zum Teil geradezu unmögliche Abwägung der ver: 
änderten Berhältnijfe. — Nun hat man aber, wie gejagt, verjucht, Ddiejen 
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aus geichichtlicher Erfahrung abgeleiteten Grundjag natınwillenjchaftlih zu 
begründen und ihm dadurch jozujagen die Bedeutung eines Naturgejeges zu | 
verleihen. | 

Das Studium der organischen Entwiclungsgefchichte hat nämlich zu 
dem Ergebnis geführt, daß die Natur feine Sprünge macht, und daß die 
Anpafjungen an veränderte Dafeinsbedingungen jtetS nur allmählich ge 
Ihahen. Daraus folgerte man, daß auch die foztale Entwidlung, um zu 
lebensfähigen Ergebniffen zu gelangen, unter allen Umftänden nur langjam 
und allmählich fortichreiten dürfe Dabei wird die organische Anpafjungs- 
fähigfeit mit der Aufnahmefähigfeit des Volkes für neue Anfchauungen in 
Barallele gejtellt. 

Diejer Analogiejhluß dürfte aber auf unhaltbarer Grund- 
lage aufgebaut jein; denn gerade darin beiteht ein fundamentaler Unter: 
Ichted zwilchen der auf dem Wege der Tradition und der auf dem Wege 
der Erblichfeit vor ich gehenden Entwicklung, daß die Tradition eine ge 
radezu unvergleichlich größere Anpaljungsfähigfeit bejitt als das 
Drganifche. E38 geht daher nicht an, aus der Langjamkeit und Allmäh- 
lichkeit der organischen Entwicdlung, die auf den Weg der Erblichfeit ange- 
wiejen ift, irgendwelche Grundjäge für die joztale Entwicklung abzuleiten. 
Die Analogie hätte noch eher eine Berechtigung, wenn die Natur Beifpiele 
dafür böte, daß fprungweife Fortjchritte nicht lebensfähig find. Da aber die 
erbliche Entwidlung beinahe ganz von dem bisher Gewejenen abhängt, jo 
vermag die Natur folche Beilpiele gar nicht zu liefern. Wohl aber liefert 
te umgefehrt DBeijpiele genug dafür, daß die Unfähigkeit der erblichen Ent- 
wiclung, fic) an veränderte Dafeinsbedingungen rajch anzupaflen, die Ur- 
jache de8 Unterganges zahlreicher Organismen und Arten gewejen it‘). 
Einzig und allein auf der großen Anpafjungsfähigfeit der Bernunft, von 
welcher der Menjch ein höheres Maß bejitt al3 jedes Tier, beruht jeine 
herrjchende Stellung in der Natur, und von der Größe diefer Anpafjungs- 
fähigkeit hängt auch der Sieg im Dafeinsfampf unter den Menfchen und 
ihren Verbänden ab. E83 ift daher unzuläflig, aus der Abhängig- 
feit der erblichen Entwicklung von dem bisher Gemwejenen auf 
eine auch nur einigermaßen ähnliche Abhängigfeit der dur) Tra- 
dition vermittelten Entwidlung zu jchließen. Jeder derartige Schluß 
entbehrt der tatlächlichen Grundlage Selbitverjtändlich kann allerdings Die 
eine iwie Die andere nur mit bereitS gegebenen Kräften und Dingen in neuer 
Kombination arbeiten; aber bei der erblichen Entwicklung ift die Möglichkeit 


1) Bergl. S. 167, Fußnote. 
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‚der Bildung neuer Kombinationen unendlich geringer als bei der auf Tradi- 
tion beruhenden. Im übrigen bejchräntt fich der PBarallelismus, wie ge- 
jagt, auf ihre gemeinschaftliche Abhängigkeit von einer in gleicher Nichtung 
— Anpafjung an die gegebenen Dafeinsbedingungen — wirkenden Oeleftton. 
Der Sab von der ausjchlieglichen Gedeihlichkeit einer langjamen und 
allmählichen jozialen Entwicklung hat aljo feine naturwifjenfchaftliche, 
jondern ausschließlich eine hijtorijche Grundlage Dom naturmiljen- 
Ihaftlichen Standpunkt muß man jagen, da8 Tempo eines gedeihlichen 
loztalen Fortichritts hängt einerjeit3 von der Dringlichkeit des 
Anpajjungsbedürfnijfes und andererjeitS von der Käbhtigfeit des 
joztalen Körpers zur Anpajjung ab. Se mehr die Soziologie die 
Möglichkeit bieten wird, beide richtig zu beurteilen, dejto mehr werden Nte- 
formen Aussicht auf Erfolg haben, unter Umftänden auch, wenn fie jo fühn 
find, wie die japanijchen der legten Zeit, die mit einem jehr gefährlichen, 
aber notwendigen und glücklich verlaufenen chirurgiichen Eingriff zu ver- 
gleichen Tind. 
Alb. Lange jagte: | 
„Bir willen, daß alles Große in der Gejchichte jtet3 von 
Trägern einer Idee ausging, die weit über die bisherige Erfahrung 
hinauzging.“ | 
Aber die Gefchichte weiß auch davon zu erzählen, wie teuer manches 
Große den Völkern zu Itehen fam, und weit mehr, alS jie hierüber erzählt, 
verjchweigt fie. Denn für die Gejchichte hängt die Größe mehr vom Erfolg 
al vom Wollen ab. Unnötig fühne Neformen ent|pringen entweder dem 
Unverjtand oder dem Übermut, analog wie der, welcher fich unnügen Ge- 
fahren ausfeßt, dem Narren näher jteht al3 dem Helden. 


12. Kapitel. Welhe Reformbedürfnisse ergeben sib auf den einzelnen 
Gebieten der inneren Politik vom Gesichtspunkte der Ausrüstung des 
Gemeinwesens zum Daseinskampf? 


Wir Hätten num noch zu erwägen, wie weit die innere Staatspolitif 
auf den wichtigsten Einzelgebieten der Aufgabe entipricht, das Gemeinwefen 
zu dauerndem Beftcehen des Dajeinsfampfes auszuräjten, md in welchen 
Bunften zu diejem Yived Hnderungen geboten erjcheinen. Für eine gründ- 
liche Erörterung diefer Fragen würde e3 hier jelbjtverjtändlich nicht nur an 
Kaum fehlen, jondern dieje Aufgabe könnte überhaupt von einem einzelnen 
nicht geleiftet werden. Nur ffizzierend möge jie hier in Angriff genommen 
iverden. 
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1. Die Wehrorganifation, 

Die erite und ältefte Aufgabe des Staates it die Bildung einer Wehr- 
und Angriffsmacht gegen äußere Meitbewerber im Dafeinsfampf, die natur= 
gemäß zugleich al3 lebte Stüge der inneren Rechtsordnung fungiert. Das 
Entwiclungsgejeß, das von den jozialen Körpern jteigende Kraft zur Be- 
hauptung in diefem Kampf verlangt, hat auch zu wachjender Größe, Durch- 
bildung und Ausrüstung der Kriegsmacht geführt, und gegenwärtig it fie 
auf einer Entwiclungshöhe angelangt, ivie fie niemal3 zuvor auch nur an- 
nähernd bejtanden hat. 

Aber wie vollfommen auch unjer Heerivejen feinem Yived angepapt 
jein mag, jo it e8 doch klar, daß Diefe umerhörte Entwicdlung der Wehr- 
macht uns in mancher Hinficht Ihwächt. 9. Spencer!) jucht mittel3 eines 
großen Tatjachenmatertals den Nachweis zu führen, 

„daß ein andauerndes VBorherrichen friegerischen Wejens, indem «3 
die ihm angepakten Einrichtungen aufrecht erhält, unfehlbar jede 
Veränderung im Sinn gerechterer Zuftände und Gejege verhindern 
oder wenigjtens ihre Wirkung aufheben müfje, während umgekehrt 
ein Danernder Friede mit Iotwendigfeit joztale Berbefjerungen aller 
Art im Gefolge haben wird.” 


Biele werden wenig Neigung haben, diefe Anjicht ohne weiteres zu 
afzeptieren. Hingegen dürfte e8 unbeltreitbar jein, daß unfere jchivere Niltung 
ung wirtschaftlich jehwächt. Im den Schlußworten des IV. Bandes (1896) 
jenes Werkes jagt Spencer in Hinficht auf Deutjchland und Frankreich: 

„Der politiche Körper verwendet in beiden Fällen feine meijte 
Kraft auf die Zunahme von Zähnen und Strallen.“ 


Bon dem nachteiligen Einfluß unjeres Heerwejend auf die generative 
Entwicklung war fchon im 6. Kapitel ausführlich die Nede. 

Kämen für die europäiichen Staaten dauernd nur wieder europätiche 
Mächte als Rivalen ernjtlich in Betracht, jo würde, wie e3 jcheint — wenn 
von den möglichen Hemmungen feiteng innerer jozialer Mächte abgejehen 
wird — jeder europätiche Oroßjtaat feine Heeresmacht bi3 zu den Grenzen 
jteigern, die durch feine wirtichaftlichen, jozialfittlichen und phyfiologijchen 
Kräfte gezogen jind, um nicht von den Nivalen hierin überflügelt und da= 
durch bedroht zu werden. Aber durch die moderne Berfehrsentwiclung find 
nicht nur die wirtjchaftlichen, jondern auch die politifchen und militärischen 
Beziehungen der Bölfer zueinander zahlreicher und verwicdelter geworden. 
Snsbejondere ift die mächtig aufitrebende amerifanifche Union bereit3 als 





1) Sn jeinen „Principles of Sociology“, 1. Hälfte de3 III. Bandes, 1888. 
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neuer Mitbewerber im internationalen Dajeinsfampf in unjer Gefichtsfeld 
gerückt. Bevor jene militärifche Entwicklung der europäischen Großmächte 
an den Grenzen der Möglichfeit angelangt fein wird, dürfte das ungleich 
rajchere Wachstum der amerikanischen Macht — die nicht nur über reichere 
Naturjchäge verfügt, jondern auch zufolge ihrer geographiichen Lage, ihrer 
Seichichte und politiichen Drganijation in den Stand gejeßt ift, ihre Volfs- 
fraft fast ungejchmälert durch militärifche Opfer zu mehren (vergl. ©. 248) — 
die europätichen Bölfer zwingen, fich unter Anpaffung an diefe neue Sachlage 
auf einem anderen Weg die Machtiteigerung zu jchaffen, die erforderlich fein 
wird, um von dem neuen Konkurrenten nicht in den Hintergrund und in den 
Schatten gedrängt zu werden. Dazu fcheint e8 nur einen Weg zu geben: eine 
Bereinigung einzelner europäijcher Staaten, und zwar jolcher Art, 
daß zwilchen ihnen die Möglichkeit eines SKrieges und die Zurcht davor aus- 
gejchloffen wird. Die Bedingung hHiefür dürfte darin beitehen, daß Diele 
vereinigten Staaten nur ein gemeinjames, den einzelnen Bundesftaaten nicht 
zur Verfügung ftehendes Heer bejigen!). 

E3 tjt daS zu immer größeren Sozialen Gebilden zwingende 
Sclefttonsprinzip, welches jene Entiwidlung in Ausficht stellt, natürlich 
vorausgejegt, daß die fünftige Entwicklung nicht überhaupt über ung Himveg- 
Ichreite. 

Vorerjt aber find weitere Steigerungen der militärischen Opfer faum 
vermeidbar. Was jedoch im nterefje einer günjtigeren gemerativen Auslefe 
jederzeit geichehen fünnte, und Deshalb gefordert werden muß, it eine 
wirtichaftliche Belaitung der Milttärdienftuntauglichen zu Öunften 
der Tauglichen, und ziwar, wo e3 irgend möglich tft, in jo ausgiebigen 
Maß, daß der wirtjchaftlihe Nachteil, den die Tauglichen infolge ihrer 
Tauglichkeit erleiden, mindejtens ausgeglichen wird. 9. Ste?) (Zürich) ftellte 
Ihon 1872 in Erwägung, ob „gegen die verfümmernden Wirkungen des 
Militarismus”, d. h. gegen die Heranzlichtung einer gebrechlichen Bevölferung 
durch Benachteiligung ihrer bejjeren Bejtandteile, „vie Wiederbelebung des 
altgermanifchen Prinzips der Erbimfähigfeit der Unwehrhaften oder jtatt 
defjen die noch weit direkter auf das Hiel hinfteuernde Maßregel zu empfehlen 
jei, daß man nur demjenigen die Che gejtatte, der entiweder der Wehr: 
pflicht tatfächlich entipricht vder das wehrpflichtige Lebensalter überjchritten 
hat, oder ob man fich mit der Einführung und Ausbildung des in Der 


1) Bergl. WB. Schallmayer, „Eine Auzfchau für die Friedenzfreunde” in Nr. 37 
u. 38 de3 1. Sahrg. der Kölner Wochenjchrift „Das neue Sahrhunder” vom 10. u. 17. 
Suni 1899. 
2) HildebrandtS Jahrbücher für Nationalöfonomie u. Statijtif, Bd. XVIL. 
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Schweiz läng|t befannten Injtituts des Militärpflichterfages begnügen fünne.“ 
Die erjte Mabregel empfiehlt er nicht, teils mit Rüdjicht auf das moderne 
Jechtögefühl, teils weil Dadurch „Der enorme Borjprung, den heutzutage der 
Unwehrhafte, wenn er zu anderen DBerufszweigen als zum Striegsdienft 
feidlich organifiert ift, durch Industrie, Handel umd durch Übung wifjen- 
Ichaftlicher Berufsarten auch ohne ererbtes Vermögen vor dem Wehrhaften 
in der Begrimdung eines Hausitandes voraushat, nicht getroffen würde.“ — 
Was die zweite Maßregel betrifft, jo findet er e8 „vollfommen gerecht, wenn 
die Altersgrenze für die Gründung eined Samilienftandes, die bei den einen 
durch ihre wirklichen Leitungen für Vaterland rein tatjächlich herbeigeführt 
zu werden pflegt, bei den anderen fünftlich durch das Gejeg gezogen wird.“ 
Bom Standpunkt einer qualitativen Bevölferungspolitif kann Ddiefe Forde- 
rung, gegen die faum etwas triftiges einzuwenden fein dürfte, nur gebilligt 
werden. — Am meilten aber empfiehlt er die Annahme und gehörige Ausbil- 
dung der Wehrfteuer, weil Durch diefe Mafregel die perjünliche Freiheit — Die, 
 beiläufig bemerkt, bei den Militärtauglichen nicht im geringjten beritcfichtigt 
wird — weniger verlegt wide, al3 durch die beiden anderen. Die Ein- 
nahmen aus Ddiefer Einrichtung jollen nach ihm zur Entjchädigung Der 
Militärdienfttauglichen verwendet iverden. 


Wenn man das, was uns die Dejcendenz- oder Geleftiong- 
theorie für Die innerpolitiihe Entwidlung zu lehren vermag, 
praftiich verwerten will, jo verdienen die beiden le&ten Por- 
jhläge die ernitefte Beachtung. 

Sn der Schweiz bejteht die Wehriteuer jeit 1878 in allen Kantonen, in einigen jchon 
jeit Beginn de8 19. Jahrhunderts, in Ofterreich feit 1880; in Frankreich wurde fie 1889 
wieder eingeführt. Außerdem bejteht fie in einigen Eleineren Staaten. Im Deutjchen Reich 
wie in Italien wurde vergeblich verfucht, fie einzuführen. AS über den betreffenden Gejeb- 
entwarf 1881 bei uns verhandelt wurde, äußerte fi) Bigmarcd wie folgt: „Zur Wehr: 
jteuer hat nur das Gefühl den Anlak gegeben, welches jich des mußSfetentragenden Soldaten 
bemächtigt, wenn er einen feiner Meinung nad) auch diensttauglihen Nachbar zuhaufe 
bleiben fieht.“ Bei folcher Auffafjung begreift e8 fih, daß er fein Gewicht auf jeine Aln= 
nahme legte: „Halten Sie dieje distributive Gerechtigkeit nicht fir angebracht und nicht 
erforderlich, num gut, dann werden Sie fie ablehnen.” Das Seleftionsinterefje, das für 
diefe Vorlage in die Wagjchale zu legen war, fam damals begreiflicherweile weder ihm noc) 
anderen in den Sinn. | 

Entging doch diefer Gefihtzpunft. biß Heute jogar dem hevvorragenditen Geleftio- 
niften unter den Lehrern der politifchen Ökonomie, U. Schaeffle!) der gegen die Wehr- 
jteuer eine ganz bejondere Abneigung an den Tag legt! Diefe macht ich jchon in der 
Jorm bemerffih. So nennt er die Wehrjteuer „eine vom Militarismus dem Gleichheit3- 
fanatismus abgejchmeichelte Neidfteuer“, „einen Sruftern von jchwäcjten Lichtglanz“. 


1) Die Steuern. Bejonderer Teil. Leipzig 1897, ©. 391 ff. 
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„Die Mutter diejes Kindes ijt die Gleichheitleidenjchaft eines jteigend demofratijchen Zeit- 
alters, Vater ift der Militarigmus.” Schon dieje wenig objektiven Vorausfegungen 
lafien feine richtige Wiirdigung des Problem mehr erwarten. Sn Wirklichkeit find die 
Argumente, die diefer einst jo tiefgründige Autor gegen die Wehrfteuer vorbringt, objektiv 
jo jpinnwebartig Schwach und Iogifch jo Hinfällig, daß fie beinahe mehr für das PBroblem der 
phyjtopfychologiichen Individualentwicklung al3 für die Frage der Wehrjteuer bemerfenswert 
ind. — Die Gründe feiner Ablehnung lauten: „Eine Separatjteuer blos für „Krüppel” und 
ihre Angehörigen widerjpricht den Grundfäügen der Finanz und Steuerpolitit vollftändig.“ 
Sie ijt aljo verwerflich, weil fie nicht in die Schablonen der Theorie hineinzupafjen jcheint. 
E3 ijt Har, daß die Sache jelbjt von diefem Argument nicht berührt wird. Die Schablonen 
haben fih nad) den Sachen, nicht die Sachen nach den Schablonen zu richten. Ein 
bedingungsmweile zur Erwägung gegebenes Argument lautet: Die Steuer fünnte von den 
Belajteten al Kriippeljteuer aufgefaßt werden. Diejes Zartgefühl würde einer Frauenfeele 
Ehre machen. Schade, daß die Tauglichbefundenen, fobald fie im Dienst find, nicht ebenfalls 
jolhe Befühlsfeinheit zu erwarten haben. Wenn übrigen der Dienjt im Heer alß eine 
Ehre anzujehen ift, jo wird damit doch unfeugbar für den Dienftuntauglichen ein ent- 
Iprechendes Chrendefizit jchon angenommen, das aber nicht größer, jondern Eleiner wiirde, 
wenn jener für die Befreiung wenigjtens eine Geldleiftung zu entrichten hätte. Tüte übrigens 
Scaeffle bei jeinem Zartgefühl für die Militäruntauglichen nicht befjer, das rohe Wort 
Krüppeliteuer, von wem e3 auch jtammen mag, zu vermeiden, durch das fich jene füglich 
verlegt fühlen fünnen? — Ferner jagt Schaeffle, die Wehrjteuer jchaffe feine Yus- 
gleihung: denn jonjt müßte der Ertrag unter die Dienenden und ihre Yamilien verteilt 
werden, was tatjächlich nirgends gejchehe. Die Logik diefes Schlufjes ijt weit entfernt, 
zwingend zu fein. Wenn der Befreite al guivalent für die wirtichaftlihe Schädigung, 
die der zum Dienjt Ausgehobene erfährt, eine entiprechende Geldleijtung an die allgemeine 
Staatäfafje zahlt, jo ift fchon dadurch allein ein wirtjchaftlicher Ausgleich gejchaffen. Läht 
man aber den Ertrag der Wehrjtenrer den abgehenden Soldaten zugute fommen, jo Fann 
dad Wehrged, um ebenjo ausgleichend zu wirken, entjprechend fleiner bemejjen werden. 
Und wenn diefe Verwendung in der Tat noch nirgends beftände, jo würde doch feine Logik 
den Echluß gejtatten, diefe Möglichkeit und ihre theoretifche Erörterung auch für die Zukunft 
auszujchliegen. — Des weiteren behauptet Schaeffle, e3 lafje fich theovetiich und praftijch 
fein Maß für die auszugleihende Mehrbelajtung der Dienenden gegenüber den Gejchonten 
finden. Nach diefem Argument müßte jeder Nichter 3. B. die Feftjeßung einer Entjchädi- 
gungsjumme für eine Fürperlihe Verlegung al3 unmöglich ablehnen; denn offenbar mitfjen 
auch da zwei grumdverjchiedene Dinge gegeneinander abgewwogen werden. Aber obgleich die 
Körperverlegung gewiß nicht bloS eine wirtjchaftliche Seite Hat, bringt e3 der Nichter den- 
noch fertig, die wirtichaftliche Schädigung aus ihrem Zujammendang 108 zu löfen und in 
Geld zu bemefjen. Sa noch mehr, fogar Schmerzensgelder jeßt er feft! — Das Haupt- 
argument Schaeffle3 aber it folgendes: „Man gebe den Dienenden und ihren Samilien 
den erforderlichen Unterhalt jamt Familienverjorgung wie allen übrigen öffentlichen Dienern, 
jo bedarf e3 gar feiner auferordentlichen Ausgleihung durch die Wehriteuer und feines 
gequälten (dev Piycholog achte auf diefes diagnoftiich bedeutjante Beitvort!) Verjuches, Un= 
meßbare3 hiebei mefjen zu wollen!” Aber ift denn dieje Forderung etwa leichter ausführbar 
al3 die Einführung der Wehrfteuer, die Schaeffle al zu jchwierig verwirft? Darf unter 
den gegebenen Verhältnifjen an die Erfüllung diejer feiner Forderung in abjehbarer Zeit 
auch nur gedacht werden? Übrigens, auch wenn fie jo leicht auszuführen wäre, wie 


- Schaeffle fie vorichlägt, jo bliebe immer noch ein wejentlicher Unterjchied zwijchen dem 
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Soldaten und dem jonftigen Staatsdiener: Diejer dient freiwillig, der andere wird nicht 
gefragt, ob er dienen will oder nicht; die Bejoldung fünnte unter diefen Umftänden gar 
nicht hoch genug jein. — Da die Einführung einer Wehrjteuer die Wirkung hätte, die 
Militärdienftwilligfeit zu fteigern, bemerft Schaeffle jelbit. Aber gegenüber dem Gewicht 
feiner Gegenargumtente jcheint ihm daS nicht jchwer zu wiegen. 

Auch Eheberg!) neigt zur Ablehnung der Wehrjteuer, wenn auch weniger entjchieden. 
Der Gefichtspunft der generativen Auslejfe eriftiert natürlic) auch für ihn nicht. Zum Teil 
jind jeine Ablehnungsgründe diejelben wie die von Schaeffle. Daß durd) eine Wehriteer 
der Grundgedanfe der allgemeinen Dienjtpflicht durchbrochen werde, glaubt er nicht. Aber 
der Dienende habe nicht davon, daß ein anderer, weil er nicht dient, eine Geldleijtung 
zu entrichten habe. Diejem Argument entzieht Eheberg jchon injofern jelbjt den Boden, 
al8 er nachher bemerkt, daß der Ertrag aucd zugunjten der Dienenden verwendet werden 
fann. Doch jelbjt wenn der Ertrag nur in die Staat3fafje flöfje, Hätte der Dienende den= 
noch etwa3 davon; denn umjoviel weniger bräuchte dann die Gejamtheit, zu der aud) die 
Dienenden gehören, an jonjtigen Steuern aufzubringen. Allerdings hält Eheberg Die 
Verwendung zu direkten Gunsten der Dienenden nicht für ftrifte durchführbar, einmal weil 
das den Gejinnungen vieler Dienenden nicht entjprähe — al ob e8 diejen nicht frei 
gejtellt werden fünnte, auf ihren Teil zugunften der Übrigen zu verzichten! — umd dann, 
mweil eine gerechte Verteilung undenkbar wäre: Eine folche Überipannung des Gerechtigkeit3- 
prinzips müßte, fonjequent angewendet, nicht nur die ganze Gejebgebung und Nechtöpflege, 
jondern überhaupt die ganze Kultur lahm legen. Und jedes Elternpaar, das jo dächte und 
handelte, jei e8 unter Menjchen oder Tieren, würde feine jämtlichen Sungen verhungern 
lajjen, weil e3 undenkbar ijt, die Nahrung gerecht unter fie zu verteilen. E38 ijt im Grund 
dasjelbe Argument, das wir Schon bei Schaeffle gewürdigt haben, und das auc) bei 
Eheberg noch einmal wiederfehrt in dem Urteil, der Heeresdienjt und die Leiltung eines 
Vchrgeldes feien jo verjchiedene Dinge, daß jte fich nicht vergleichen lafjen. Muß man 
Surijten daran erinnern, daß im Zivil und Strafrecht jolhe al3 unüberwindlich hingejtellte 
Schwierigkeiten taujendfältig überwunden find? Dem praftiichem Leben ift eben damit nicht 
gedient, dag man Schwierigkeiten durch Unmöglichkeitserflärungen aus dem Wege geht. — 
Dann fommt das Argument der eingejchränften Erwerbsfähigfeit mancher Dienjtuntauglichen: 
E3 iit hinfällig, wenn die Bejteuerung, wie e3 fich von jelbjt veriteht, der Steuerfraft an- 
gepaßt wird. Das Bedenken: „Wie fan man die Wehrjteuer al3 einen Erjab der Dienjt- 
leitung auffajjen, wenn von den Untauglihen gar feine Dienjtleiftung gewünjcht wird?“ 
it, wie noch manches andere, da8 Eheberg anführt, nicht ein Argument gegen die Sache 
jelbit, jondern nur gegen eine jubjeftive Auffafjung, die ung nicht interejiieren fann. 
Endlih führt er an, das Wehrgeld werde zum eigentlichen Strafgeld, wenn eine Yamilie 
mehrere dienjtuntaugliche Söhne habe. Aber man jtelle diefer Familie eine folche mit 
ebenjovielen im Heer dienenden Söhnen gegenüber und nehme beide Familien al3 wohl- 
habend oder beide al3 arm an — im lebteren Fall fämen jelbjtverjtändlich daS Wehrgeld 
nahezu oder ganz in Wegfall, eS jei denn, daß die Söhne jchon verdienen — im jedem 
Fall wird die Zamiltie mit den dienjttauglichen Söhnen mindejtend ebenjo wirtjichaftlich 
„geitraft” erjcheinen. Was hindert übrigens den Gejeßgeber, für gemwilje Fälle Ausnahmen 
feftzujeßen, wie e& doch bei dev Aushebung auch gejchieht? 


1) Vehriteuer, im Handw. d. Staat3wifj., hr3g. dv. 3. Conrad 2c., 2. Aufl., Bd. VII, 
Sea 1901,20. 321277 
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Anh M. dv. Hecel!) vermag jeine Bedenken mit feinerlei anderen Gefichtspunften 
zu begründen. 

Man jteht:die Gründe, die man gegen die ee anführt, zeihnen 
ih alledurh Schwäde au2. 

E3 dürfte jich empfehlen, die Steuer, wenn nicht auf Zebenszeit, jo doch biß zu dem 
Alter auszudehnen, in welchem der Dienfttaugliche äußerjten Falles noch zum Kriegsdienft 
verpflichtet ift. Bei Wohldabenden fünnte wohl außerdem eine größere einmalige Leitung, 
entjprechend dem Vermögen, verlangt werden. Natürlih müßte das jährlihe Wehrgeld, 
um der jeweiligen Steuerfraft angepaßt zu fein, fiir jede Steuerperiode neu fejtgejeßt werden. 
Wenn und jolange die Söhne von den Eltern wirtichaftlich abhängig find, fünnten Ddieje, 
entiprechend ihrer Steuerfraft, für die Söhne zur Wehrgeldleiftung herangezogen werden. 

Bom Standpunkt der qualitativen Bevölferungspolitif wiirde fic) empfehlen, den 
Ertrag der Wehrjteuer nicht in die allgemeine Staatsfafje fliegen zu lajjen, jondern viel= 
mehr ihn jo zu verwenden, daß jedem Soldaten, der nicht zugunsten der Übrigen verzichtet, 


bei jeinem Abgang von der Fahne (oder auch aus naheliegenden Gründen einige Tage 


jpäter) die treffende Quote, die für jeden gleich jein Fünnte, ausgezahlt würde. 


2. Nechtspflege. 

Kebjt der Bildung der Wehrmacht gehört die Nechtspflege zu Den 
älteften Aufgaben des Staates, und vor nicht langer Zeit gab e3 eine wifjen- 
Ichaftliche und politifche Richtung, die ihm jede weitere Aufgabe aberfannte. 

Das Necht, zumal das Wrivatrecht, hat vor allem eine Wirte 
Ihaftliche Zunktion. Je größer die Sicherheit des Lebens und des Eigen- 
tums3 1jt, deito mächtiger tft der Sporn zu wirtjchaftlicher Tätigfeit und 
deito größer das volfswirtichaftliche Exträgnis, und von diefem Hinmwiederum 
hängt die mögliche Volfsvermehrung ab. Nach) %. Brentano liegt 8 
hauptjächlicd an der Unjicherheit der Nechtiprechung in wirtjchaftlichen An- 
gelegenheiten ıımd an dem dadurc) erhöhten Rijifo des Siredits, weshalb der 
Zinsfuß z. DB. in den ofteuropätschen Ländern und in Aiten joviel höher tft 
al3 im weltlichen Europa. 

Das Necht hat aber auch eine jittliche Funktion, wie Shering?) dar- 
getan bat: 

„Zur Entwidlung des Charakters bedarf e8 für den Menfchen 
von früh auf des Gicherheitsgefühls. Diejes innere, fubjeftive 
Sicherheitsgefühl aber hat die außere, objektive Sicherheit innerhalb 
der Gejellichaft zu ihrer Vorausjegung, legtere aber wird dem 
Menjchen gewährt Durch das Necht.“ 

Eine Konfequenz diefer Anficht dürfte die Forderung der Unentgelt- 
fichfeit des Nehtsjichuges fein. Wer nicht genügend Geld hat, um einen 
gewiljen Teil davon rilfieren zu können, muß Unrecht hinnehmen. Das Armen- 


1) Art. Wehrgeld im Handw. }. Volksw., Hr2g. v. Eljter, Bd. II, Jena 1898. 
2) „Der Zmwed im Recht“, Bd. I, 1893, ©. 348. 
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prozeßrecht vermindert diefen Übelftand nur wenig. “Freilich muß bei der 
Forderung der Unentgeltlichfeit die Borausjegung gemacht werden, daß es nicht 
unmöglich jein werde, unerwünjchte Nebenwirkungen in Schranfen zu halten. 

Was die Strafrechtspflege anlangt, jo haben wir deren Unwirf- 
lamfeit gegenüber den fonjtitutionellen oder Gewohnheitsverbrechern jchon be= 
Iprochen (S. 88). Auf diefem Gebiet ließe ich auf dem Wege der Austefe 
mehr erreichen al auf jedem anderen. — In diefer Überzeugung hat Schopen- 
bauer als jchwerjte Strafe nach der Todesstrafe die Kaftratton vorgejchlagen, 
wodurch nach feiner Überzeugung ganze Stammbäume von Schurfen der 
Welt erlafjen fein winden. Jedoch jelbjt wenn nicht zu fürchten wäre, daß 
dieje „Strafe“ jchwerlich nur nach biologiichen Grundfägen verhängt würde, 
wäre die Befolgung diefes Borjchlages Schon Durch unjere oberflächliche 
Humanität ausgejchlojfen, obgleich er jogar gegenüber dem Verbrecher jelbit 
— bei der heute gegebenen Möglichkeit, die Operation jchmerzlos auszu- 
führen — noch lange nicht jo graulam wäre wie jahrelange Zuchthaus- 
Itrafen, die man bei folchen Naturen jedenfalls in lebenslängliche Haft oder 
Deportation ohne Strafcharakter ummwandeln fünnte. 

3. E. Morifon!) verlangt die Ausftoßung der moralisch jchlecht ©e- 
arteten nicht nur, um fie zu verhindern, Übles zu tun oder fie für begangene 
Übeltaten zu beftrafen, fondern vor allem, um fie abzuhalten, eine Nach- 
fommenjchaft zu hinterlaffen, die ebenjo Jchlecht ijt wie jie. 

Em. Roth?) zitiert die Äußerung von Descartes, daß, wenn e& 
überhaupt Mittel gäbe, ven Menfchen lüger und bejjfer zu machen, Dieje 
Mittel nur in der medizinischen Wilfenfchaft gejucht werden fünnten. 

Seder Piychiater weiß, daß angeborene moralijche Defekte feine 
Seltenheiten find, und daß die Grenze, welche Die ertremen HYujtände, Die 
man al3 moralische VBerrüctheit und damit als Grund der Schuldlofigfeit 
und Straflofigfeit auffaßt, von jenen geringeren Graden jcheiden foll, Die 
man nicht al3 genügende Entjchuldigung und al3 Strafbefreiungsgrund gelten 
läßt, nur ganz und gar willfürlich gezogen werden fann >). 


1) „Menjchheitsdient“, au dem Engliihen 1890, S. 289. 

2) Die Tatfachen der Vererbung, Berlin 1885, ©. 132. 

3) Schon Plato jagt im Timäus, daß die fchlechten Neigungen der Menjchen in 
eriter Linie von der jchlechten Beichaffenheit der organijchen Konftitution und dann 
von schlechter Erziehung Herrührten, und daß man darum vielmehr den Bater und Lehrer 
eines lajterhaften Menjıhen anjchuldigen müßte als diejen jelbit. Wogegen freilich einzu= 
wenden ift, daß der Vater und der Lehrer fich ihrerjeitS offenbar in derjelben Lage gegen= 
über ihren Vätern und ihren Lehrern befinden. 

Daß die Chinejen eine ftrafrechtliche Verantwortlichfeit der ganzen Yamilie und 
bi8 zu einem gewiljen Grade fogar der ganzen Gemeinde für die Untat des Einzelnen 
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Einen mit dem heute herrichenden Empfinden wohl vereinbaren Bor- 
Ihlag hat der Ffürzlich) penfionierte Chef der Londoner Sriminalpolizei 
Nob. Anderjon!) veröffentliht. Er jchlägt vor, unverbefjerliche Gewohn- 
heit3verbrecher nach richterlicher Feititellung diefes Charakters Tebenslänglich 
in ein Berbrecherafyl zu fchiefen, wodurch viele jonft unausbleibliche Ver- 
brechen direkt verhütet, die gerichtliche Arbeitslaft ungemein verringert, Die 
Gejellichaft beruhigt und dem Verbrecher felbjt die ewigen Konflikte erjpart 
würden. Er glaubt, daß diefes Verfahren jowohl gegenüber der Gejellichaft, 
als auch gegenüber den Gemwohnheitsverbrechern jelbit Humaner wäre als 
das jegt übliche. | 


3. d. Lilzt?) erwartet von einer Befjerung der gejellichaftlihen Verhältnifje durch 
lozialpolitiiche Maßregeln einen Nücdgang der ererbten piychopathiichen Minderwertigfeiten, 
aljo auch der erblichen Belaftung auf dem Gebiet der Kriminalität — eine Erwartung, die 
wir nicht zu teilen vermögen, da fie die Nichtigkeit des Lamarcdjchen Prinzips voraugjeßt. 

Aber auch von den Fonftitutionellen Verbrechern ganz abgejehen, glaubt er in Über- 
einjtimmung mit vielen Strafrihtern, daß die, unfere heutige Strafrechtspflege völlig be= 
herrichende, Furzzeitige Freiheitsftrafe in ihrer heutigen Anmwendungsweije weder Bejjerung 
noch Abjchrefung noch Unihädlihmachung bewirfe, hingegen oft den Neuling dauernd in 
die Bahn des Verbrechens weile. Er verlangt darum für jugendliche Mifjetäter ein 
Hinaufrücen der Strafmündigfeit bis zum vollendeten 14. Lebensjahr und bis dahin Erjas 
der Strafe durch erzieheriiche Mafregeln. Für alle Gelegenheits- oder Augenblicsverbrecher 
empfiehlt er — außer der erweiterten Anwendung der Gelditrafe unter gehöriger Anpafjung 
an die Vermögensverhältniffe des Verurteilten — die bedingte Verurteilung, die im 
heutigen englijch-amerifanijchen Necht jchon jeit längerer Zeit bejteht, dann auch in Belgien, 
Srankreich, einem Teil der Schweiz, Portugal und Norwegen eingeführt wurde, in Deutjch- 
land aber nur in einzelnen Staaten alS bedingte Begnadigung jeit 1895 und 96 auf dem 
Verorönungsweg zugelafien worden if. Er unterftüßt auch die von verjchiedener Seite 
erhobene Forderung, daß das richterliche Urteil noch fein bejtimmtes Strafmaß 
feitjege, fjondern daß die Strafe, etwa innerhalb eined Höchit- und Mindeftmaßes, auf 
Grund nachheriger genauerer Feftitellung des Charafter3 des Üibeltäter endgiltig bemefjen 
werde, mie e8 u. a. in den Vereinigten Staaten von Nordamerifa mit gutem Erfolg ein- 
geführt jei, und möchte dieje Entjcheidung einer bejonderen Behörde, einem Strafpoll- 
zugSamt, übertragen mijjen. 

Doch bemerkt er jelbjt, die Übertreibung des Beiferungsgedantens fünne dem Nechts- 
bemußtjein der Gejamtbevölferung und damit der Lebenzfraft des Staates ebenjo ver- 
hängnisvoll werden wie rücjicht3loje Härte gegenüber dem Augenblicdöverbrecher oder rohe 
Sraufamtfeit gegenüber dem Unverbefferlichen. 


nicht nur theoretisch anerfennen, jondern auch in der Praxis zur Geltung bringen, wurde 
(S. 203) bereit3 erwähnt. 

1) In drei Auffägen unter dem Titel „Wie fünnen wir profejfionellen Verbrechern 
ein Ende machen?“ im „Nineteenth Century“ im Laufe de3 Jahres 1902. 

2) Lehrbuch des deutichen Strafrechts, Berlin 1900, ©. 61 f. 
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3. Sittlihe Erziehung. 

Bon hervorragender Bedeutung fir die Stärke und die Dauerhaftigkeit 
der Staaten it die Höhe der Sittlichen Bildung ihrer Bevölkerung. Dem- 
nach gehört e&, gemäß der hier vertretenen Auffaffung, unzweifelhaft zu den 
Aufgaben der inneren Bolitik, dafür zu jorgen, daß fie den höchjten jeweilig 
erreichbaren Entwwiclungsgrad wirklich erreiche. — Der Staat vermag jowohl 
die objektive ©ittlichkeit, d. h. die fittlichen Anjchauungen, als auch Die 
jubjeftive, d. h. die fittlichen Fähigkeiten der Individuen, die teil3 auf 
natürlichen Anlagen, teils auf Erzieyung beruhen, zu beeinfluffen. Eriteres 
geichieht z.B. in der Schule und beim Militär, Hauptjächlich durch Belehrung 
über die Pflichten gegen das Vaterland und das Herricherhaus. Sm übrigen 
aber läht der Staat bei uns die Ausbildung der objektiven wie der jub- 
jeftiven Sittlichfeit den Kirchen, deren Wirkfamfeit fich auf die Jamilie 
und die Schule eritredt. Die Slirchen bauen die von ihnen gelehrte objektive 
Sittlichfeit auf der Balis ihrer Dogmenlehren auf. Diefe Dogmenlehren 
find aber mit den mächtig aufjtrebenden und jich über immer weitere Volfs- 
freife augdehnenden Willenschaften ir einen unlösbaren Widerjpruch geraten, 
jo daß unleugbar ein jehr großer Teil der Gebildeten an Diefe Dogmen- 
[ehren gegenwärtig nicht glaubt). An diefer Tatfache wird Dadurch nichts 
geändert oder wenigitens nichts gebeilert, daß die meiten diefer Nichtgläubigen 
joviel -- guten Ton oder joviel Klugheit befigen, um nach augen den Schein 
der Gläubigfeit zu wahren. Jedenfalls haben fie die in ihrer Jugend 
gelegte Grundlage für ihre Moral verloren und find darauf ange- 
wiejen, fich jelbjt eine neue zu bilden, wozu aber ein befonders großes Maß 
jittlicher Kraft nötig it. 

E3 gehört eine Art von jchöpferifcher Kraft dazır, um fich jelbjt eine 
neue Jittliche Grundlage zu bilden. Auf einer jolchen beruht wohl großen- 
teil3 der fittliche Idealismus, den wir in unferem Gelehrtenitand am 
häufigiten, aber auch jonjt glücklicherweife nicht allzu felten bei Leuten ans 
treffen, die nicht an Lohn und Strafe im Senjeit3 glauben. Offenbar fann 
man aber ein jo großes Maß fittlicher Kraft nur bei einer Minderheit derer, 
die den religtöjen Glauben verlieren, vorausjegen. Glüclicherweife hängt 
jedoc) das Sittliche Verhalten im großen und ganzen — bejondere Fälle find 
freilich auszunehmen — viel weniger von der logischen Begründung umferer 
Ntttlichen Anfchauungen ab, mag Ddiefe Begründung eine religiöje oder eine 





1) Da3 jpridt aud) ©. Schmoller aus (Grundrig der allg. VBolßßwirtjchaftslehre, 
1. Zeil, Leipzig 1900, ©. 47): „Sn breiten Schichten erit der höheren, teilweife auch jchon 
der unteren Klafjen ijt das religiöje Empfinden zurücgetreten oder verichwunden.” 
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philofophiiche fein, al& vielmehr von Gewohnheit, Beijpiel und den im 
Wirkungskreife, befonders unter den Standesgenofjen, herrfchenden Ehr- 
begriffen, die jich durch die fonjervative Macht der. Tradition auch dann 
noch aufrecht erhalten lajjen — allerdings nicht ohne allmähliches Ab- 
bröceln — wenn die fittlichen Grundanfchauungen eines Teils, ja felbjt des 
größeren Teils, der Standesgenofjen ihnen feine weitere Stüße zu gewähren 
vermöchten. Diefem Umstand verdanken wir wohl Hauptjächlich das mindejtens 
in Hinficht auf Unbeftechlichfeit und Pflichtbewußtjein Hohe fittliche Niveau 
unferes höheren Beamtenftandes. Gntjchieden weniger günstig jteht e3 fchon 
bei den freien wifjenjchaftlichen Berufsftänden, dem der Nechtsanmwälte und 
dem der Hrzte, umd noch viel weniger günftig bei den übrigen Eriwerbs- 
Jtänden, ganz bejonder® in den mit der Börje in Berührung ftehenden 
Streifen. Hier fehlt eben außer einem fittlichen Sdealisnius auch eine ftrenge 
Tradition, die erjteren iS zu einem gewifien Grade erjegen fünnte. 

Unbejtreitbar. dürfte jedenfall3 das fein, daß gerade bei den an und 
für jich wertvollften Volfsfchichten, nachdem jie die in ihrer Jugend 
gelegte religiöje Grundlage eingebüßt haben, die Ethif im all- 
gemeinen jchlecht begründet ift, ein YZuftand, dejjen Nachteil für Die 
Leiltungsfähigfeit der Gefamtheit im Dajeinsfampf gar nicht zu hoch ver- 
anfchlagt werden kann. Alle Soziologen,. an ihrer Spite 9. Spencer, 
betonen. nachdrücklichft die hohe und ausfchlaggebende Bedeutung der ethijchen 
Entwidlung für die Stärfe und die Zufunftsausfichten eines jeden Volkes. 
Die ethiiche Bildung der oberiten .VBolfsfhichten ift aber noch . 
weit wichtiger alS die der niederen, nicht umgefehrt, wie man in 
der Negel annimmt; denn jene nehmen die führenden Stellungen ein, nicht 
nur im politifchen, -fondern auch im privaten Leben, bejonders im wirt- 
jchaftlichen, und find einer viel geringeren Kontrolle unterworfen. Dak 
unter folchen. Umftänden die ethische Entwiclung mit der wifjenjchaftlichen 
uw. nicht mur nicht gleichen Schritt halten, jondern jeit dem Erftarfen 
der Wifjenjchaften überhaupt faum noch Fortjchritte machen konnte, ijt leicht 
 einzufehen. E8 ift hier jchon: gelegentlich erwähnt worden, daß nach den 
Berichten zahleeicher Beobachter. beilpielsweije die durchjchnittliche ethijche 
Bildung des japanischen Volkes der unfrigen weit überlegen ijt, und feine 
neuere Gejchichte, inSsbejondere der in der Gejchichte europäijcher 
Völker unerhörte Opferfinn feiner Fürften, die aus Vaterlandsliebe frei- 
willig auf ihre bisherige Machtitellung vollftändig verzichteten, Itimmt mit 
diejer Auffafjung überein, ebenjo der glänzende Erfolg der. beijpiellos um- 
fangreichen nnd tiefgreifenden Umwälzungen, denen es in fo furzer Zeit fich 
anzupafjen wußte. Dazu waren nicht nur intellektuelle, jondern vor allem 
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Itarfe fittliche Fähigkeiten erforderlich, und zwar am meilten bei den oberen 
Schichten des Bolfes. In Sapan it die Ethik nicht auf Dogmen gegründet 
und fonnte deshalb nicht wie bet ums Durch den FSortichritt ımd die Aug- 
breitung der Wiflenfchaften der Grundlage beraubt werden, die man ihr in 
der Seele unferer Jugend ıumterfchtebt. In Japan hat nach dem Bericht 
von U. Fticher (l. e.) fein Briefter eine Staatsfchule zu betreten, Religion 
it da überhaupt fein Unterrichtögegenitand, woh! aber die Sittenlehre für 
ih. Im den höheren Unterrichtsanftalten wird inSbefondere die Sittenlehre 
des Konfuzius gelefer. Bilcher betont bei diefer Gelegenheit, wie viele 
andere vor umd nach ihm, die Überaus hohe durchichnittliche Herzensbildung 
der Sapaner 513 herunter zu den niederjten Schichten. 

Ebenjo entbehrt in China die Ethif völlig einer übernatürlichen Be- 
grimdung und erfreut Jich dennoch, wie ©. 193ff. ausgeführt wurde, einer 
jeher hohen Entwicklung, die in dem 4000jährigen Beftand des chineftichen 
Staatzweiens einen Beweis fir ihre Leiitungsfähigfett abgelegt Hat, wie er 
der Ethik feines anderen Bolfes zur Verfiigung fteht. Ihre fanonifchen 
oder Haffifchen Schriften, die ihren Mioraltoder bilden, jtehen bet ihnen, ob= 
gleich jie von einer übernatürlichen Eingebung gar feine Vorftellung haben, 
in höchiter Verehrung!) auch bei den Gebildeten, ficher nicht weniger 
al3 bei ung die heilige Schrift, die ihr Anspruch auf göttlichen Urjprung 
(ängft nicht mehr vor der SKritif und dem Unglauben unjerer Gebildeten zu 
Ichügen vermag. Man fan daraus mit einer Deutlichfeit, die nichts zu 
wünschen übrig läßt, erjchen, Daß e3 der Suggeftion einer übernatür- 
lichen Herkunft nicht bedarf, um einer Lehre heiligen Charafter 


zu verleihen, während andererjeitS deren Autorität durch den Anjpruch 


auf Übernatürlichleit fogar leidet und untergraben wird, Sobald diefer nicht 
mehr allgemein zugejtanden wird. 

Schon Arijtoteles2) vertrat die Überzeugung, daß die fittliche Erz 
ziehung der Jugend al® Staatsangelegenheit zu betrachten fei: 

„Daß die Sugenderziehung eine Hauptangelegenheit für den Gejetgeber 
jein muß, darüber ist gar fein Zweifel... .. Smmer ift der befjere Sittliche 
Charaftev eines Volkes auch Urjache einer bejjeren Berfaffung. Die Er- 
ziehung muß aljo eine Staats=- und nicht eine PBrivatangelegenhett fein wie 
heute, wo ein jeder die Erziehung feine Kinder jelbit beforgt. Was aber 
zur Gemeinschaft gehört, muß auch in Gemeinschaft geübt werden.“ 





1) W. Grube, Die flaffische Literatur der Chinejen, Deutjche Rundichau, Bd. CVI, 
S. 348 fi. 
2) Poltt. VIII 1. 
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Die Forderung des Ariitoteles it bei uns injofern erfüllt, als wir 
Staatsjchulen haben, in denen unfere Jugend gemeinschaftlich erzogen wird. 
Aber dies gejchieht bis jeßt vorwiegend nur nach der intellektuellen 
Nichtung!). Die fittliche Erziehung ift nur als unvermeidbare Nebenjache 
damit verbunden, umd nur der Gejchichtsunterricht wird in den unteren und 
mittleren Schulen zum Teil bewußt zur Beeinfluffung des Sittlichen Urteils der 
Sugend benüßt, und zwar in jolcher Weile, daß fie notwendig den Eindrud 
befommen muß, die Gejchichte der Menjchheit habe nichts Größeres auf- 
zuweilen als Sriegstaten (vergl. S. 117) — ausgenommen nur die Stiftung 
des Chrijtentums. Aber 

„Solange das Nenjchengeichlecht jeinen Zerftörern größere Beivunz 
derung zoller wird als feinen Wohltätern, muß auch der Durft 
nach Sriegsruhm ftet3 den Fehler der erhabeniten Charaktere 
bilden“, 
jagt Gibbon?). Theoretifch aber wird unjerer Jugend die Moral 
ausschließlich in Verbindung mit dem Slirchenglauben gelehrt. Daß 
bei ums infolge der beitehenden politischen DBerhältniffe vorerft a einen 
veligionsfreien Moralunterricht weder in den unteren, noch in den Mittel 
\ulen zu denfen ift, dürfte beflagenswerter jein, al3 man gemeinhin Ddenft, 
nicht nu desivegen, weil infolge der gegenwärtig üblichen Verfnüpfung der 
Moral mit der religiöfen Metaphyfif notwendig die Moral bet einer immer 
größer werdenden Zahl von Menjchen zerrüttet werden muß, da der Glaube 
mit der Verbreitung der Wiljenschaften offenbar abnimmt, jondern auch, weil 
die von der Slirche gelehrte Moral mit der des praftiichen Lebens in jehr 
vielen Punkten einfach unvereinbar und nicht einmal als Sdeal annehms 
bar ijt. Sie lehrt Verachtung twoischer Güter, Selbiterniedrigung umd Ddergl. 
Mit folchen Sdealen würde jedes Volk im Dafeinsfampf den fürzeren 
ziehen, fobald fie Eingang in die Praris fünden. Diejer unverjöhnliche 
Segenfab zwilchen der kirchlichen Ethik und der des praftiichen Lebens unter- 
gräbt natürlich das Anfehen der Ethif überhaupt. Wer gewiffe Er- 
Icheinungen der Gegenwart auf ethijchen Gebiet mit einiger Aufmerkfamfeit 
beobachtet hat, dem fonnte wohl nicht entgehen, daß im den woeftlichen 
Kulturländern in weiten Streifen, umd zwar in ihren oberen Schichten 





1) Sehr richtig ift folgende Bemerkung Gerland? (Über das Aussterben der Natur: 
völfer, Leibzig 1868): „Während nun im Leben der Völfer und der Einzelnen e3 jich nur 
allzuhäufig zeigt, daß die größte Ausbildung der Intelligenz auf die jittlihe Vollendung 
gar feinen Einfluß Hat, jo fürdert umgefehrt jeder fittliche Kortjchritt der menjchlichen 
Sefelfichaft ihre intelfeftuellen Leiftungen und ift ohne jolche Förderung gar nicht zu denfen.” 

2) „Sejchichte de8 Untergangs des römischen Weltreichs“, Bd. I, 4: Aufl., Leipzig 
1862, © 8. 
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noch mehr als in den unteren, am offenbarjten aber in den Sinanzfreijent), 
ein bedenkliches Defizit an motalifcher Bildung befteht. Und doch wäre den 
Staaten mit einer Hebung der durchichnittlichen Charafterbildung, insbe- 
iondere der leitenden Schichten, der Beamtenjchaft bi3 hinauf zu den höchiten 
Spiten, dann der Bolfsvertreter, der Zeitungsjchreiber und Schriftiteller 
ujw., viel mehr gedient al mit den beiten Gejegen und jchöniten Ein- 
richtungen. „Gute Sitte ift verläffiger al8 Gejeb" jagt Euripides. — 
Übrigens find die meiften Eltern feine befonders guten Pädagogen, und viele 
von ihnen ftehen jelbjt nicht auf einer Hohen fittlichen Stufe E3 unter- 
liegt aber feinem. YJweifel, daß die bildfamen Seelen der Jugend 
durch einen zwecdmäßtg organifierten jtaatlichen Moralunterricht 
mit natürlicher Grundlage und natürlichem Inhalt nachhaltig 
beeinflußt werden fünnten?). 

Was fjelbit bei erwachjenen Menjchen durch yitematische Erziehung 
erreicht werden fann, zeigt unjer Militär, durch welches freilich nur eine 
ganz beftimmte Seite der Gittlichfeit ausgebildet wird. Ber der Jugend- 
erziehung würde jelbjtverjtänolich die militärische Methode nicht am Plat fein. 

Ohne weit verbreitetes foziales Pflichtgefühl, das auf diefem Wege 
vofcher als auf jedem andern erzielbar fein dürfte, müffen die vortrefflichiten 
jozialen Ideen und Reformen unfruchtbar bleiben. Nur aus ihrer Ver: 
mählung mit dem fozialen Sinn einer Gejellichaft fönnen lebensfähige joziale 
Nengeftaltungen entjtehen. | 

Dabei wäre jpeziell im Snterejje der generativen Entiwieling twünfcheng- 


ivert, daß der unter anderem anzuerziehende Opferfinn für die Gefamt- - 


heit auch auf die Fünftigen Oenerationen Diejer Öejamtheit aug- 
gedehntwerde Die fittlichen Anjchauungen, die man der Jugend beibringt, 


1) 6. Shmoller (Soziale Frage, in den Preuß. Zahrb. 1874) führt die Huferung 
eine Wiener Börjenmannes an: „Man erwirbt heutzutage die Millionen nicht, ohne mit 
dem Irmel ans Zuchthaus zu ftreifen“ und Ad. Wagner (Grundleg. d. holit. Of, 3. Auft., 
1. Teil, Leipzig 1893, ©. 818) führt folgenden Eaß aus dem Börjenbericht der National- 
zeitung vom 5. Suni 1875 an: „Wer überhaupt an der’ Börje jpefuliert, muß imme 
mit gegebenen Verhältnifjen undebejonder3 damit rechnen, daß an derjelben jedes Mittel 
erlaubt ift, defien Anwendung nicht offen mit dem Strafgefeßbuch in Konflift bringt“! 
Daß fich jeitdenn Hierim nichts gebefjert hat, bewetien die nur allzu zahlreichen empörenden 
VBorfommnifje der legten Jahre mehr al® zur Genüge. 

2) PBrivatim und Jeider nur in fleinen Streifen wird ein derartiger Moralunterricht 
an manchen Orten bereitS erteilt, jo in Zürih durd %. W. Foerfter im Auftrage der 
Schweizeriichen Gejellichaft für ethiiche Kıurltur, in München für die freireligiöje Gemeinde 
von S. Unold, von dem erjhien: „Orundlegung für eine moderne Lebensanichauung,“ 
Leipzig 1896. — „Aufgaben ıumd Ziele des Menjchenlebens“, Sammlung Teubner, 1 
— „Die hödhiten Kulturaufgaben d. modernen Staates,“ München 1901. & 





u a En an ee 


N a 
2 
\ 
? 
ö 
; 
ü 
i 
x 





Verabung und Außlee ıc. 309 


ind nur in geringem Grade auf Einficht und fogifche Begründung ange 
wiejen und verwandeln jich in ihren aufnahmebereiten Seelen leicht in fittliche 
Gefühle. Auf jolcher Grundlage fünnte die öffentliche Meinung mit der Zeit 
leicht dahingebracht werden, daß fie in der Fortpflanzung von PBerjonen 
mit vererbbaren Siranfheiten oder fonjtigen Entartungsanlagen ein unver: 
zeihliches Berbrechen verabjcheuen würde. — Im gleichen generativen Interefje 
wäre ferner zu winjchen, daß auf diefem Wege auch die Gewohnheiten 
und jittlichen Anfchauungen in bezug auf den Alkoholismus reformiert 
würden. dir Ä 
Und wie die Sittlihen Anjichauungen und Gefühle der generativen Ent- 
wicklung dienjtbar gemacht werden fünnen, jo fan auch eine förderliche 
Rücdwirfung der gemerativen Entwicklung auf die Sittlichfeit durch Ver- 
vollfommmung der fittlichen Anlagen erzielt werden. Im diefer Überzeugung 
Ichrieb Schopenhauer, wie jhon ©. 87 angeführt: 
| „Eine wirkliche und gründliche Veredlung des Menschengejchlecht3 
möchte nicht jowohl von außen al3 von innen, aljo nicht jowoHl 
durch Lehre und Bildung, al3 vielmehr auf dem Wege der Gene 
ration zur erlangen jein.“ 
Mit diefer Anficht befindet ex fich in Übereinstimmung mit dem großen 
Phyliologen Burdach!), der fchrieb: | 
„sn der Tat Hat die Abfunft auf unjeren förperlichen und 
geiitigen Charakter mehr Einfluß al8 alle äußeren materiellen und 
piychtichen Einwirkungen.“ | 


4. Wifjenfchaft. Jutelleftnelle und Yeibliche Erziehung. 

Auch die wiffenjchaftlichen Bejtrebungen find urjprünglich aus der Ab- 
ficht hervorgegangen, größere Macht zu fchaffen, jowohl gegenüber der toten 
Natur als gegenüber der lebenden Mitwelt, und e3 braucht in unferer Beit 
nicht exit betont zu werden, daß Ste Ddiefem HZwed in hohem Grade ent- 
iprechen. Das Anfehen, dag die Wiffenjchaft genießt, verdankt fie zulett 
nur der Anfchauung, dag Wilfen Macht und Überlegenheit gewährt (vgl.©. 84). 

Sreilich nicht immer hat die Entfaltung der Wifjenjchaften den Völkern, 
die fie pflegten, nachhaltigen Nuben gebracht. Sie fann unter Umftänden 
in den höheren Volkzfchichten zuc Schwächung der moralischen Bildung 
führen, dann nämlich, wenn leßtere feine natürliche und durch anerzogene 
Gefühle bejeftigte Grundlage hat. Der Niedergang der moralifchen Bildung 
in den höheren Bolfsfchichten führt aber jehr leicht zur Yerrüttung der Ge- 
lamtmacht de8 Gemeinwejens. Dazu fommt, daß das Naijonement, das 


1) „PBhyliologie als Erfahrungsmiflenichaft“, 6 Bände, Bd. I, Leipzig 1826. 
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zur Auflehnung gegen die Autorität des Herfonmens geneigt tft, auch jeiner- 
jeit8 der Unvollfommenheit unterliegt und oft genug au irrigen oder ein= 
jeitigen Ergebmiffen geführt hat, die, verglichen mit den überlieferten An= 
\haumgen und MWerturteilen eine Schwächung des jozialen Orgamsmus 
bedeuten und die Probe lebensfähiger Anpaffung nicht beitehen. So wird 
3. DB. ein Volf, das fich von der Malthus’ichen Lehre praktisch beeinflufjen 
(äßt, auf die Dauer nur Schaden davon haben; e3 wird von andern Völfern 
iüiberivuchert werden. Manche andere althergebrachte Sitten md jittliche An= 
Ihauungen fünnen von diefem Natfonement betroffen und zu rajcher Auf: 
löfung gebracht werden, wobet die Gefahr darin beiteht, Daß jeine zerjegende 
Straft rajcher arbeitet al3 jene Kräfte, die einen Erjab für das Herjtörte 
schaffen können. In der Übergangsperiode gibt 8 dann allzuviele Perfonen, 
welche die alten fittlichen Sdeale nicht mehr haben und die neuen noch nicht. 
Biele Forjcher find überzeugt, daß die Hellenische und manche andere Kultur 
nur am Ddiefer Gefahr gejcheitert je. Wenn auch zu deren Verfall, ivte 
dargelegt, verjchiedene Urjachen zufammengewirft haben dürften, jo ilt e8 
doch nicht unwahrscheinlich, daß auch diefe dabei eine wichtige Nolle ge 
jpielt hat. 

Andererfeits wird der Machtzuwachs, den ein Staatskörper durch eine 
hohe Entwicklung der Wifjenichaft unter feinen Angehörigen erfährt, heut- 
zutage — infolge der in jolcher Ausdehnung noch nie Dagewejenen Berfehrs- 
möglichkeit, jowie zufolge der fosSmopolitijchen Liberalität, die jpeztell 
und ausjchließlich auf diefem Gebiet herricht — jehr bald auch von folchen 
Bölfern eingeholt, die fich mit wifjenjchaftlicher Zorihung nur wenig over 
gar nicht bejchäftigen und fich damit begnügen, die praktischen Ergebnifje der 
wiljenjchaftlichen Fortjchritte, inSbejondere auf dem heute jo ausgebreiteten 
Gebiet der technischen Wifjenjchaften, die für den Krieg nicht minder wichtig 
find als fir den friedlichen Dafeinsfampf der Völfer, aber auch auf den 
Gebieten der Berivaltung und des Hechtd, des Unterrichtswejens uf., 
für fich zu verwerten. Sp machen fich 3. B. die Nuffen die wiljenjchaftlichen 
Ergebnifje der weitlichen Kulturvölfer beinahe ganz ohne Gegenfeitigfeit zus 
nuße, ımd jogar die Abejfinter haben e& auf diefe Weile fertig gebracht, die 
Staltener im Kriege zu jchlagen. 

Serner weist A. 3. Balfour!) darauf Hin, daß durch das Fortjchreiten 
der Katımwviffenfchaften gewille für den Menjchen, wie er glaubt, unjchägbar 
wertvolle Sllufionen bedroht find. 





1) Naturwiifenshaft und Ethik, in dev „Zukunft“ vom 9. Febr. 1895. 
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„Mit je weiterem Blick wir die Stoffwelt zu überschauen lernen, je flarer wir das 
wirkliche Verhältnis bemefjen, in welchem der Menjh und jein Handeln zu dent harmo- 
niihen Ganzen fteht, umfomehr verzwergt und entkleidet fich unjer praftiiches deal, bis 
wir die Neigung zu der Frage verjpüren, ob ein jo vergängliche® und bedeutungslojes 
Ereignis in der allgemeinen Ordnung der Dinge, wie die Schiejale der Menjchenrajje e3 
ind, die Sehnfucht und die Gefühle noch befriedigen Fann, die groß geworden find an dem 
Glauben an das Ewige und Gott.” 

Denjelben Stun haben im Grunde wohl die Worte der CEdva: 
„Mäbige Weisheit wahre dev Mann; er werde nicht allzuwerfe: Des Weifen 
Herz ijt wenig froh, ex fennt dafür zu vieles.“ 

Und Schiller läßt Sajjandra klagen: 


„Kur der Irrtum ilt das Leben, 
Und das Wifien tft der Tod.“ 

Sür den, der auf dem Standpunkt der heutigen Entwiclungslehre fteht, 
fan e8 ur jefundäre Bedeutung haben, ob die Wiffenschaft den Menjchen 
froh oder unfroh macht; eitjcheidend jcheint ihn nur ihr Wert für den 
Dafeinsfampf, ihr Auslejewert, und der it unbeftritten groß. Was 
übrigens den Einfluß der Sllufionen auf das menjchliche Glüd 
anlangt, jo gleicht er der Wirkung gewiljer Narfotifa: Wer fich 
an jte gewöhnt hat, der bedarf ihrer; wer nicht, ft ohne fie nicht weniger 
glücklich. Übrigens hängt das menschliche Glück vom Naturell weit mehr 
al von irgend etwas anderem ab, und wer im Ölüd das leßte Biel Steht, 
der müßte der Menjchheit eher Kite HYüchtung glücklicher Naturelle al3 die 
Erhaltung narkotifierender Sluftonen empfehlen. 


Was num unjer Unterrichtswejen anlangt, jo wird hierin viel Kraft 
vergendung getrieben. Unjere allgemeine Schulpflicht it ohne HYweifel 
eine jehr wertvolle Einrichtung, welche die im übrigen beitehende Ungleichheit 
der Ausrüstung zum Dajeingfampf einigermaßen nundert. Aber gerade 
darum follte fich die Schule auf Dinge bejchränfen, die für den Echüler in 
feinem späteren Leben mit einiger Wahrjcheinlichfeit Wert haben Fönnen. 
Wen nügt z.B, um mr eine der mancherlet Vertrrungen herauszugreifen, 
die Unmaffe von Arbeit und Plage, welche die noch immer anarchijche, 
jedenfalls aber praktisch gleichgiltige Nechtichreibung und die Erlernung von 
mehrerlei Schriften den Lehrern und vor allem den Schülern der unteren 
Schulen fojtet? Wer fich einer höheren Berufsart zuivenden will, verläßt 
ja doch jchon mach einigen Jahren die Bolfsichule Aber jelbit an den 
Meittelfchulen dürfte ein folcher Zeitaufwand für eine bloße Form faum zu 
rechtfertigen fein. Auch jonft wird fowohHl an den VBolfsjchulen wie an den 
Mittelfcäulen eine Menge Dinge gelehrt, deren Kenntnis weder für den 
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Schüler noch für irgend jemand irgend. einen Wert hat, und die deshalb 
fpurlos der Bergefjenheit anheimfallen; und dag nicht etiva blos in bezug 
auf Gegenjtände, von denen man annehmen fünnte, daß fie die Denffraft 
itärfen, jondern auch auf folche, die nur einfeitig das Gedächtnis auf 
Kojten des Denkens üben. Was aber vollfommen zweclos it, ijt. injo- 
fern, al3 eS die Beit und Kraft für nüglichere Dinge wegninmt, auch jchäd- 
ih. CS würde zu weit führen, auf einzelnes einzugehen. 

Die Schlimmste Folge diejer nuglojfen Eintrichtereien ift der viel zu 
frühzeitige Beginn des Schulunterrichts. ES tjt durchaus unhygienifch 
und auch zwechvidrig, das Eindliche Gehirn fchon im zartejten Alter zu Ans 
ftrengungen anzujpornen. Seder Bauer weiß, daß ftch die Musfulatur eines 
jungen Pferdes nicht bejjer, jondern jchlechter entwickeln würde, wenn er zu 
früh aufinge, ite zu üben. Darum läßt er das Füllen unbelaftet umber- 
(aufen, bi8 e3 ungefähr ausgewachlen it. Mit der Denkkraft ift e&8 nicht 
viel anders. Macht man doch jo häufig die Beobachtung, daß Sinaben, die 
aus irgendwelchen Gründen erit etwas älter zum „Studieren“ kommen, viel 
Beiieres Leiften als -gleichaltrige Meitichüler, die ihnen früher an Begabung 
überlegen jchienen und jchon vor ihnen einer Lateinjchule und damit einer 
ftärferen geiftigen Anfpannung überliefert wurden; wie man auch oft genug 
die Erfahrung macht, daß fleißige und anjcheinend begabte Schüler im Laufe 
ihrer Gymmaftalzeit in ihrer geiltigen Entwidlung plößlich zurüicbleiben, ver- 
mutlich weil ihrem Gehirn mehr zugemutet wurde, als S vertragen fonnte, 
ohne in der Entwicklung gehemmt zu werden. 

Jeicht anders ijt die Anftrengung der Slinder zu Grmerbagtweden 3 zu 
beurteilen. Im allen europätjichen Industrieländern, England voran, mußte 
e3 erit zu den jchmachvolliten Auswüchjlen und auffallenden Schädigungen 
des Bolfsförpers fommen, ehe dem Verlangen nach gejeglichem Kinderihug 
entjprochen wurde. Man Fann K. Sentfcht) nur zuitimmen, wenn ev jagt: 

„Kinder zum Brodverdienit zwingen ijt eine in alten Yeiten 
und bei barbarischen Völkern unbefannte Barbarei.“ 

Die Hellenen befolgten bei ihrer Sugenderziehung ganz andere Grund- 
jäge als unfere leitenden Schulmänner, welche doch deren Kultur und ihren 
erzieherilchen Wert für unjere Heit jo überaus hochhalten. Ariftoteles jagt 
im 3. Slapitel des 8. Buches der „Bolitif”: 

„guerft muß der Körper und dann der en gebildet 
werden.“ 

Wer im Sugendunterricht nichts anderes fieht al3 eines der Mittel 
zur Gteigerung der foztalen ejamtmacht durch Erhöhung der jozialen 


1) Snöuftrieftaat oder Agrarjtaat, in „Zukunft“ vom 7. Suni. 1902, ©. 378. 
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Leiftungsfähigfeit der Einzelnen — und vom Standpunkt der modernen 
Entwiclungsledre it wohl feine andere Auffafjung haltbar — dürfte unjere 
gegenwärtige Sugenderziehung wohl nicht als jehr zwecmäßig anjehen können 
und e8 für dringend geboten halten, daß der Unterricht vor allem einen 
jeinem Jwed bejjer angepaßten Inhalt befommeh). 

Aber möchte diefer Inhalt noch jo zwedmäßig werden — auf die Ge- 
fahr hin, leichtfertig zu erjcheinen, wage ich die Überzeugung auszufprechen, 
daß die Fünftige foziale Leiltungsfähigfeit unjerer Schüler, ingbejondere der 
Düttelfchulzöglinge, nicht Eleiner, jondern größer würde, wenn die geijtigen 
Übungen bi8 gegen Ende des förperlichen Wachstums grumdfäglich nur auf 
die eine Hälfte des Tages bejchränft wirrden, und die andere Hälfte der 
Erholung und leichten förperlichen Übungen gewidmet twirde. Denm auf die 
Summe des Wiljens, von der ohnehin der größte Teil jehr bald, in dauernde 
Bergejienheit verjinkt, fommt e8 weit weniger an als auf die Steigerung der 
Denf- und Arbeitskraft, und die dürfte fich bei folcher Erziehung beijer ent- 
wiceln fünnen. 

Für die förperliche Ausbildung unferer Schuljugend gejchteht noch 
viel zu wenig. ‚Die paar Turnjtunden in der Woche find im Berhältnis 
zum Umfang der geijtigen Ererzitien eine ftiefmütterliche Abfindung. Mehr 





1) Nach) der Frankfurter Zeitung vom 24. Nov. 1899 äußerte fich jelbjt Goethe, 
der größte Verehrer der alten Griechen und Nömer, am 25. Nov. 1808 gegenüber dem 
Rhilologen Riemer, als fte über Wolffs Homerjtudien jprachen, in folgender Weije über 
unfere Gymnaftalbidung: „Schon fast feit einem Sahrhundert wirken Humaniora 
nicht mehr auf da8 Gemüt defjen, der fie treibt, und es ijt ein rechtes Glück, daß die 
Natur dazwilchen getreten, das Interefje an fich gezogen und uns von diejer Geite den 
Weg zur Humanität geöffnet hat... . E3 ijt feineswegs nötig, daß alle Menjchen 
Humaniora treiben. Die Kenntniffe, hiftorifch, antiquariich, belletriftiih und artijtiich, die 
aus dem Altertum fommen und dazu gehören, find fchon fo divulgiert, daß fie nicht 
unmittelbar an den Alten abjtrahiert zu werden brauchen, e$ müßte denn einer jein Leben 
hineinftefen wollen. Dann aber wird diefe Kultur doch nur wieder eine einfeitige, die vor 
jeder anderen nicht? voraus hat, ja noch obendrein nachjteht, indem fie nicht produktiv ijt 
und jein fann.“ 

Seitdem ift wieder faft ein Zahrhundert dahingegangen, und wer weiß, wie lang 
e8 noch dauern wird, biß wir von einer Tradition befreit werden, an der man zäh feithält, 
weil fie vor ein paar Sahrhunderten einmal zwedmäßig war. Der noch juggejtibeln Jugend 
wird ihre unübertreffliche Jweckmäßigfeit fortwährend verfichert, und jo mancher intelligente 
Kopf hält an der fo beigebrachten Überzeugung feit, indem er unter unbewuhter Anwendung 
des Sabes: post hoc, ergo propter hoc jeine Intelligenz oder jeinen Jdealismus auf 
Rechnung der Hafjiichen Bildung jeßt. Der Beweis, daß feine Anlagen bei einer anderen 
Bildungsart nicht minder gut oder befjer entwickelt worden wären, fann natürlich in feinem 
Fall nachträglich erbracht werden. — Nicht zu vergefjen ijt ferner, dab die Enticheidung 
iiber derlei wichtige Fragen nur bei Hochbejahrten Männern zu liegen pflegt. (Vergl. ©. 269 ff). 
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noch als das vorjchriftsmäßtge Turnen dürften übrigens bejonders für 
jüngere Schüler freie Bewegungsipiele zu empfehlen fein, aber nicht blos in 
der Schule zu feitgejeßter Stunde, jondern fo oft fie Zeit und Luft dazu 
haben. E& fehlt jedoch bejonders in den größeren Städten an öffentlichen 
Spielpläßen, joweit nicht zufällig leere Baugründe hiefür vorübergehend zur 
Verfügung |tehen. Im diefer Hinficht ift die ftädtische Jugend gegenüber 
der ländlichen ftark im Nachteil. in ftädtischer Aufwand für eine dem 
Bedürfmig entjprechende Anzahl öffentlicher Spielpläße wäre faum 
Ichlechter angewendet als für Schulbauten. — MWflege des Sport3 von 
Sugend an dürfte auch das bejte Vorbeugungsmittel gegen die jo ftarf ver- 
breitete Gewohnheit der Onante fein. 9. Rohleder, der eine die Mono- 
graphie über dieje verbreitetite aller „Bolfsfrankheiten“. gejchrieben hat!), er: 
Elärt, das jtundenlange Sigen in der Schule jowie zu Haufe bei Erledigung 
der Arbeiten für die Schule, führe zu Blutftauungen in den inmeren Or: 
ganen, bejonders im Unterleib und den Oenitalorganen. Der Schulbejuch 
beginne im zu früher Jugend und tele, wenigitens was Gedächtnisibungen 
anlange, zu Hohe Anforderungen an das Findliche Gehien. Er verlangt im 
Anichlug an Fournier ein Hinausfchieben der geistigen Reifung. 

Ohne Zweifel wird durch die ungeheure Verbreitung diefer Gewohn- 
heit unter der Jugend fortwährend eine Unfumme von Gefimdheit und 
Leiitungsfähigfeit vergeudet. Wenn aber A. Damm darin eine generative 
Entartungsgefahr, jogar den Hauptentartungsfaftor fieht und mit diefer 
Voransfegung einen „Orden für Negeneration” mit einer eigenen MWochen- 
Ihrift „Die BVolfzfraft“ (Bremen) gegründet hat, die allerdings troßdem 
manches gute bringt, jo muß bemerkt werden, daß die durch Dnranie bewirkten 
Schädigungen des Individuums fich nicht auf das Keimplasma eritreden, alfo 
nach) Weismann feine Degenerationsgefahr in fich fehliegen. 

Die für die leitende Volfsfchichte wünfchenswerte Denkfraft ließe ich 
übrigens ducch zweckmäßige generative Auslefe viel gründficher, wenn 
auch nur etwas langjam, fteigern, als durch die längiten und ftrengjten 
Schulegerzitien. Doch den Nusen davon hätten nur unfere Nachfahren, 
deren Sutereffen bei uns bis jegt num wenig Gewicht Haben. Diefe fönnten 
Ihrer Jugend dann manche Quälereien erjparen, die wir der unfrigen dadırc) 
antun, daß wir ihr Gehien nur der Übung wegen mit Kenntniffen anfüllen, 
die für das Verftändnis des wirklichen Lebens jo wertlos wie irgend mög- 
lich find. Sie fünnten fich darauf beichränfen, ihre intelligente Sugend in 
wijfenswerten Dingen zu unterrichten, wobei übrigens die Übung des Ge- 





1) Die Majturbation, Berlin 1899. 
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hiens als umausbfeibliche Nebenwirkung nicht fehlen winde Dem das 
Willenswerte ift zur Übung des Gehirns nicht weniger brauchbar 
als das nicht Wiffenswerte, das nur der fogenannten formalen 
Bildung dienen joll Im diefer Erwägung fünnte man auch die heutige 
Sugend jchon beträchtlich entlaften. 


5. Bolfs- und Staatswirtidaft. 

Bon der wirtichaftlichen Entwicklung der Völker. hängt nicht mn ihre 
Bermehrungsmöglichfeit ab, die allerdings, wie z. DB. rantreich zeigt, mit 
der wirklichen Vermehrung nicht immer Hand in Hand geht, fondern auch 
ihre Ausrüftung mit all den Machtmitteln, welche eine hohe Kultur zu geben 
vermag. Denn die Kıurltımentwielung it hauptfächlich durch die wirtichaft- 
fihe Entwidlung bedingt, wenn auch feineswegs ausschließlich, wie die 
Narziiten jagen. Site verfennen unter anderem, daß der generative Belit 
auch eine wichtige Nolle dabet Spielt. 

Dhne Beteiligung an der Produktion für den Weltmarkt hätte unjere 
Devölferung nicht ihre heutige Zahl, und Deutjchland nicht feine gegen- 
wärtige Macht erreichen können. Das jteht in Wechjelwirfung zu dem 
verhältnismäßig hohen Anfehen, das die produftive Arbeit bei 
uns genießt. Während im flaffischen Altertum der Erwerb als ctivas 
entivirdigendes galt, bejchränft fich Diefe Anfchauumg bei ums auf immer 
Heinere Sreife. Wölfer oder Klafjen, bei denen eine derartige Anjchauung 
noch gilt, Jind auf Vermehrung nicht eingerichtet und müfjen an Belt md 
Borrechten jehr gut geftellt fein, um fich überhaupt zu erhalten, und foweit 
dies gejchieht, faın e8 nur auf Koften der Bermehrungsfähigfeit der von 
ihnen ausgebeuteten Völker oder der eriverbenden Slafjen geichehen, die mit 
ihrer Arbeit auch fir die Drohmen den Unterhalt jchaffen und dement- 
Iprechend ihre eigene Bermehrung einjchränfen müfjen. Alle in großem 
Mapjtab fElavenhaltenden Wölfer, Griechen, Nömer ufjw. liefern Beijpiele 
gehemmter VBolfsvermehrung, und beim jpanifchen Bolf hat ich die Gering- 
Ihäßung der Arbeit und ihre die Volfsvermehrung hHemmende Wirkung bis 
u die neuere Heit erhalten, obgleich die Zeiten längit vorbei jind, wo es 
vom Ertrag der Slavenarbeit in feinen Stolonien Teben fonnte. Die Ans 
Ichauung, daß arbeiten jeden ehrt und niemanden entwirdigt, jollte daher 
als Born nationalen Gedeihens eifrigit gepflegt und heilig gehalten werden. 

63 frägt fich nun, ob unjere nationalöfonomilche Drganijation der 
Aufgabe, mit den individuellen Kräften eine möglichit hohe wirtjchaftliche 
Sejamtleiftung zu erzielen, entjpricht, indem fie einerjeit3 den vorhandenen 
Ginzelfräften, jo gut als dies eben erreichbar ift, ©elegenheit nnd Sporn 
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gibt, fich in der für die Gejamtheit vorteilhafteften Werfe zu betätigen, ımd 
andererjeit3 die geleiftete Arbeit jo Haushälteriich al8 möglich verwertet. Im 
Zufammendhang damit Steht Die srage, ob bei Ddiefer DOrganifation das 
Nationaleinfommen an die Einzelnen im Verhältnis zum fozialen Wert ihrer 
Leiltungen verteilt wird. Kine ganz andere Frage it, ob die Verteilung 
derart ilt, wie e8 für das Gemeinwejen behufs dauernden Beftehens des 
Dajeinsfampfes am beiten ift, d. h. ob fie einerjeitS der Volfsvermehrung 
möglichtt günitig it, umd anderevjeitS auc, eine verhältnismäßig jtärfere 
Vermehrung der generativ QTüchtigeren zur Folge hat, und zwar leßteres 
in dem höchiten Grade, den die Niückjicht auf die mögliche BolfSvermehrung 
noch zuläßt. Und wenn dieje ragen alle oder zum Teil zu verneinen find, 
jo frägt e8 fich, wie die nationalöfonomifche Drganifation bejchaffen jein 
müßte, um Die größte joztale Machtjteigerung und den günftigjten Einfluß 
auf die generative Entwicklung des Gemeinwejens zu bewirken. 

Bon einer Erörterung der legten Frage muß aus mehreren nahe- 
liegenden Gründen ganz abgejehen werden, und auch die übrigen fünnen nur 
zum Teil und nur andentungsweile behandelt werden. 

Unjere wirtjchaftlihe Entwidlung hat, obwohl fie den Nationalreichtum 
und auc) dejjenr auf den Kopf treffende durchichnittliche Duote jowie die 
allgemeine Lebenshaltung beträchtlich erhöht Hat, dennoch bereit dazu ge- 
führt, daß ein viel größerer Bruchteil des Bolfes al3 je nicht die Produftiong- 
mittel jelbjt befitt, denen er jeine Arbeitskraft widmen fanır, und fich darum 
in wirtjchaftlicher Abhängigkeit!) von anderen befindet, welche diefe Pro- 





1) 8. Sombart („Beruf u. Bei“, Arch. F. joz. Gejebgeb. u. Statiftik, Hrag. vd. 
9. Braun, Bd. XVII 1. Heft, Berlin 1903, ©. 18) jchreibt: „Der Kapitalismus hat 
die große Maffe der Bevölferung in ein fflavenartiges Verhältnis der Abhängigfeit von 
einer geringen Anzahl von Unternehmern gebradht . . .. Aber er hat gerade das Futter= 
problem meijterhaft gelöft, bejjer al3 irgendeine Wirtjchaftsverfaffung vor ihm... Sch 
meine, wenn ein Wirtichaftsiyitem es fertig bringt, die doppelte Anzahl von Einwohnern 
eines Landes nicht nur ebenjo reichlich, fondern reichlicher mit „Glüdsgittern“ auszujtatten, 
wenn e3 ihm gelingt, 30 Millionen Menjcen mehr zu erhalten, ohne das Eriftenzniveau 
der großen Mafjen mwejentlich zur jenfen, fo ift diejes eine Leiftung, die beijpiello8 in der 
Geichichte Ddajteht.* Und S. 11: „Das graue Elend al® Mafjenericheinung ift ver- 
Ihwunden ... Bon wirklicher Not ift heute weniger zu fpüren al vor 50 oder 100 
Sahren.“ ©. 16: „E3 it fiher nicht wahr, daß die mittleren Schichten des Einfommeng, 
jagen wir zwijchen 900 und 3000 ME, jchwächer geworden find: im Gegenteil, fie werden 
durch vajchen Zuzug von unten immer fräftiger.“ ©. 9 und 10: „Das hervoritechendite 
Merkmal der modernen Einfommenverteilung im Gegenjaß zu der vor 100 Zahren ift. der 
private Geldreichtum al Mafjenerfcheinung . . . Die Gruppe der Neichen ift ganz gewaltig, 
viel viel rajcher al3 eine andere Einfommengfategorie, in den legten Jahrhunderten ange- 
wachjen.“ ©. 16 und 17: „E3 ift ficher nicht wahr, daß die Zahl der Neichen immer 
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duftionsmittel beiten, ein Znitand, der mit innerer Eintracht jtets nım da 
verträglich war, wo die Befitlojen durch politische Nechtlofigkeit, Durch Ver- 
Hinderung jeder Organijation unter ihnen, durch Fernhalten vom Waffen- 
dienst, aber auch von jeder geijtigen Bildung, joweit fie nicht zu ihrer Arbeit 
unbedingt nötig tt, Hoffnungs- und anfpruchsios erhalten werden fonnten. 
Diefe Bedingungen find bei ung jämtlich längft nicht mehr erfüllt, und jo 
1it das bet ung bereit3 eingetreten, was PBlato!) den Sofrates janen läßt, 
daß ein ©emeimwejen mit bedeutenden Bermögensunterjchteden nicht ein 
Staat jet, jondern ein Öemenge einander feindlicher Staaten?) Auc) 
nach Artitoteles it die Ungleichheit des Belikes die Haupturjache der 
Bürgerfriege. Und Bürgerfriege find, abgejehen von der fofortigen Schwächung 
des Gemeinwefeng, fchon desivegen fchlimmer al3 andere, weil fie gerade unter 
ven hervorragenden Männern am meijten aufräumen. 

In Amerika hat der Kapitalismus zwar zu noch viel größeren Ver- 
mögensanhäufungen geführt als bei uns, andererfeitS aber erfennen verhält- 
nismäßig viele der dortigen Millirdäre und Millionäre in weit höherem 
Maße als bei ung eine bejondere Pflicht des Neichtums gegenüber 
dem ©emeinmwejen an, die fie durch Gründung von Univerfitäten und 





mehr zujammenjchrumpfe, im Gegenteil ... . Ze näher wir dem Moment de3 „Zujammen- 
bruch8 des Fapitaliftiichen Wirt] Ihaftsfpftems“ fommen, deito mehr „Exrpropriateurs“ wimmeln 
herum. Das. Gejchäft dev Erpropriation wind immer jehwieriger werden!” ©. 13: on 
Summa it die Veränderung, welche die Einfommenverteilung im 19. Jahrhundert erfahren 
Hat, herzlich unbedeutend. Von dem Zuwachs an Neichtum, den wir ja auf ein Mehr- 
faches de8 Bevölferungszumaches glaubten anfegen zu dürfen (Sombart, Die deutjche 
Bollswirtihaft im 19. Sahıh., Berlin), it ein Teil verwendet, um Millionäre und 
Millionärsajpivanten in großer Menge zu züchten . ... ein anderer Teil ijt dazu benüßt 
worden, um die unterjten Einfommenjtufen auszufaufen, die Slums der Gejellfchaft zu 
janieren. Im.den Nejt teilt fich die joviel ftärfere Bevölkerung annähernd zu gleichen 
Teilen wie ehedem.“ St 
Auch 3. Conrad (Grumdr. d. polit. Öf., 1. Teil, Zena 1900, ©. 267) weist darauf 
Hin, daß unjere wirtschaftlichen Verhältniffe zu einem Anmwacjen des Mittelftandes führen, zu 
welchem auch Privatbeamte wie Buchhalter, Korrejpondenten, Ingenieure und bejjer bezahlte 
Arbeiter zu rechnen jeien. 

. Bol. TV.52. 

2) Ganz in diefem Sinn jchreibt &. Schmoller (Örumdr. d. allg. Volfsw., Leipzig 
1900, 1. Teil,. ©. 410): „Die zunehmenden Klafjengegenjäge werden jo groß, day die 
Einheit des Bolfes, die jympathiiche Wechjelwirfung zwijchen den Klaffen, der Friede in 
der Gejellichaft bedropt it. - Jede normale Gejellichaft fanın nur bejtehen, wenn eine ge- 
wife Einheit ded DBolfes, jei e3 der Neligion, jet e8 der Stantsgefinnung, jei e3 der 
Bildung und Sejittung troß aller Verichiedenheit fi) erhält... ., Andernfalls können fich 
zuleßt die verichiedenen Stlajjen wie Todfeinde gegenüberjtehen, dene Klafje mit der gleichen 
de8 Auslandes fich Sympathiicher berührend al® mit den verfeindeten Klafjen der Heimat. 
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Schulen aller Art, von wiljenschaftlichen Inftituten und Bibliotheken, Kirche, 
Wohltätigfeitsanftalten uw. betätigen. Ber ung und in allen Militärftaaten 
it die Unzufriedenheit der unteren Slaffen auch deswegen größer als 
dort, weil bei ung der Staat dDurd die allgemeine Militärdienit- 
pflicht Höhere Anforderungen an den einzelnen Stellt. Nichtsdeito- 
weniger dürfte fich auch Amerifa und jedes Land mit ftarf vorgefchrittener 
fapitaliftiicher Entwicklung früher oder jpäter mit der Löfung des Problems 
zur befaffen haben, wie die allzugroß gewordene Ungleichheit des Befiges zu 
mildern Set. 

Aber es handelt fich hieber nicht nur um die innerpolitischen Macht: 
verhältutffe. Die Frage hat vielmehr auch eine bevölferungspolitijche 
Seite. Infolge der großen Ungleichheit des Einfonmens beziehen die be- 
gunftigten Gejellichaftsichichten mehr Einkommen, al3 fie für vernünftige Be- 
dürfniffe ausgeben fünnen. Diefe Berteilungsart hat eine jehr umfangreiche 
Lırrusproduftion verurfacht, auf Die ungemein viel Arbeit verwendet wird. 
Das Stimmt aber mit den Anfordernngen nicht überein, die im Hinbli auf 
die größtmögliche Stärkung des Gemeinmwejens an die Organijation Der 
Bolfsiwirtichaft geftellt werden muß. Demm von diefem Standpunkt gejehen, 
it cS Aufgabe der Bolfswirtjchaft, einer möglichit großen Bolfgzahl Die 
Unterhaltsmittel zu verjchaffen, und zivar. bet einer Lebenshaltung, die im 
allgemeinen nicht über daS hinausgeht, was zu einer der Gemeinjchaft nüß: 
(then Entfaltung der individuellen Kräfte dienlich ift. Die für wertlofen 
Lurus aufgeivendete Arbeit würde für das Gemeimwejen bejjere Früchte tragen, 
wen jie der Produktion von Verbrauchsgegenjtänden, die zur Befriedigung 
mäßiger md vernünftiger Bedürfniffe dienen, gewidmet werden fünnte, iveil 
dan die UnterhaltSmittel für eine größere Bevölkerungszahl innerhalb ver 
Grenzen einer gedeihlichen Lebenshaltung vorhanden wären. Die mit 
unferem Wirtjchaftsiyitem verbundene Einfommenverteilung führt 
alfo zu einer Bergeudung eines großen Teils der Arbeitskräfte 
für unfruchtbare Lurusfonfumtion und damit zu einer Ein: 
\hränfung der gegebenen VBermehrungsmöglichfeit des Bolfeg, 
aljo zu einer Beeinträchtigung der ergiebigsten Quelle nationaler 
Machtjteigerung. 

„Eine zu große Ungleichheit und damit Konzentrierung Des 
Beliges und Einkommens wird fulturfchädlich wirfen, um jo mehr, 
je größer der Gegenfaß ift, und je mehr die große Mafje zur 
Dürftigfeit verdammt it... . . Solcher Yırus muß natürlich ent 
iprechend die Anwendung von Mitteln nach anderer Richtung ver: 
mindern, und er wird auf Ktoften der übrigen Bevölferung geführt“, 
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Ihreibt 3. Conrad!). Er verwirft aber aus piychologifchen Gründen eine 
fünftliche Negelung von Befig und Einfommen (©. 265f.) und hält e3 fir 
das allein richtige, daß der Staat nur indireft auf eine gleichmäßigere Ver- 
teilung Hinwirfe durch Erbrechtsgejeggebung, Beitenerung, hohe Bejoldung 
jeiner eigenen Angeftellten und Tilgung der Staatsschulden. Er findet 
(ibid. 2. Teil, Sena 1902, S. 10) erhebliche Opfer von Seite de3 Staates 
zur Berbefjerumg der LZage der unteren Klaffen gerechtfertigt, da die Gefamt- 
heit hiedurch reichlichen Gewinn habe. Die Befferung der Lage der unteren 
Klafien ist ihm (S. 204) jogar die hervorragendfte Kulturaufgabe umferer 
Zeit. Hiegegen betrachtet er die Ziele der modernen deutjchen Arbeiter- 
bewegung zum großen Teil als verfehlt. 

Shering?) meint: 

„Man braucht nicht VBrophet zu fein, um zu willen, daß Die 
gejellichaftliche Auffaffung des BrivatrechtS der mdiiduahitiichen 
mehr und mehr Boden abgewinnen wird. CS wird eine Beit 
fommen, wo dag Eigentum eine andere Geitalt haben wird als 
heute, wo die Sefellichaft das angebliche Necht des Sudividinumsg, 
von dem Gütern diefer Welt möglichit viel zujfammen zu jcharren 
und in jeiner Hand einen Grumdbejiß zu vereinigen, auf dem 
Hunderte und Taujende von jelbjtändigen Bauern leben fünnten, 
ebenjo wenig mehr anerkennen wird, al3 das echt des altrömischen 
Vaters über Leben und Tod feiner Kinder, al3 das Fehderecht, 
den Straßenraub der Nitter und das Strandrecht des Mittelalters. 
Das PBrivateigentum und das Erbrecht werden beitehen bleiben, md 
Die auf Deren Beleitigung gerichteten joztaltftilchen und kommur- 
nitischen Ideen halte ich für eitle Torheit ..... Die individua- 
itiiche Eigentumstheorie tft, wenn man te beim richtigen Namen 
nennt, die Unerfättlichfeit, Gefräßigfeit de3 Egoismus. Bon Der 
‚Heiligkeit‘ des Privateigentums fprechen gerade Diejenigen, denen 
im übrigen nichts heilig it.“ 

Auch S. Conrad bemerkt, daß man das Eigentum immer mehr als 
ein joziales und nicht rein individualistiiches auffaffe (l. c. 1. Teil, ©. 48). 

Die Verbefferungsbedürftigkeit unjerer vollSwirtjchaftlichen DOrganijation 
wird heute von feinem Einfichtigen mehr bejtritten. Uneinigfeit bejteht nur 
darin, ivte weit Die Anderung jich exitreden joll. 

E3 waren Soztaliiten, die diefer Einficht Durch die fcharfe Stritif, die 
fie an unjerer volfStwirtichaftlichen DOrganijation übten, Bahn brachen. Die 
- Keitit des Beltehenden ist ihre ftärfere Seite, während ihre pofitiven Be- 
1) „Srundrig zum Studium der polit. Öfonomie“, 1. Teil, 3. Aufl., 1890, ©. 263. 
2) Der Zmed im Net”, BD I, 1893, ©. 533. 
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Itrebungen naturgemäß weit anfechtbarer find und Starke Blößen für die Kritik 
von antilozialiftiicher Seite bieten. Sofern aber diefe Kritif „den” GSozia- 
smus für alle Yufunft bedingungslos verurteilt und verwirft, jchteßt fie 
offenbar über das Ziel hinaus. Denn der Begriff Sozialismus hat 
einen wechjelnden Inhalt und läßt fich nicht einmal für die Gegenwart 
genau feititellen, da es verschiedene Richtungen gibt, die alle mit gleichem 
Hecht auf diefes Wort Anfpruch machen. Auch innerhalb der joztaldemo- 
fratiichen WBartei, die ja Übrigens jchon manche Wandlung durchgemacht 
hat, weichen die Meinungen md Spdeale befanntlich beträchtlich voneinander 
ab, und da es weder innerhalb!) noch außerhalb diefer Partet einen jozta- 
ittichen Bapft gibt, dejjen Meinung als die für den Soztalismus unbedingt 
maßgebende anzujehen wäre, jo fann das Wort Sozialismus, jelbit wenn 
man jich auf die Gegenwart bejchränft, nur als ein Sammelbegriff für eine 
ganze Anzahl von einander abweichender Anjchauungen und Spdeale gelten, 
die jich unter einander in Wettbewerb um allgemeine Anerkennung befinden 
und nur darin einig find, daß das PBrivateigentum an Produftiong- und . 
Ermerbsmitteln, das ilt das Privatlapital — nicht aber das PBrivateigentumt 
überhaupt — ganz oder zu einem großen Teil in Gemeineigentum überge- 
führt werden müffe. Nım gilt aber das Heraklit’iche „Alles fließt“ auch) 
für die Begriffe und Speale, und deshalb ift der Sozialismus: von geitern 
nicht iDentifch mit dem von heute und noch weniger mit dem von morgen. 
Sp läßt mancher Kritiker des Sozialismus, der irgend eine bejtimmte Nich- 
tung des Sozialismus vor Augen hat und darum notwendig eine einjeitige 
Boritellung mit diefem Wort verbindet, außer acht, daß die Mängel, die 
dem jo gedachten Sozialismus anhaften, nicht unbedingt auch jedem fünf- 
tigen Sozialismus anbaften müfjen. Denn der Sozialismus ift in ganz 
bejonderem Maße etivas werdendes, nicht etwas abgejchloffenes, und wer 
ihn für alle Beiten verurteilen will, müßte auch feine günftigiten Entwid- 
[ungsmöglichfeiten ins Auge gefaßt und verwerflich befunden haben. 

Sür die Beurteilung foztaliftiicher Ideale wird. e8 einesteils® Darauf 
anfommen, auf welche Weife. jte in die Wege geleitet werden jollen, andern- 
teil® und vor. allem darauf, in welchem Maße die eritrebte Wirtichafts- 
organtjation die Vorteile des a es zur Ent- 
faltung bräcdte. 

„ot jeden“, Tut 6. Adler), „Da un ne weltgefichtlichen Ent: 





1), Der jozialdemofatijche. ‚Barteitag don 1903 erinnert allerdings en an die 
eifernde Unduldjanıfeit der £atholiichen Kirche gegenüber jedem FortjchrittSverfuche und 
icheint auch fonft eine Nevifioit unjeres Urteil® itber die Sozia (öemofratie zur fordern. 

2) Sozialreform, ‚Hanbmörterb. d. Staatsw., N v. Conrad 20, s Na -BD., 
Senta. 1897,,©. 754. USE Er “ee ee: EEE 
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wicklung gerade jene Werioden durch einen mächtigen Zivilifationsauffchwung 
ausgezeichnet waren, in denen die Zahl derer, die um alle Stulturgüter ringen 
durften, erweitert wurde.“ | 

Die Bedingungen des Wettbewerbs fünnen aber jehr verjchtedenwertig 
fein. Unter unferen wirtichaftlichen Berhältniffen ift die fogenannte freie 
Konkurrenz mit vielen Übelftänden verfnüpft, die z.B. A. Wagner!) zu 
dem Urteil geführt Haben, „daß die freie Konkurrenz durchaus nicht jo all- 
gemein md überwiegend günftige Folgen für die Produktion hat. Hieht 
man außerdem nod) die Folgen des Syftems für die Verteilung des Pro- 
duftionsertrageg . . . . und für die Sittlichfett des Bolfes in Betracht, jo 
it das Syfjtem überwiegend ungünftig zu beurteilen.“ 

Auh S. Conrad, ©. Schmoller, ©. Adler u. a. bemerfen, daß 
die freie Konkurrenz viele Ungerechtigfeiten und Härten mit jich bringt. 

Daß aber die Forderung der Öleichheit aller nicht nur in 
bezug auf politifche Nechte, jondern au auf das Einftommen 
— daß diefe Forderung antifozial und unhaltbar tt, darüber fan 
niemand im Zweifel fein, der einige joziologiiche Einficht befigt. Auch unter 
den gebildeteren Sozialdemokraten dürfte dies allgemein feititehen, obwohl 
fie aus taktischen Gründen leider gegen den Gleichheitsfanatismus der Majjen 
nicht Front machen. Aber zum Wefen des Sozialismus gehört Dieje Forde- 
rung ficher nicht unbedingt, und der wifjenjchaftliche Soztalismus verficht 
fie fchon längst nicht mehr). Der reifere Sozialismus auch der Majjen 
wird diefes® von feinem Werdeprozeß herrührende Anhängjel wahrjcheinlich 
völlig abjtreifen. Auch in feiner Verbindung mit der Demokratie braucht 
der Sozialismus nicht die Gleichitellung aller Gejelljchaftsglieder zu fordern: 
Die Demokratie braucht ihrem Wejen nach nur die Befeitigung jolcher Be- 
vorrechtigungen und Befigverhältniffe zu verlangen, durch die ein Teil des 
Volkes im Wettbewerb um die Exiftenz, um Wohljtand und Geltung zum 
vornherein weitaus günftiger geftellt ift al3 der übrige. ES verftößt nicht 
im geringften gegen den demokratischen Grundgedanken, wenn diejenigen, Die 
fich in diefem Wettbewerb befjer bewähren, auch entjprechend bejjer gejtellt 
werden, jowohl an Geltung und Einfluß als an materiellen Gütern. Das, 
was al® Sozialariftofratie der Sozialdemokratie entgegengeftellt wurde, 
it demnach feineswegs ein notwendiger Gegenjaß zu Ddiejer, jo wenig, dab 
man fich unter Sozialdemokratie, jofern man jich etwas VBernünftiges Ddar- 


1) Grundfeg. d. polit. Ofon., 1. Teil, Leipzig 1893, ©. 818. 

2) „Der wirfliche Inhalt der proletarischen GleichheitSforderung ift die Forderung 
der Abihaffung der Klafien. ede Gleichheitsforderung, die darüber hinausgeht, verläuft 
notwendig ing Abjurde“, jchreibt der jozialiftiiche Führer F. Engels („Hern Dührings 
Umwälzung der Wifjenichaft“, 2. Aufl., Züri) 1886, ©. 84). 
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unter vorstellen will, überhaupt nichtS anderes vorjtellen fann al das, was 
man ihr al8 Gegenjat gegenübergeitellt hat. 

Auch die einer Eindlich naiven Phantafte einiger früherer Soztalijten 
enjprungene Idee, daß fjogar die Unterjchiede in der Erwerbstätigfeit der 
einzelnen aufhören jollten, gehört ficher nicht zu den mejentlichen oder Fünf- 
tigen Sdealen de8 Sozialismus. Ihr liegt der Gedanfe zugrunde, daß 
einerjeitS Gleichförmigfeit der Beichäftigung weniger perjönliche Befriedigung 
gewährt als ein Wechjel darin, andererjeits, daß das Gleichheitsivcal ohne 
Gleichheit der Berufstätigkeit nicht durchführbar wäre. Mlfo nur in der 
Abficht, eine höhere Summe von Glük zu erzielen, und ohne Küdlicht 
auf die zu erwartende Höhe der Leiftungen wurde Gleichheit aller 
Bürger angeftrebt; den weniger letjtungsfähigen jollten die unangenehmen 
Empfindungen und Leiden, welche die Ungleichheit für fie im Gefolge hat, 
eripart werden. Aber die Gleichitellung der ungleich Tüchtigen bewirkt, wie 
Ihon Aristoteles bemerkt Hat, Unzufriedenheit bei den Tüchtigeren. 
Übrigens haben wir bereitS im 9. Kapitel (S. 235—240) gejehen, daß einer 
jeit$ die Nechenmandver, die fi) auf das Glück einer Gejellichaft beziehen, 
mit ebenjo unüberwindlichen Schwierigkeiten zu fümpfen haben wie der Ver- 
juch, einen Negenbogen zu bejteigen, und daß andererjeitS von dem Aug- 
jichtspunft, den Die Dejcendenztheorie gewährt, wahrnehmbar ift, daß Glüds- 
empfindungen irgendwelcher Gruppe oder Summe von Berjonen nicht das 
Ziel der inneren Bolitif fein fünnen, jondern ausfchlieglich die Anpajjung 
an die Bedingungen, von denen für dag Öemeinwejen der Sieg 
im Dajeinsfampf abhängt. 

Manche Verteidiger des deals, daß alle Bürger gleiche Stellung und 
gleiches Einkommen genießen jollen, berufen fic) auf die „Gerechtigkeit“. 
Wenn der bejfer Beanlagte bejjer gejtellt werde al3 der minder DBefähigte, 
jo werde der eine belohnt umd der andere beitraft fir Dinge, Die dem einen 
nicht al8 VBerdienft, dem anderen nicht al3 Schuld angerechnet werden 
fönnten. E3 fanı nicht geleugnet werden, daß Jich das mit unjeren 
Begriffen von Gerechtigkeit nicht in Einklang bringen läßt. Aber 
ebenjowenig it e8 gerecht, ein heiteres, jchönes und gejundes Weib einem 
mit jolchen Borzügen nicht ausgejtatteten vorzuziehen, und das eine zu 
heiraten, hingegen die Sehnjucht des andern ungeftillt zu lajien. Gerecht 
ift das nicht, aber naturgemäß, und wenn beides in Übereinftimmung 
gebracht werden joll, jo tft eg nicht daS Naturgemäße, was geändert werden 
darf, jondern unfer Gerechtigfeitsbegriff muß fich gefallen lafjen, 
als verfehlt zu gelten. Denn wir find den Naturgejfegen untertan, und 
die fragen nicht nach unjeren Wahnbegriffen. 
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„Den Gleichen Gleiches, den Ungleichen- Ungleiches, daS wäre 
die wahre Nede der Gerechtigkeit”, 

jagt Nießjche- Zarathuftra. Wir müfjen die natürlichen Ungleichheiten 
der geijtigen und förperlichen Fähigkeiten der Individuen ihrem fozialen und 
generativen Wert entjprechend fchägen und dürfen uns nicht erfühnen, diefe 
nach unjeren verfehlten Begriffen ungerecht erjcheinenden Ungleichheiten durch 
menschliche Einrichtungen möglichjt ausgleichen zu wollen, indem wir un- 
gleiche Leiftungen gleich entlohnen und den generativ Minderwertigen gleiche 
Sortpflanzungsmöglichfeit zubilligen, wie den bejjer Veranlagten. Sonit 
verwirft uns jchließlich die Natur zugunften anderer Völker, die nicht ihre 
Wahngebilde über die Natur ftellten. 

E3 find fowohl die generativen al3 auch die viel rafcher eintretenden 
joztalen Folgen, welche e3 verbieten, die im Zamilienleben gelten- 
den Örundjäge auf das Soziale Leben außerhalb der Familie zu 
übertragen. Die Gejamtleiltung und die Kraft des fozialen Organismus 
würde unfehlbar rapid finfen, und andere Gemeinwejen mit ziwecmäßigerer 
Wirtichaftsorganifation würden über furz oder lang eine für unS verhäng-. 
nisvolle Überlegenheit erlangen. 

Mit dem Berteilungsproblem bejchäftigen fich. in neuerer Zeit alle nam= 
haften Nationaldfonomen mit geringfügigen Ausnahmen, aber exit, feitdem 
von Joztaliftiichen Schriftitellern, bejonders von Nodbertus, die Anregung 
dazu gegeben wurde. Mit den hHiebei aufgeitellten theoretiichen Spealen 
fönnen wir uns aber verjchiedentlich nicht befreunden. 

WB. Rocher!) erflärt al3 „die beite Einfommenvertetlung im Bolf die- 
jenige, welche dasjelbe in den Stand jeßt, den größten Umfang wahrer Güter 
zu genießen und nachhaltig weiter zu produzieren.“ Wir erfahren aber nicht, 
welche Güter zu den wahren gehören. Auch fünnen wir mit Diejer Auf- 
fafjung jchon deswegen nicht einverftanden jein, weil wir die Möglichkeit 
des Genießens nicht alS den legten Ywed der VBolfswirtichaft anfehen. 

Alb. Schaeffle?) itellt al Fdeal auf „diejenige Verteilung des ge: 
jelljchaftlichen Produftionsertrages, bei welcher die fittliche Gemeinjchaft im 
ganzen und in der Abjtufung aller Gliederungen zum höchiten Maß der 
Gefittung und Hiedurch zum hHöchhten Maß aller wahrhaft menjchlichen DBe- 
friedigung zu gelangen vermöchte“ Auch diefe Auffaffung it im Grunde 
eudämoniftilch; denn Schaeffle fieht die Gefittung als Mittel zu menjch- 
licher Befriedigung an. Seine Anfchauungen verbieten ihm nämlich, die ©e- 





1) Grundlagen der Nat.Ofon., Stuttgart 1892, S. 562. 
2) Syitem, 2. Aufl., II, 379 ff. 
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fittung al3 Selbitzwed anzujehen, worin wir ihm beijtimmen müfjen. Aber 
auch Luftgefühle, die „wahrhaft menschliche Befriedigung” mit eingejchlofjen, 
fönnen wir, wie jchon ©. 235 ff. ausgeführt, nicht als Selbitzwed gelten 
laffen. 

®. v. Schönberg!) jucht nach dem „Prinzip fir die gerechte Güter- 
verteilung“, was unjeres Erachtens jchon ein verhängnisvoller Mikgriff tit, 
und findet: „Der Ertrag der Produktion ift unter die an der Herjtellung 
Beteiligten jo zu teilen, daß jedem das Wroduft feiner Leiltung zufällt.“ 
Abgejeden davon, daß PBerjonen, die an der Heritellung wirtichaftlicher Güter 
nur fehr mittelbar oder garnicht beteiligt Jind, der Gejelljchaft aber auf 
anderen nicht wirtfchaftlichen Gebieten dienen, wie rzte, Lehrer, Geiftliche 
Nichter, Soldaten 2c., bei diefer Fafjung nicht berüdjichtigt find, ent- 
ipricht jene DVerteilungsart ficher nicht dem üblichen Gerechtigfeitsbegriff, 
da ja die Natur befanntlih Talent und Nüftigkeit 2c. jehr „ungerecht“ 
verteilt Hat, und Diejer ungerechten Verteilung entjprechen meilteng Die 
Leitungen. Außerdem fommt für uns weniger der höchite Grad irgend 
eine3 Begriffes von Gerechtigkeit, al3 vielmehr ausjchlieglich) der höchite 
Grad von Nüslichkeit in Betracht, und zwar in doppelter Richtung. 

ach) unjerer Auffaffung wäre die beite Einfommenverteilung Die, 
welche jowohl für jeden den größten Sporn zu Joztalen Leiftungen 
als auch für die generativ Tüchtigften den größten VermehrungS- 
antrieb bilden würde Von einer folchen Wirfungsweile it auch Die 
heutige Wirtichaftsordnung weit entfernt. Einerjeits Stehen joziale Leistungen 
und Einfommen vielfach in einem Jchreienden Mikverhältnis und 
eben]o das Anjehen, das großenteil3 eine Folge des Beliges ijt, weil Diejer 
Macht verleiht; andererjeitS wird der generativ Tüchtige auf feine 
Weije ermutigt, viele Kinder aufzuztehen; denn wirtichaftlich fteht eine 
empfindliche Strafe darauf, da jein Anteil am Nationaleinfommen nicht um 
jo größer wird, je mehr Kinder er hat. Das trifft allerdings auch beim 
generativ Minderwertigen zu; jofern jedoch diejer auch joztal auf einer 
tieferen Stufe jteht — was freilich nur im Dircchjchnitt zutreffen dürfte, 
feineswegs. aber in jedem ‚einzelnen Fall — fümmert er Sich, wie Die 
Statiftif beweift, weniger darıım. Wenn auch die daraus fich ergebenden 
‚olgerungen nicht von der Art find, daß fie zur Zeit irgend einen praktischen 
Wert haben fünnten, jo mag doch gegenüber den Häufig laut werdenden 
entgegengejeßten Ansichten hier unter Hinweis auf. die Darlegungen im 
6. Kapitel betont werden, daß unjere heutige WVirtfchaftsorganijation 
nicht im Sinn der natürlichen Ausleje wirft, fondern eher umgekehrt. 


3) Handb. d. polit. Ofon., Bd. I, Tübingen 1896, ©. 782. 
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Sleihe Einfommenverteilung würde allerdings noch Schlechter wirken. 
Deshalb wirft 9. Spencer!) dem Sozialismus vor, daß er zu einer all- 
mäbhlichen Berjchlechterung der Naffe führen würde, indem er die Vermehrung 
der generativ wertvolleren PBerfonen nicht begünstigen würde. Er jet dabei 
offenbar voraus, daß diefe unter dem gegenwärtigen Wirtfchaftsiyitem in be- 
trächtlichem Grade begünstigt werden. E3 lafjen jich aber fozialiftifche Organi- 
jattonen denfen, die nicht nur mit Gleichheit des Einfommens nichts zu tum 
hätten, jondern auch die generative Auglefe günstiger beeinfluffen würden als das 
jest beitehende Wirtjchaftsiyjtem. Sedenfalls aber it e8 nüßlich, darauf auf- 
merfjam gemacht zu haben, daß die Volfswirtjchaft außer der jozialen 
Sunftion auch eine generative haben fünnte und follte, indem fie 
den generativ QTüchtigeren die Fortpflanzung erleichtern, den anderen ftufen- 
weile zu erjchweren hätte. 

Was die Ungleichheiten der Berufstätigfeiten innerhalb einer 
Gejellichaft anlangt, jo ift fie durchaus analog der Verschiedenheit der 
Sunftionen, welche die einzelnen Teile eines natinlichen Organismus aus- 
üben. Und wie etm folcher in der Entwiclungsreihe um jo höher fteht, je 
mehr die Differenzierung bei ihm vorgejchritten ift, d. . je zahlreicher und 
ausgejprochener die Verjchiedenheiten der Funktionen und dementfprechend 
auch des Baues jeiner einzelnen Teile find, jo jteht auch unter den jozialen 
Organismen der auf der höchiten Entwiclungsitufe und erreicht das höchite 
Ma& von Leiftungsfähigkeit, in welchem die Arbeitsteilung am vollfommenften 
ausgebildet it, und dazıı gehört eine möglichit vollfommene Anpaffung der 
Berufstätigfeit an die verjchiedenen individuellen Fähigkeiten und eine jpezielle 
Ausbildung Ddiejer für den Beruf. 

„Der Naturforjcher wird die Gefellichaft für die hHöchite oder 
den Staat für den Fräftigiten halten, in welchem jede Tätigkeit von 
dazu begabten und bejonders dazu herangebildeten Individuen aug- 
geubt wird“, 

Ihreibt 9. E. Ziegler („Die Naturwiljenjchaft” 2). Natürlich hat der 
Kugen der Arbeitsteilung feine Grenzen, und e8 haften ihr außerdem manche 
Übelftände an). Insbefondere führt fie natürlich zu einfeitiger körperlicher 


1) „Principles of Sociology“, Bd. IV, 22. Kap. | 

2) Die Differenzierung der Berufe ift noch in jtarfer Zunahme begriffen: Die Be= 
rufszählung für daS Deutjche Neich von 1882 mweift 6197 Berufsbenennungen auf, die von 
1895 jhon 10397. Auch üben immer weniger Berjonen verschiedene Berufgarten zugleich) 
aus: 1882 gingen 20,96 Proz. aller Tätigen einem Nebenberufe nad, 1895 nur nod) 
14,29 Proz. VB. Sombart (Beruf und Beliß, 1. c. ©. 4), der diefe Zahlen. bringt, 
weilt darauf Hin, daß mit zunehmender Spezialifierung daS Berufsgefühl, die Berufs: 
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Ausbildung, zum Teil auch zur Hemmung der geiltigen. Wenn auch Dieje 
Entwielungsmängel nach der Weismannfchen Theorie nicht eine Degene- 
rationsgefahr für die Keime und die fommenden Gejchlechter in jich jchließen, 
jo fünnen fie doch für die betroffenen Perjonen jowohl janitär al8 auch 
wirtschaftlich nachteilig jein, leteres injofern, al8 ihre Anpafjungsfähigkeit 
an veränderte Anforderungen natürlich entjprechend geringer wird. Sugend- 
liche Arbeiter jollten aljo von zu großer Einfeitigfeit der Beichäftigung be- 
wahrt werden. — Aber trog alledem ift die intrafoziale Berufsgliederung ein 
jo offenbarer Fortfchritt der wirtjchaftlichen Organijation gegenüber früheren 
Entwiclungsftufen, daß die Abficht, darauf zu verzichten, an Wahnfinn 
grenzt. Der Berfuch, diefe Abficht auszuführen, würde bald zum Stillitand 
fommen. -— Aus ähnlichen Gründen ift aber auch die internationale 
wirtjchaftliche Arbeitsteilung als ein Fortichritt in der Drgantjatton Der 
menschlichen Gejellichaft anzujehen, der einer jpäteren höheren gejellichaftlichen 
Drganijation vorarbeitet und einstweilen die Friedensgarantien einigermaßen 
erhöht, da die gegenfeitige wirtjchaftliche Abhängigkeit der Völker die Argu- 
mente gegen eine friegerifche Entjcheidung bei Interejjenftreitigfeiten um eines 
vermehrt. 

Wir verlaffen das gegenwärtig jo heiß umjtrittene wirtjchaftliche 
Gebiet, auf dem Partei und perjönliche Iuterejjen wie dichter Nebel zu 
wirken pflegen, ohne daß wir uns auf die verjchiedenen hier einjchlägigen 
Sragen einlafjen, die zur Zeit Gegenstand wiljenjchaftlichen und politiichen 
Streites find. Doch müfjen zum Schluß zwei Neformvorfchläge auf ftaats- 
wirtichaftlichem Gebiet wenigiten® genannt werden, die fich beide auf Die 
generative Wirtjchaftsfunftion beeziehen, nämlich eritens eine jtetig 
wachjende Beiteuerung des Alkoholgenufjes, von dejjen entartenden Wirkungen 
nachher noch die Nede fein wird, und zweitens, wie jchon ausgeführt, eine 
jolche Beitenerung der Militärdienftuntauglichkeit, daß die bis jet mit ihr 
verbundenen wirtjchaftlichen Vorteile mindestens ausgeglichen würden. 


6. Bevölferungspolitif. 
A) Quantitative Bevölferungspolitif. 
Die Volfsvermehrung, diefe ergiebige Duelle jtaatlicher Machtiteigerung, 
it um jo größer, je mehr UnterhaltSmittel die Wirtjchaft liefert, je geringer 





befriedigung, der Berufsitolz und die Berufsehre abnehme. Eine Knopflochnäherin in einer 
Schuhfabrif fünne fih nicht al3 Schufterin, ein Burjche, der eine Nagelmajchine bedient, 
nicht al3 Schmied fühlen, und ein Arbeiter in einer Schwefeljäure- oder njektenpulver- 
oder Hühneraugenringfabrif ujw. fünne überhaupt fein inneres Verhältnis zu jeiner Berufs- 
tätigfeit gewinnen. 
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die Unterjchiede der Anteile jind, welche die einzelnen Bürger vom National- 
einfommen beziehen, je geringer die Durchjchnittliche Lebenshaltung tft, und 
je mehr und allgemeiner ein Samilienfinn beiteht, der auf zahlreiche Nach- 
fommenjchaft Wert legt. Wo der Familienfinn von der Art it, daß eigent- 
lich nur die Ehe, nicht aber Süinder begehrt werden, wie befonders häufig tım 
heutigen zsranfreich, wird ich die Tendenz geltend machen, die Kinderzahl 
möglichit flein zu halten, und foweit der Familienfinn ganz verjagt, und das 
Berlangen nur nach Baarung fteht, wird die Tendenz, die Fruchtbarkeit aus- 
zujchalten, noch ftärfer fein. Alle die angeführten Hemmnifje der Frucht- 
barfeit find nur pfychologischer Natur. Hingegen die phyfiologiiche 
Sruchtbarfeit der Bölfer dürfte wohl jo gut wie immer groß genug fein, 
um die frei werdenden Lebensitellen, deren Anzahl natürlich von der Höhe 
der beanjpruchten Lebenshaltung mit abhängt, voll zu bejegen. Auch die 
Einjchränfung der Fruchtbarkeit, welche durch jeruelle Snfektionsfranfheiten 
- bewirkt wird, ıjt jelbft bei der enormen Verbreitung, welche dieje in leßter 
Zeit bei uns erreicht haben, noch nicht fo groß, daß die verschont Gebliebenen 
den Ausfall nicht mehr vol zu Ddeden vermüchten, und auch eine hohe 
GSterblichkeitsziffer, die am ftärkjten von der im den verjchtedenen Ländern 
jo verjchtedenen Höhe der Sinderiterblichfeit beeinflußt wird, vermag für fich 
allein die Vollbefeßung der offenen Lebensjtellen nicht leicht zu verhindern. 
Denn jte wird, joweit UnterhaltSmittel und Lebenshaltung es zulafjen, ge- 
wöhnlich leicht durch eine um jo größere Geburtenziffer ausgeglichen. Und 
nur injofern wird die VBolfsvermehrung durch eine hohe Sterblichkeit, inS- 
befondere unter dem Sindern, einigermaßen gehemmt, alS Dieje jtet3 mit 
offenbaren wirtfchaftlichen Nachteilen verbunden ift. 
Hi Gegenüber jenen vier Bedingungen — Summe der Unterhalts- 
mittel, Art ihrer Verteilung, durchichnittliche Lebenshaltung und Familien- 
finn — treten alle übrigen al3 vorübergehende oder jefundäre in den Hinter- 
grund, joweit eS fih nur um die Bolfszahl, nicht um die Qualität der 
Devölferung handelt. So ijt 5. B. das Heiratsalter allerdings von Einfluß 
auf die Fruchtbarfeit der Ehen, aber das übliche Hetratsalter hängt jeiner- 
jeit3 von dem Verhältnis der verfügbaren Unterhaltsmittel zur beanfpruchten 
Lebenshaltung und von dem Verhältnis des Facit aus diejen zur Stärfe des 
Samilienfinnes ab; ebenjo verhält es fich mit dem Umfang der Ehelofigfeit. 
um find aber nicht alle Völfer wie das jüdische und noch mehr das 
chinefiiche mit einem jo ftarfen Familienfinn begabt, dag der Wunfch, viele 
Kinder zu haben, ganz allgemein wäre Bei ung und anderen Bölfern 
wünfchen fich viele nur die Ehe oder nur die Paarung, die Kinder aber 
find ihnen — entiveder von Anfang an, oder doch, wenn bereit3 einige 
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vorhanden find — nur eine nicht leicht vermeidbare, nicht eine erwiünjchte 
Wirkung des Chelebens. Denn eine zahlreiche Samilte dritt leicht in 
empfindlichen Maße auf umjere hochgefchraubte Lebenshaltung, d. h. fie 
Ichmälert die Möglichfeit zur Befriedigung von allerlei Bedürfniffen, die der 
Überfluß zunächft bei den Reichen umd dann duxch deren Beifpiel bei den 
Übrigen groß zieht. So haben die großen Ungleichheiten des Ein- 
fommensg die Solge, daß die Lebenshaltung auf Koiten der Bolfg- 
vermehrung immer noch höher wird, und diefe Einschränkung der Fort- 
pflanzung trifft gerade die ehrgeizigeren und befähigteren VBolksfchichten viel 
mehr als die anderen. Diefe Wirkung tritt blos da nicht ein, wo die Un- 
gleichheichheiten des Cinfommens nur zwilchen jozial ftreng gejchiedenen 
Slaffen oder Kajften bejtehen. 

Bei umnjeren jozialen Berhältniffen aber und bei der befprochenen 
Sinnesart, die unter allen wejtlichen Kulturvölfern die vorherrichende fein 
dürfte, Fan die Bervolllommmung und Ausbreitung der antikonzeptionellen 
Technik eine jtarke, unter Umftänden verhängnisvolle Hemmung der Srucht- 
barfeit zur Folge haben, ja die Bejorgnis, daß ein Überhandnehmen der 
präventiven PBrarıs zur Entvölferung führen werde, liegt jo nahe, daß man 
ihr fait völlige Sicherheit beimefjen fann. | 

Bekanntlich gibt eg bei ums, wie in allen weftlichen Kulturländern, 
Männer, die mit MaltyHus der Ansicht find, die Wohlfahrt des Bolfes 
verlange, daß die Volfszahl durch entiprechende Sleinhaltung der Familien 
den vorhandenen UnterhaltSmitteln und der wünjchenswerten Lebenshaltung 
angepaßt werde. Sonft führe die natürliche Vermehrungstendenz unauf- 
hörlich zu einem WMäpverhältms der Bolfszahl zu den für eine menjchen- 
würdige Lebenshaltung erforderlichen UnterhaltSmitteln, und diefeg Mip- 
verhältnis fer die Haupturjache des menschlichen Elende. Malthus hatte aber 
nur die jeruelle Enthaltjamfeit (moral restraint) al3 Mittel zur Sllein- 
haltung der Samilien empfohlen, und die Wirkfamfeit. diefer Empfehlung 
fonnte bei der Stärke des Naturtriebes nicht groß fein. Dem wollen nun 
die Neumalthulianer abhelfen, indem fie dem Volk zugleich den Gebrauch 
antifonzeptioneller Mittel empfehlen. So preiit Zacharias!) Männer wie 
Berdy und Mefinga, die Erfinder und Verkfünder neuer zwecmäßiger 
und bequemer Mittel zur Verhütung der Konzeption, al® Volfswohltäter 
und empfiehlt ihre Schriften angelegentlichit. Er verlangt, dag Kinder nur 
gezeugt werden, joweit die Abficht und die Möglichkeit beiteht, ihnen eine 
gute Erziehung zuteil werden zu lafjen, und joweit die Mutter kräftig genug 


1) „Die Bevölferungsfrage“ 2c., 5. Aufl., 1892. 
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ift, zu gebären, oder foweit fie nicht fürchten muß, durch weitere Geburten 
herunterzufommen. NAırch um materielle Lebensnot zu verhüten, joll Klein- 
haltung der Samilie bewerkitelligt werden. Sedem joll dabei die a 
‚jelbjt überlafjen fein, ob in feinem Fall einer von diefen Anläffen zur Ver- 
hütung der Konzeption vorliegt. 
Wer dem Volk jolche Natjchläge erteilt, der rät ihm zu einem jehmerz- 
(ojen Selbitmord, und wer ihm. die Mittel dazu in die Hand gibt, ijt ihm 
zum Gelbjtmord behilflich und macht fich objektiv — bei aller philanthro- 
piichen Gefinnung — des größten Verbrechens jhulig. Wille und Werf 
wenven ftch hier den Rüden zu und gehen weit auseinander. ©ewiß tt e8. 
in den Fällen, wo das foziale und vor allem das generative Snterejje ein 
Unterbleiben der Konzeption verlangt, von hohem Wert, Mittel zur Ber- 
fügung zu haben, durch welche diejen Geboten ohne Härte entjprochen werden 
fann. Der Einzelne aber hat im allgemeinen micht das joziale nnd das 
generative, jondern nur das perjönliche Interejfe im Auge — Würde 
nicht ein Teil der antifonzeptionellen Mittel zugleich Schuß gegen Infektion 
mit jeruellen Krankheiten bei verdächtigem Serualverfehr gewähren, jo müßte 
man wünfchen, daß alle antifonzeptionellen Mittel, ebenjo wie ©ifte, dem 
freien Handel entzogen umd nur auf ärztliche, vielleicht auch Durch einen 
Amtsarzt noch zu beitätigende, Verjchreibung verabfolgt würden, bet ftrenger 
Beitrafung der Umgehungen diefer hemmenden Vorjchriften. Sp aber muß 
jich diefer Wunfch auf jene Mittel bejchränfen, die nur die Sonzeption, nicht 
aber zugleich die Snfektionsgefahr verhüten fünnen. 
„Mit dem präventiven GejchlechtSverkehr erobert man ich 
den Erdball nicht,“ 


lagt A. Tille treffend, und Schon 1878 jchrieb Alb. Schaeffle‘): 


„Denken wir an die Entvölferung des finfenden Noms! 
Denken wir an das Schicdjal Griechenlands, welches das |chon von 
Hejiod gefannte Zweilinderfyftem und den Präventivverfehr joweit 
trieb, daß feine Wohlhabenden im erjiten Sahrhundert n. Chr. 
feine 3000 Schwerbewaffneten mehr ftellen konnten, die einjt Megara 
allein nach Plataea jandte.... Der ‚Präventivverfehr‘ zur Volfe- 
fitte erhoben, würde die Quelle der nationalen Lebenskraft zu vers 
uutiena proben Ju 


Auh W. Rocher?) denkt nicht wie ein Maltdufianer, wenn er jchreibt: 
1) „Bau und Leben des 105. Körpers”, 2. Teil, ©. 261. 


2) Grundlagen der Nat.-Ofon., 22. Aufl. bearb. v. Pochlmann, Stuttgart 1897, 
©. 785. 
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„Es it... . feine falfche PBoltif, wenn die meilten Negie- 
rungen bei einem unentwidelten Bolf das Wachjen der Menjchen- 
zahl befördern wollten. Soweit überhaupt der Einfluß der Staats- 
handlungen reicht, muß auf folche Art die VBolfswirtichaft früher 
zum Gipfel emporfteigen. Biel bedenflicher jind pofitive ftaatliche 
Mapregeln, um in einem vermeintlich vollbevölferten Land jede 
weitere Bopulationszunahme zu verhüten.“ 

Aber jelbft Männer, die in der Theorie überzeugte Malthufianer 
find, fünnen fich, fobald e3 gilt, diefe Theorie ins Praftiiche zu über: 
tragen, den entgegenstehenden Bedenken nicht verjchliegen. So jchreibt 
SB Rr an heiımnolor 

„Selbjt wenn für Deutichland oder dag eine und andere weitere Kand eine metho- 
diiche und weile Selbjtbejchränfung erreicht fein jollte, würden die anderen unermehlic) 
zahlreicheren Nationen in ihrem blinden Triebleben und zügellojen Bolfszumwachs verharren 
.... Schon die afiatisch-orientaliihen Völker, Chinefen, Japaner und andere, jchliegen 
jeden Gedanken an eine allgemeine und bewuhte Bevölferungspolitif aus.“ 

Was it das anderes als eine Falliterflärung des Malthuftanismus, 
ausgeiprochen Durch einen begeisterten Maltdufianer? Cine Theorie, Die 
von ihren eigenen Anhängern, jobald fie praktisch werden fol, als unan- 
wendbar erfannt wird, muß unbedingt einen Fehler in fich jchliegen, und der 
beiteht offenbar in der Nichtbeachtung des interjozialen oder internationalen 
Dajeinsfampfes. 

E3 ijt flar, daß der Staat an einer möglichit jtarfen Volfsver- 
mehrung, joweit dadurch nicht die Lebenshaltung unter ein gedeihliches 
Maß herabgedrücdt wird, ein Hohes Interejje hat, nicht nur in mili- 
tärijcher, jondern auch in wirtjchaftlicher Hinficht. Denn bis zu einer 
gewiffen Grenze der Bermehrungsgejchwindigfeit, jenjeitS welcher die neuen 
Arbeitskräfte nicht mehr in jolchenm Maße wirtichaftliche Werte Ichaffen 
fünnen, als fie jolche verbrauchen, wächjt mit der Bevölkerungszahl nicht nur 
das Gejamtvermögen des Volfes, jondern auch das auf eine Perjon treffende 
Ducchicehnittsvermögen?). Wachjender Reichtum jteht aber in Wechjelbeziehung 





1) Die bewegenden Kräfte der Bolfswirtich., Leipzig 1898, ©. 270. 

2) Nah N. Giffen („The growth of capital“, London 1829, ©. 110 und 125) 
betrug in England im Jahre 1600 bei einer Bevölkerungszahl von 4!/,, Millionen Seelen 
der Wert des auf den Kopf durchichnittlich treffenden beweglichen und unbeweglichen Be- 
ige 22 Pfund Sterling, 1720 bei 6'/, Millionen Seelen 57 Pfund, 1800 bei I Millionen 
Seelen 167 Pfund. And nad) dem Journal of the Royal Statistical Society, März 
1890, betrug 1885 bei einer Bevölferung von 37 Millionen, diesmal England, Schottland 
und Irland zujammengenommen, dag auf den Kopf durchichnittlich treffende Vermögen 
270 Pfund. — Sn den Vereinigten Staaten famen nad) derjelben Quelle im Sabre 1790 
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zum Steigen der Kultur faft nach jeder Richtung, und die Kultur wiederum 
it eine jehr ergiebige Duelle von Machtjteigerung für den interjozialen 
Dajeinsfampf. Im der Industrie wenigitens haben die fich jtet3 mehrenden 
Arbeitskräfte in den legten Jahrhunderten jtet3 mehr produziert als fon- 
jumtert, woraus allerdings nicht gefolgert werden fann, daß dies auch 
fünftig immer jo fein müffe Auch Hier muß einmal eine Grenze erreicht 
werden, jenjeit3 welcher das Verhältnis ein umgefehrtes ift. 

| Aber dann kommt die Bolfsvermehrung von jelbjt zum Stilljtand 
oder Nüdgang, fer e&, daß das Beitreben der Bevölferung, die er- 
reichte Zebenshaltung zu bewahren, zu einer Verringerung der Ehe- 
Ihliegungen und der ehelichen Fruchtbarkeit führt, jet es, daß die eintretende 
Not eine größere Sterblichkeit, befonders auch unter den Kindern, bewirft. 
Die Volfsvermehrung jchließt aljo niemals die Gefahr dauernder Zunahme 
in fich ein, wenn nicht auch die UnterhaltSmittel entjprechend wachjen, und 
eine Übervölferung fann auf diefem Weg nie einen hohen Grad 
erreichen. Wohl aber fanır dies auf andere Weije geichehen, jo infolge aus- 
gedehnten Mißwach)es vder Verwüjtungen durch Krieg oder jonjtige Slata- 
Iteophen, außerdem auch) durch einen mehr oder minder raschen Nachlaß des 
Adjages von Suduftrieerzeugniffen, für welche bis dahin ein großer Teil der 
notwendigen UnterhaltSmittel eingetaufcht worden war, und Ddergl. Nur 
durch jolche Ereigniffe fann hochgradige Übervölferung eintreten. Das in 
jolchen Fällen nötig werdende Sinfen der Bevölferungszahl wird fat un- 
vermetolich durch eine PBertode großen Elends hindurchführen. Hiebei wäre 
e3 auch nicht unmöglich, daß die Verringerung der Bevölkerungszahl nicht 
bis zu dem Punkt fortichreitet, bei welchem das frühere Verhältnis zwijchen 
ihr und der Summe der UnterhaltSmittel wieder erreicht it, jondern daß der 
Ausgleich zum Teil auch durch einen dauernden Nüdgang der von Der 
großen Maffe des Bolfes beanjpruchten Lebenshaltung herbeigeführt wird: 
Dann hätten wir in einem gewiffen Sinn eine chronifche Übervölferung. 
E3 it aber jehr zweifelhaft, ob auch eine Bevölkerung wie die unfrige, bei 
der insbejondere infolge der jteigenden Schulbildung eine jtarfe Tendenz zur 
Steigerung der Lebenshaltung beiteht, fich durch jolche VBerhältnijje in ihren 
Lebensanfprüchen unter das bei den unteren Bolfsflafjen Heute übliche Ma 
herabdriicken liege. Bei einer Bevölkerung mit folchen Traditionen wiirde 
wahrjcheinlich der Nüdgang der VBolkszahl jo lang jeinen Fortgang nehmen, 
bi3 hieducch die frühere Durchjchnittliche Lebenshaltung ungefähr wieder er- 
reicht jein witrde. Legt man dem Begriff Übervölferung das von der großen 


bei 3,9 Millionen Einwohnern auf den Kopf 187 Dollar, 1880 bei 50,1 Millionen Ein 
wohnern 870 Dollar. 
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Maffe jeweils [beanspruchte Minimum von Lebensanjprüchen zugrumde, jo 
fann man jagen, daß Übervölferung niemals andauernd beftehen 
fann. Im Ddiefem Sinn befteht jelbit in China, wo daS Streben nad) 
Nachfommenfchaft am intenfivften ift, feine Übervölferung, außer nach) Miß- 
wachs, Überfchtvemmungen und dergl. — Für den Beftand eines Volkes 
bildet übrigens der Zuftand der Übervölferung, troß des Elends, 
das mit ihm verbunden tjt, eine weit geringere ©efahr als ein 
Sinfen der Volfszahl unter das den Unterhaltsbedingungen ent 
Iprehende Maß. 

Ein bejonderes Iutereffe Hat der Grumdbefiß und die Lanpd- 
wirtichaft am Wachjen der Bevölferung, weil es ein Wachjen der Nach: 
frage nach Lebensmitteln und ‚ihrer PBreife mit jich bringt. Allerdings hat 
diefe Wirkung durch Die moderne Berfehrsentiwiclung eine Störung erfahren. 
Denn Sie brachte der Landwirtichaft etwas, was fte bis dahin nur in engen 
Grenzen gehabt hatte, in viel größerem Umfang: die Konkurrenz entfernterer 
Länder, in denen die Lebensmittelpreife noch nicht die gleiche Höhe erreicht 
hatten. Dadurch ift jedoch das Snterejfe des Grumdbefiges und der Land 
wirtichaft an einer. Zunahme der einheimifchen Bevölferung feinesiwegs er= 
lojehen. Der. Drud des Weltmarktes, insbejondere auf den Getreidepreig, 
witrde jich noch weit mehr fühlbar machen, wenn nicht gleichzeitig mit der 
Berfehrsentwiclung ein gewaltige Anwachjen der einheimischen Bevölferung 
Itattgefunden hätte. 

Wir fommen zu dem Ergebnid: Das SIntereije der Gejamtheit 
verlangt, daß die innere Bolitif alle Einrichtungen begünftige, 
welche die Bolfsvermehrung fördern, alle entgegengejegt wirfen- 
den befämpfe, beides jedoch mit der nötigen Nüdfichtnahme auf 
die Qualität des Nahmwuchjes, d. h. mit möglichjt geringer Ver- 
mebhrung der geistig und fürperlih Schwächlichen. | 

Hier jpielt eine aktuelle Frage herein, die Getreidezölle betreffend. 
ES wird faum jemand Zweifel hegen an der Nichtigkeit der auf jehr umfang- 
reicher jtatiftifcher Grundlage beruhenden Annahme, daß hohe Getreidepreije, 
gemeffen am Preis der Arbeit, die BolfSvermehrung hemmen, wenn nicht 
ausnahmsweile diefe Wirkung durch günftige andere Einflüffe, 3. B. eine 
jehr günstige industrielle Konjunktur, verhindert wird), einmal, weil ein Teil 
der Bevölferung jich im allgemeinen eher Yurüdhaltung in bezug auf Che- 








1) Kad) $. Conrad (Artikel Getreidezölle im Handmwörterb. der Staat3wilj. Hr3g. 
v. %. Conrad 2c., Bd. IV, 2. Aufl, Sena 1900, ©. 333 ff.) war die durch unjere Ge= 
treidezölle der Arbeiterflaffe auferlegte Laft nur erträglich geblieben durch den allgemeinen 
Preisrücgang (anderer Bedarfsgegenftände) und die Steigerung der Kühne. 
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Ihliegung und SKindererzeugung auferlegt, al3 daß er fich zu einem Herab- 
jteigen von der einmal angenommenen Lebenshaltung bejtimmen läßt, und 
dann, weil bei dem anderen Teil der Bevölkerung, der nicht jo handelt, 
jomwie bei den ohnehin Dürftigen, mangelhafte Ernährung oder fonitige Not 
und in deren Gefolge vermehrte Sterblichkeit, inSbejondere unter den Kindern, 
eintritt. Wenn num Iwed und Wirfung erhöhter Getreidezölle, wie ernitlich 
faum bejtritten werden fann, umter anderem auch eine Erhöhung der 
Getreidepreije ilt, jo dürften fie in der Negel auch eine Verringerung der 
DVolfsvermehrung als eine zwar nicht gewollte, aber doch zur erwartende 
Kebenmwirfung zur Folge haben. ES fann nicht Aufgabe diefer Arbeit jein, 
dag Gewicht der Gründe zu prüfen, welche die Neichgregterung veranlafen, 
dennoch eine Erhöhung der Getreidezölle zu befürworten. Hieht man aber 
nur die bevölferungspolitiiche Seite der Frage in Betracht, jo ergibt fich 
unbedingt ein Argument gegen dieje Hölle. 

Auch die große Ungleichheit in Der Berteilung des gejamten 
Bolfseinfommeng wirkt, wie jchon bemerkt, verlangjamend auf die 
Bolfsvermehrung, da die großen Einnahmen zu einer oft weit über das 
Maß einer gedeihlichen und vernünftigen Lebenshaltung hinausgehenden 
Steigerung der Bedürfniffe und damit zu einer Yurusproduftion führen, 
die vom Standpunkt der Seleftionstheorie und der Bevölferungspolitif als 
reine Vergeudung anzujehen tft. Bet einer gleichmäßigeren Verteilung des 
Bolkseinfommens würde die Nachfrage nach wirklichen Bedarfsartifeln, d. h. 
nad) fjolchen, die unfere joziale Leiftungsfähigfeit bedingen over jie erhöhen, 
entjprechend größer, der Lurusbedarf und die ıhın entjprechende Nachfrage 
um ebenjoviel geringer jein, und die Produktion, die fich überall der- Nach- 
frage anpaßt, wide aljo die Unhaltsmittel für eine um jo größere An- 
zahl von Menschen liefern fünnen, je weniger fie vom Lırrus in Anspruch 
genommen wird. — Zur Zeit find bei uns die Unterjchiede in der Lebens- 
haltung der verschiedenen Bolksklaffen noch im Wachen begriffen, und da 
diefe Beligklaffen nicht durch unüberfteigliche SKlüfte voneinander getrennt 
ind, jo it bei jeder — umfomehr, je höher fie jchon jteht und 
je ehrgeiziger jie infolgedefjen tft — das Bejtreben darauf ge- 
richtet, die nächit höhere Lebenshaltung zu erreichen, und zwar 
auf Koften der Fortpflanzung, wenn e3 nicht anders jein fann. 
| Daraus erklären fich folgende Tatjachen: Erjtens je größer der Belt 
einer Klafje ilt, um jo geringer ift die VBerhältniszahl ihrer Chejchliegungen, 
um jo höher ihr Heiratsalter und um fo geringer die Fruchtbarkeit ihrer Ehen. 
Das hat fich bejonders aus ftatiftiichen Arbeiten über franzöftiche Berhält- 
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niffe ergeben !), ift aber typisch für faft alle weitlichen Kulturländer mit nur 
geringfügigen Ausnahmen. Hiweitens, in der Mehrzahl diefer Länder findet 
jeit Sahrzehnten eine Abnahme der Verhältniszahl der Eheichliegungen und 
in fat allen ein Rüdgang der Geburtenziffer Itatt?), le&tere8 bekanntlich 
am auffälligiten in Frankreich. 

Im Sntereffe einer auf Vermehrung gerichteten Bevölferungspolitif 
füme demnach als politiihe Maßnahme 3. DB. eine bis zu jehr hohen 
Süßen progrejjive Einfommen- und Stapitalrentenfteuer in DBe- 
tracht. Aber Steuerfragen können natürlich nicht ausschließlich) nach be- 


x 


1) $. 8. Talquiit, „Recherches statistigques sur la tendance ä& une moindre 
fecondite“, Hellingfor8 1886, ©. 88. — Bertillon, „Annales de Demographie inter- 
nationale“, I, ©. 87. — Xevajjeıur, „La population francaise“, PBari3 1891, II, 
©. 398 u. III, ©. 179. — 8. Öoldftein, „Die vermeintlichen und die wirklichen Ur- 
jachen de3 Bevölferungsftillitandes in Frankreich“, München 1898. 

2) „Bulletin de l’institut international de statistique“‘, tome VII. — Bodio, 
„Movimento della popolazione“ ıc., Roma 1894. — Sundburg bei ©. v. Mayr, 
„Statiftif u. Gejellfchaftsiehre“, II, ©. 179. — Levafjeur, „La population francaise“, 
UP2o2158% 

Sn Deutihland betrug die Geburtenziffer nah Leris (Bevölferungsftatijtif im 
Handwörterbuch der Staatswifjenjchaften, Hr3g. dv. S. Conrad 2c., Suppl..Bd. II, Jena 
1897, ©. 191 ff.) im Sahrzehnt 1871—80 durdhichnittlich 40,7%/,,, im folgenden Sahrzehnt 
38,2, von 1886—95 noch 37,7. Allerdings ijt diefe Ziffer noch Höher al8 durchichnittlich 
in der Beriode 1851—60 —= 35,3. — 8. Conrad (Statijtif, Sera 1902, ©. 119) gibt 
nad U. v. Firds folgende Tabelle: Auf 1000 Bewohner entfielen jährlid) Lebend- 
geborene in 
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Bayen 2 02 u. a. er 34218383| 80,9 | 40,1140,61 37,0 3002 Dur 
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Weit langjamer jinft die relative Zahl der Ehejchliegungen, in Yranfreich etwas 
vaicher al® bei un?. 
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völferungspolitiichen Grundjägen entjchieden werden, zumal in Anbetracht 
der Auswanderungsmöglichfeit des beweglichen Beiiges. W. Nofjcher!) 
findet die direkte progrelfive Befteuerung jogar Höchit bedenklich, weil fie ich 
dem Kommunismus mit feinen Nachteilen nähere Auch ©. Schmoller?) 
polemifierte gegen fie grumdjäglich, ohne fie völlig abzulehnen. 

Dieje beiden Argumente laffen fich auch gegen hohe Erbichafts- 
jteuern anführen, mittel deren man die Ungleichheiten des Bermögens 
und Dadurch des Einkommens ebenfall3 einigermaßen auszugleichen ver- 
möchte. Gewiß wird eine Steuer in dem Nugenblic, wo jemanden ein 
Kapital durch Erbichaft zufällt, am leichteften ertragen, wie 3. Conrad?) 
bemerft, der auf diefenn Gebiet eine erhebliche Progrejiion für unbedingt ges 
rechtfertigt und geboten hält und erklärt, daß tatjächlich, abgejehen von einer 
Ausnahme in England, eine Progrefjion nicht dirrchgeführt fei. Die FZurcht, 
die Defiger großer beweglicher SKapitalien jamt ihren fünftigen Erben ins 
Ausland zu treiben, dürfte Hauptjächlich hemmend gewirtt haben. Dazu 
fommt, daß wirklich Hohe Erbichaftsitenern, je mehr fie. das Erbrecht 
Ichmälern würden, dejto mehr — abgefehen von allerlei Umgehungen — 
auch die Gefahr einer vorherigen teilweifen VBermögensvergendung durch dei 
Erblaffer mit fich brächten. In Übereinftimmung damit erklärt 2. Bren- 
tanot) „die Verfügungsfreiheit des Befigers über jeinen Belik auch von 
Todeswegen und deffen Übergang, bei fehlender Verfügung, auf feine Erben 
al unerläßliche VBorbedingung des Fortjchreiteng zu größerer Intenfität Der 
Wirtichaft.” — Gegenüber der oft angepriefenen Ipee, das Erbrecht völlig 
zu befeitigen, wide das jozialiftische Ideal des allmählichen Übergangs der 
wichtigiten Produftionsmittel aus dem Privatbefi in den Bejit der Gejamt- 
heit troß aller entgegenjtehender Bedenken weitaus noch den Borzug 
verdienen. 

Sch refapitultere: Für fich betrachtet, d. h. ohne Anjehung der Mittel, 
ift eine auf möglichft jtarfe Vermehrung gerichtete Bevölferungspolitif völlig 
ungefährlich, joweit fie nicht auf Koften der generativen Qualität gejchieht. 
Sie fann nicht zu weit gehen, denn die nötigen Schranfen ftellen 





1) Grundlagen der Nat.-Ofon., Stutigart 1892, ©. 512. 

2) Die Lehre vom Einfommen 2c., Zeitfehr. f. d. gej. Staatswill., Bd. XIX, 1863, 
©. 78 ff. 

3) Finangzwifjenschaft, 3. Teil de Grundrifjeg der polit. Dfon., 2. Aufl., Sena 
1900, ©. 40: Für Gatten fchlägt er bei ca. 10000 ME. 1 Proz. vor, fteigend biß 3 oder 
4 Wroz. bei jehr großen Vermögen. Der Reihe nach etwas höher jeien zu beiteuern 
Defcendenten, Ajcendenten, Nebenverwandte. Lebtere jeien in England mit 3—10 Proz., 
in Frankreich mit 61/,—8 Proz. bejteuert. 

4) Die Entwiclung des Erbrechtes, in der „Zukunft“ v. 14. Sept. 1895. 
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jih von jelbit ein. Hingegen eine PBolitif, die auf eine Einjchränfung 
der Volfsvermehrung Hinzielt, läuft große Gefahr, über daS gewollte Ziel 
hinauszufchießen, wie die Beitrebungen der Neumalthufianer, die den Mafien 
den feruellen Bräventivverfehr empfehlen. 


B) Qualitative Bevölferungspolitif. 


CH fommt im Kampf ums Dafein der Wölfer nicht blos auf die 
Zahl, jondern auch auf die Qualität der Bevölkerung an, und deshalb 
it auch eine qualitative oder auslejende Bevölferungspolitif geboten. Gie 
birgt ebenfall® jo gut wie feine Gefahr, über das Biel hinauszufchießen, 
an fich, Jonvdern ijt faft in jedem Grade nüßlih und bi zu einem 
gewijjen Grade unentbehrlid. 

Die Defcendenztheorie belehrt ung über den Wert und die Notiwendigfeit 
einer Ständigen Auslefe. Bon ihr muß jich Die Bevölferungspolitif 
den Weg weijen lajjen. 

Sm 21. Kapitel Dur „Abitammung des Menjchen“, ©. 592, jagt 


Darwin: 
| „Wie icdes andere Lebewejen, it auch der Menjch ohne 


Hweifel auf feine hohe Stufe durch den Stamıpf ums Dafein gelangt, 
der eine Folge feiner jtarfen Vermehrung tft. Und wenn er noch 
höher fortjchreiten joll, jo tt zu fürchten, daß er einem ftrengen 
Kampf unterworfen bleiben muß. Andernfalls würde er in Indolenz 
verjinfen, und die höher begabten Menjchen würden im der De- 
hauptung der Erijtenz nicht erfolgreicher fein als die Minderbegabten. 
E3 darf daher unjer natürliches Junahmeverhältnis, objchon e3 zu 
vielen und offenbaren Übeln führt, nicht durch irgendwelche Mittel 
beträchtlich herabgejeßt werden. E83 joll für alle Menjchen offene 
Konkurrenz beitehen, und die Fähigiten dürfen nicht durch Geleh 
oder Sitten daran verhindert werden, den größten Erfolg zu haben 
und die meisten Nachfommen aufzuziehen.“ 

Leider find bei uns Die, welche mit ihren fozialen Leiltungen den 
größten Erfolg haben, nicht diejelben, welche die meisten Nachkommen 
aufziehen. Iedoch niemand, der mit Darwins Theorie im allgemeinen ein- 
verjtanden tjt, wird bezweifeln, daß nur die bejtändige Ausleje, die unter 
den höheren Lebensformen in der Natur fich jtets vollzieht, jie zum Yort- 
jchreiten treibt, und daß fie ohne diefe Ausleje rüichvärtS gehen würden. 

E3 beruht aber auf einem Überfegen, wenn daraus der Schluß ge- 
zogen wird, daß auch beim Menjchen ein generativer Fortichritt nur möglich 
jei, wenn jeine Fortpflanzung das Mab der jeweilig verfügbaren Eriftenz- 
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mittel fo jtarf überfchreite, daß er einem bittern Dafeinsfampf, d. h. der Not, 
ausgejett bleibe. Denn es gibt außer der natürlichen Zuchtwahl auch die 
Möglichkeit einer fünftlichen, auf welche die für die natürliche Auslefe 
geltenden Grumdjäge nicht ohne weiteres übertragen werden Dürfen. Wir 
jehen 3. B. an der fünftlichen Pferdezucht, daß es einer über das Maß 
der Unterhaltsmittel Hinausgehenden Vermehrung nicht unbe- 
dDingt bedarf, um generative Fortjchritte zu erzielen, jogar weit 
rajchere, als durch ein noch jo großes Mißverhältnis zwilchen Vermehrung 
und Unterhaltsmitteln in der Natur je erreicht werden. Soll demnach einem 
Bolf das aus Übervölferung hervorgehende Elend erjpart bleiben, und ihm 
dennoch jeine generative Tirchtigfeit erhalten oder jogar erhöht werden, jo 
muß die natürliche Auslefe Durch eine bewußte erfegt werden, und 
das dürfte felbft ohne wejentliche Anderung der gegenwärtig herrichenden 
jittlichen Anfchauungen wohl bis zu einem jolchen Grade möglich fein, dap 
wenigitens eine Berjchlechterung hintangehalten und vermutlich auch noch 
eine Aufwärtsentwidlung erzielt werden könnte. Dieje bewußte oder fünjt- 
liche Ausleje Hätte jich beim Mienjchen jelbjtverjtändlich nicht der Vernichtung 
von Individuen zu bedienen, welche den für die AuSlefe jeweilig maßgebenden 
Anforderungen nicht genügen, jondern würde in ihrer bloßen Fernhaltung 
von der Fortpflanzung zu bejtehen haben, d. h. in der Verjagung der 
Ehe durch Sitte oder Gefet. Auf den naheliegenden Einwand, daß ihnen 
dann Doch die augereheliche Fortpflanzung noch offen jtünde, werden wir 
nachher (unter Gejundheitsivefen) noch ausführlich zu jprechen fommen. — 
Die freiwillige oder erzwungene Unfruchtbarkeit der Schlechteiten 
würde natürlich leicht durch entjprechend größere Fruchtbarkeit der 
anderen, wo möglich der Bejten, ausgeglichen werden. 

Für Berjagung der Ehebewilligung jeitens des Staates gegen fonititu- 
tionelle Verbrecher („Zuftandsverbrecher"), gegen Syphilitifer wenigitens bi$ 
zu einem gewillen Seitpunft, gegen Gonorrhoifer 618 zu ziweifellofer Befeiti- 
gung der Birulenz (tn leßteren Fällen nicht, um eine Vererbung auf die Nach: 
fommen zu verhüten, fondern um einer Schädigung einerfeits der Gefundheit 
und andererjeit3 der Fruchtbarkeit der Gattinnen vorzubeugen) — Hingegen 
wohl noch nicht gegen Gewohnheitsfäufer, pfychopathiich belaftete, auch nicht 
gegen unzweifelhaft tuberkurlöfe, gejchiweige gegen nur tuberfulög veranlagte 
PBerfonen — miürde die öffentliche Meinung fchon heute zu gewinnen jein, 
wenn zunächit die offizielle Wiljenfchaft ihren Einfluß tm diejer Richtung 
geltend machen winde, und dann der Staat mit feinen mächtigen Hilfg- 
mitteln — Schulen, PBrefje, Autorität der mit diefen Anjchauungen erfüllten 
Beamten, endlich Gefeßgebung — das öffentliche Gewiljen in diefem Sinn 
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heranbilden und jchärfen würde. Wir werden im nächjten Abjchnitt näher 
hierauf einaehen. | 

Das ilt jedoch nicht das einzige, was der Staat jchon heute für eine 
Befjerung der generativen Auglefe tun fünnte Allerdings fehlt e8 bis jegt, 
wenn man von gewiljen Senntnifjen über die Erblichfeit bezüglich einiger 
Krankheiten und Srankheitsanlagen abjieht, im allgemeinen an genügenden An- 
haltspunften, um den generativen Wert der einzelnen Berjonen zu beurteilen. 
Das hiezu nötige Tatjachenmaterial zu jchaffen wird Sache der Zukunft 
jein, die dann in die Lage fommen wird, eine viel vollfommener auslejende 
Bevölferungspolitif zu treiben, al3 heute möglich it; vielleicht in dem Sinn, 
wie TH Nibot e&8 Sich voritellt, der im vierten Teil jeiner Schrift 
„Lheredite“, 1873, bereit3 die Trage erörtert, durch welche Streuzungen 
die Eigenjchaften, die man bei den Kindern geiteigert jehen möchte, erzielt 
werden fünnten. In der Schlußbetrachtung jeines Werkes jagt er: 

„Schon jegt ift e8 unmöglich, daß jelbjt die arglojeften Geifter 
ich nicht die Frage vorlegen jollten, ob der Menjch Die wirklich 
erfannten Gejeße der Erblichfeit zu jeiner fittlichen und intelleftuellen 
Bervollfommnung verwerten und hier wie anderswo eine Natur- 
fraft feinen Plänen Ddienjtbar machen fünnte. Vor 40 Jahren 
warfen Spurzheim und andere die Frage auf, ob man nicht eines 
Tages dahin gelangen werde, die geiltige Natur der Slinder voraus- 
jagen zu fünnen, wenn die geiltige Verfafjung ihrer Eltern befannt 
wäre, und ob e3 bei Anwendung de3 Berfahrens, durch das man 
die verjchtedenen Haustierraffen erzeugte, nicht leicht jein würde, be- 
gabte Menjchenrafien hervorzubringen.“ 

Er antwortet darauf, man fünne heute, auf eine unbejtreitbare Wahr: 
IcheinlichfeitSrechnung gejtüßt, behaupten, daß eine beivußte und lange Zeit 
angewandte Zuchtwahl zu guten Ergebnifjen führen müßte. 

Doch bi8 jeßt haben wir, wie gejagt, noch zu wenig zuverläjjige Aln- 
haltspunfte zuc Beurteilung der generativen Eigenjchaften der einzelnen 
Berjonen und müfjen ung erjt diefe durch geeignete Einrichtungen für eine 
gründliche Eablichfeitsitatiftif verichaffen, ehe e8 möglich fein wird, den von 
Nibot angedeuteten Zielen mit der wünjchensiwerten Sicherheit näherzutreten. 

Einjtweilen aber dürfte e8 wohl im allgemeinen nicht verfehlt fein, Die 
in bezug auf foziale Leiftungen Höher jtehenden Berjonen, insbejondere die höher 
gebildeten, durchjchnittlich auch für die generativ wertvolleren anzujehen (was 
freilich im einzelnen Fall durchaus nicht immer zutrifft, weil vielen guten Köpfen 
mir die Durch Tradition erwerbbare Bildung, nicht aber die bildungsfähigen 
Anlagen fehlen). Eine auf generative Ausleje gerichtete Bevölferungspolitif 
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würde alfo einftweilen 5. B. darauf hinzuzielen haben, daß die Höheren Be- 
amten einjchließlich der Offiziere und der Lehrer möglichit jelten ehelos bleiben 
und möglichjt früh heiraten. Bor allem müßte er fie früher anftellen und 
früher jo bejolden, daß fie Heiraten fünnen. Die ehelos bleibenden 
unter ihnen müßten irgendwelchen empfindlichen Nachteil von ihrer Ehelofig- 
feit haben. Für jedes das Schulalter erreichende Kind fünnte verheirateten 
Staatsbeamten eine Zulage gewährt werden, um die finderreichen einiger= 
maßen twirtichaftlich zu entlaften. Nicht um Bolfsvermehrung handelt e3 
fich Hiebei, fondern darum, bei den Begabteren ein Zurücbleiben in bezug 
auf die Hinterlaffung von Nachfommen zu verhindern und ihnen womöglich 
hierin noch einen VBorjprung vor den NMlinderbegabten zu ermöglichen. 

Sodann empfiehlt fich vom Standpunkt der qualitativen Bevölferungs- 
politit eine Maßregel, die von einigen Autoren aus anderen Gründen und 
zu anderen Zweden vorgejchlagen wird. 

Den vorausgehenden Darlegungen gemäß Fünnen wir zwar nicht zu= 
stimmen, wenn Ad. Wagner!) fchreibt: „Von einzelnen direften Maßregeln 
zur Verhütung leichtfinniger Ehen verdient noch am meijten eine allgemeine 
Erhögung des gejeglichen Heiratsalters, bejonder® beim Mann, eine Er- 
wägung.“ Wenn er aber (S. 124) Sagt: „Sndireft fann faktijch eine De- 
ichränfung der Ehejchliegung erreicht werden durch eine andere Regelung Der 
Armenunterftigung mittel3 des auf Zwang beruhenden Verjicherungs- und 
Hilfgfaffenweiens für die arbeitenden Klafjen, jo erjcheint uns dieje Soee, 
freilich von einem ganz anderen Gefichtspunft, in hohem Grade beachteng- 
wert, infofern nämlich ihre Durchführung die Wirkung hätte, die Differenz 
im SHeirat3alter der oberen und der unteren Stände einigermaßen aus- 
zugleichen. | 

Denfelben Borjchlag wie A. Wagner, nur bejtimmter, macht 3. Con- 
rad2). Obgleich er fich zu dem Grundjaß befennt, daß Erjchwerungen der 
Eheichliegungen nur im äußerjten Notfall Ttatthaft jeten, jcheint ihm Die 
gegenwärtige Freiheit doch zu weit zu gehen. Er empfiehlt Auzjchliegung 
der Ehe bei Entmündigten und bei Männern, die faktijch Armenunterjtügung 
genießen und ein Hinaufjegen der Chemündigfeit beim Mann (von 21) 
auf 24, bei der Frau (von 16) auf 18 Jahre. Unbedingt gerechtfertigt aber 
erfcheint e8 ihm, von jedem, der in die Ehe treten will, zu verlangen, 
daß er durch eine Einzahlung bei einer Witwen- und Waijenver- 
ficherung Vorjorge für feine Hinterbliebenen jchaffe Außer den 


1) Grundfeg. der polit. Öfon., 3. Aufl, 2. Teil, Leipzig 1894, ©. 123. 
2) Grundriß der polit. Ofon., 2. Teil, 3. Aufl., Jena 1902, ©. 484. 
| 22* 
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direkten wirtichaftlichen Motiven macht er Hierfür auch pädagogijche Gründe 
geltend: 

„Wir jehen e8 nur al eine Frage der Beit an, daß al3 Er- 

gänzung zur Zwangsverficherungsgejeßgebung, die wir im Deutjchen 

Nreich bereit3 haben, auch eine jolche zur Berjorgung der Witwen umd 

Waijen eingeführt werde, und nichts it natürlicher, als daß dann 


die Hetratöluftigen jofort einen Beitrag dazu liefern... . Damit 
wäre auch ein gewiffer Drud zum Sparen für die jungen Leute 
gegeben.“ 


Leider jchwächt Conrad (©. 485) diefe Forderung felbft wieder ab 
durch folgende Worte: „Doch jehen wir ung zu dem Bekenntnis genötigt, 
daß die Gefahr, noch größere Unzuträglichkeiten und Zmangsmaßregeln herbei= 
zuführen, davon zurüchalten muß, das unbedingte Necht des Staates zum 
Eingreifen anzınmenden.“ 

Die Forderung dürfte dadurch an Gewicht und Bedeutung gewinnen, 
daß außer den an und für fich Jchiwerwiegenden Gründen, die Wagner und 
Conrad veranlaßten, jte auszufprechen, auch Gründe der qualitativen 
Bevölferungspolitif für fie |prechen. Allerdings wäre e3 noch weit 
wünjchenswerter, daß die Differenz im Hetratalter der oberen und unteren 
Klafjen durch ein Herabgehen des durrchichnittlichen Heiratsalters der oberen 
Slafjen, anjtatt durch ein Hinaufrücen desjelben bei den unteren möglichit 
ausgeglichen würde. Das jest aber eine Anderung der Anfchauungen und 
Sitten der oberen Stände voraus, umd da nur eine geringe Ausficht und 
feinerlet Sicherheit befteht, auf diefe in jolcher Nichtung einwirken zu 
fönnen, jo verdient der andere Weg, der fichtlich gangbar ift, troß der Be- 
denfen, die ihm entgegenstehen, unjere Sympathie. 

In den Bereich einer qualitativen Bevölferungspolitif fällt — außer 
der zernhaltung gewiljer mit erblichen Krankheiten oder Stranfheitsanlagen 
behafteter Perjonen von der Fortpflanzung und außer den amgedeuteten 
Einrichtungen, die auf eine ftärfere Fortpflanzung der generativ wertvolleren 
Bolkzelemente Hinzielen würden — noch verjchiedenes andere. 

Was Kriege anlangt, jo wirken fie zwar der Volfsvermehrung ent 
gegen, teils durch Direkte Verlufte von Menschenleben, teil8 indireft durch 
die mit dem Sriegszuftand verbundene wirtjchaftliche Schädigung. Die Ießtere 
Hemmung ift gewöhnlich Höher anzufchlagen alg die durch direkte Menfchen- 
verlufte, denn Diefe werden in der Negel bald ausgeglichen, joweit die wirt- 
Ihaftlichen Berhältniffe e8 erlauben. Aber noch weit mehr als für die 
Bolfszahl fommen Kriege für die generative Ausleje als nach- 
teilig in Betracht. Zu Beginn diefes. Kapitels war bereit3 davon Die 
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Nede, wie die durch) unjere Wehrorganifation und durch Kriege geübte 
Kontrafeleftion fich wenigftens vermindern ließe. 

Auch die Gefchlehtsfranfheiten, obwohl te, befonders die Gonorrhoe, 
gegenwärtig weit mehr als Kriege die VBolfsvermehrung beeinträchtigen, jind 
mehr für eine qualitative al3 für eine quantitative Bevölferungspofitif von 
Sntereffe.e Davon war jchon im 6. Kapitel (©. 140 ff.) eingehend die Nede, 
und mit den daraus zu ziehenden jozialpolitiichen Folgerungen werden wir 
uns des Näheren im folgenden Abjchnitt zu befallen haben. Hier jei nur 
bemerkt, daß fich die Hygiene bisher weit mehr mit der Bekämpfung anderer 
Epidemien, die viele Menjchenleben Eojten, befaßt hat, wie der Blattern, der 
PBeit, der Cholera, des Typhus, der Diphtherie ufw., zulegt auch der Tuber- 
fuloje. Daran hat zwar die quantitative Bevölferungspolitif ein beträcht- 
liches Snterefje, nicht aber die qualitative, die nicht minder wichtig it, 
bisher aber faft völlig außer acht gelaffen wird. Leßtere ijt nach den Grund- 
lägen, die ftch aus der Dejcendenztheorie ergeben, jogar höher zu bewerten, 
und darum ift die Oründung der Deutichen Gejelljichaft zur Befämpfung 
der Öejchlechtsfranfheiten von unjerem Standpunft doppelt freudig zu 
begrüßen. Übrigens wird die Hauptquelle der Gefchlechtsfranfheiten, die 
PBroftitutton, allzujehr durch die bei den höheren Ständen herrjchende Sitte 
begünstigt, nach dem Eintritt der Mannbarkeit das Heiraten noch ein bis 
anderthalb Sahrzehnte zu verjchieben. Aus diefen wie aus anderen Gründen 
wirrde frühzeitige Heiraten vorteilhaft fein. Aber das verbietet Leider Die 
zunehmende Umftändlichfeit unferer Lebenshaltung. 

Sowohl für die quantitative al3 für die qualitative Bevölferungs- 
politif fommt auc) die Frage nac) dem Wert der gejeglichen Eheform 
in Betracht. Fir Völker, bei denen ungefähr die gleiche Zahl männlicher 
und weiblicher Berjonen das Alter der Mannbarfeit erreicht, it die Monv- 
gamie einer ralchen BolfSvermehrung günitiger als andere Eheformen, md zum 
Teil wegen diejes Vorzugs dürfte fie von der natürlichen Auslefe begünitigt 
worden fein. HZur Beit dürften polygamijche Ehen nur bei einigen 
Jregervölfern in jolcher Zahl vorfommen, daß fte einen einigermaßen hemmen 
den Einfluß auf die Bolfsvermehrung ausüben fünnen. Bei den meijten 
anderen Völfern, bei denen fie rechtlich zuläflftg find, machen, wie befannt, 
nur die wenigen Mächtigen und Weichen davon Gebrauch. Diefe find durch- 
aus nicht immer zugleich die generativ wertvolliten. Aber je tiefer Die 
Kulturjtufe, deito mehr find fte es; und unter folchen Verhältnifjen, d. 9. 
unter der Borausfegung, daß nur die generativ wertvolleren 
Männer mehrere Frauen hatten, fonnte die Bolyganie für Die 
generative Entwidlung Borteile vor der Monogamie bieten. 
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Wenn trogdem die Völfer, bei denen auch für die leitenden Perjonen nur 
die Monogamie rechtlich giltig war, im allgemeinen zu größerer Blüte 
gelangten als jene, jo ift daS vielleicht auch durch die Tatjache zu erklären, 
dag die Bolygynie bei den Machthabern zum Übermaß neigt und ihnen — 
und durch fie auch ihren Staaten — dann leicht zum Verderben gereicht. 
Auch zeigt ja die Gefchichte, daß es unter den Söhnen polygynilcher 
Herricher leichter zu Thronfolgeitreitigfeiten kommt al in monogamichen 
Herricherhäufern. 

Zum Schluß möge eine fritifche Erörterung der von Leroy-Beaulteu 
vertretenen Auffafjung des DBevölferungSproblems,. die viel Beachtung ge 
funden hat, noch Plag finden. Er jchreibt!): 

„Wir behaupten nicht, daß die Bildung der einzige Zaftor jei, der die Geburten- 
ziffer verffeinert; fie ift nur einer diefer Faktoren, der, verbunden mit materieller Bequem 
fichfeit, mit weniger lebhaften und mweniger wahrnehmbaren religiöjen Gefühlen und mit 
dem heißen Wunsch, in materieller Beziehung auf einen höheren und bejjeren Zub zu 
fommen, jolche intelfeftuelle und moralijche Eigenjchaften anhäuft, die fiir eine hohe Ge- 
burtenziffer wenig günftig find .... Sm allgemeinen, wenn auc nicht ausnahmlog, geht 
eine niedere Geburtenziffer Hand in Hand mit höheren Löhnen und ausgedehnterer Bildung. 
Ebenjo ift e& erfichtlich, daß die Geburtenziffer in bejonderem. Zufammenhang jteht mit 
demofratiichen Bejtrebungen, noch mehr mit einer Schwächung des religiöfen Glaubens 


auf Geite des Volkes und mit einer Umgeftaltung der alten Ideen der Ergebung und 
Unterwerfung unter da8 Schidjal.“ 


Daß diefe Auffaffung den Kern der Sache nicht trifft, dürfte jich jchon 
aus der Tatjache ergeben, daß z. B. in China der religiöfe Sinn jeit langem 
viel geringer ift al& in Frankreich — auch ein demofratijcher Zug wird Der 
chinefiichen Kultur nachgefagt — und dennoch die VBermehrungstendenz dort 
nicht® zu wünfchen übrig läßt. Der wejentliche Unterjchied beiteht auch nicht 
in der geringeren Bildung der Chinejen; denn es gibt unter ihnen Schichten, 
die an Bildung mindeftens nicht hinter dem fich ungenügend fortpflangenden 
franzöfifchen Bauernftand zurücktehen und fich dennoch reichlicher ala Diejer 
fortpflanzen. Der wefentliche Unterjchied bejteht vielmehr in der natür- 
fiheren Sinnesrichtung der Ehinejen, die auf Nachfommenjchaft mehr 
Wert legen al8 die Franzojen und die übrigen weitlichen Kulturvölter. Bei 
jenen bringt e8 Anfehen und Chre, viele Kinder zu haben, auch ijt der 
Familtenzufammenhang dort viel inniger al3 bei ung und infolgedejjen auch) 
der Familienfinn. Dagegen legen bei ung die fozial Höher |tehenden Bolfz- 
elemente allzuviel Wert darauf, alle die Bedürfnifje, welche die noch befjer 
begüterten Schichten in dem Beltreben, von ihrem Überfluß Gebrauch zu 
machen, fi) angewöhnen, auch zu dem ihrigen zu machen und jo die Yebens- 


1) $m „Economiste Francais“ v. 20. u. 27. Sept. 18%. 
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haltung, auf Koften der Fortpflanzung, durch allerlei Flitter und Nichtig- 
feiten zu verfeinern, weit über die Grenzen dejjen, was zur Steigerung der 
joztalen Leiftungsfähigfeit oder auch nur zur wirklichen Erhöhung des 
Lebensgenufjes zwecdienlich if. Damit Steht in Einklang die Ansicht 
L. Brentanos, daß für die Wohlhabenden infolge der Konkurrenz mit 
mit mannigfachen neuen Genüfjen, welche die Kultur in fteigendem Maße 
bietet, die Annehmlichkeiten, die das verheiratete Yeben gewährt, an Wert 
abnehmen: „Sein Grenzwert ijt geringer geworden“. 

Leroy=Beaulieu fpricht an derjelben Stelle den Wunjch aus, die Schulen jollten 
in weit geringeren Grade den Ehrgeiz der Schüler reizen und ebenjo weit weniger das 
Begehren anregen, die ganze Kraft auf da8 Beitreben zu fonzentrieren, daß man nur im 
Wettlauf des Leben vorwärts fomme und ein hohes Maf von materiellem Wohlbefinden 
erreiche. Das Ziel der Schule jollte nach ihm eher daS fein, den Herzen der Slinder ein- 
zuprägen, daß fie mit ihrem Lo zufrieden werden jollen oder doch wenigitens, daß jie 
anjpruchSlojer werden und zur Handarbeit fich entjchliegen jollten. Das allgemeine ehr- 
geizige Strebertum fei der freiwilligen Übernahme von Familienforgen äußerjt hinderlich. 
Auch jei e3 nötig, die Zeit der Schulpflicht auf das 12. Sahr zu begrenzen. Die Marotten 
unjerer Zeit jeien Bildung und Humanität in jchranten- und finnlofer Weije, und beides 
nur jo nach oben hin. | 


Dffenbar hat Leroy-Beaulieu hiebei hHauptjächlich die Vermehrung in 
den unteren Volfsklajfen im Auge, wie der Nat, jchon mit 12 Sahren zur 
Handarbeit überzugehen, beweist. Ilber die oberen Volfsklajfen Frankreichs 
vermehren fich ja noch viel Ichwächer, und wenn jene Wiünfche in Erfüllung 
gingen, jo würde das Tortpflanzungsverhältnis für die höheren Stände noch 
ungünftiger werden. Leroy=-Beaulieu berüdjtichtigt aljo, wie e8 eben bisher 
allgemein üblich war, nur die quantitative, gar nicht aber eine qualitative 
Bevölferungspolitif. Übrigens ijt der Ehrgeiz fir die Höhe der fozialen 
Leiltungen ein jo wertvoller und umentbehrlicher Faktor, daß e3 faun eine 
größere Berfchwendung jozialer Werte geben fünnte, al3 ihn einzudämmen. 
An den Werturteilen einerfeit® und an der allzugroßen Ungleichheit des 
Einkommens andererjeit3 müßte der Hebel angejeßt werden, um den Ehr- 
geiz den jozialen Interejjen jowohl als den generativen dienjt- 
bar zu machen. Die Schule dürfte vielleicht in der Lage fein, Die Wert- 
urteile langjam in der wünjchenswerten Richtung zu forrigteren. Bejonders 
an den Müttelfchulen jollte man die Jugend lehren, nur eine hohe foztale 
Leiftung, nicht eine Hohe Lebenshaltung zu ehren und zu bewundern, 
und leßtere, jobald fie ein gefundes Maß überjchreitet, gering zu jchäßen, 
anitatt fie nahahmungswirrdig zu finden. Und man müßte verjuchen, all 
mählich die Anfchauung wieder in ihre Nechte einzujegen, welcher alle er- 
erfolgreichen Völker in ihren bejten Zeiten Huldigten, daß (freiwillige) 
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Ehelofigfeit für jeden gefunden Mann ımd jedes gefunde Weib eine Schande 
und eine Pflichtverlegung gegen den Staat ist, daß zahlreiche Kinder, bis 
zu der Grenze, innerhalb welcher fie noch ordentlich ernährt werden fünnen, 
große Ehre verleihen, Stinderlofigkeit aber als ein Unglück gilt. Sp denfen, 
beziehungsweife dachten die Chinejen und Sapaner, die alten Supen, Die 
Griechen und Römer, die Germanen jowie alle alten Bölfer ariichen Stamme2. 


7. Gejnndheitswejen. 

Sür die Sefamtkraft eines Gemeinmwejens und feine Stellung im stillen 
und offenen Ningen der Staaten und Völker um die Behauptung ihres Da- 
leing it die Volksgefundheit von hervorragender Wichtigkeit. Die Leiltungg- 
fähigfert auf allen Gebieten hängt zu einem guten Teil von ihr ab. Inge 
bejondere hat fie auch eine hohe wirtichaftlihe Bedeutung WBaget!) 
berechnet den Arbeitsverluft durch Krankheiten in den Streifen der Gewerbe 
und Landivirtichaft Treibenden und der Dienftboten in England auf jährlich 
ca. 11 Millionen Bund Sterling und NRochard beziffert den jährlichen 
Berluft durch Krankheiten an Arbeitszeit und an Berpflegungsfoften für 
Spital und Privatpatienten in Frankreich auf 708420583 Fr. 

Im Mittelalter juchte man verheerende Bolksfranfheiten durch Gebete, 
Buzübungen und Mejjen zu befämpfen, und nur jehr langjam brach fich 
die Auffaffung Bahı, daß die Fürlorge für die Gejundheit der Völker eine 
öffentliche Angelegenheit fe. ES waren die praftifchen Engländer, die 
zuerit unter den modernen Völkern angefangen haben, auf dem Gebiet der 
öffentlichen Gefundheitspflege größere Energie zu entfalten, indem fie ihre 
großen Städte, bejonders die Hafenitädte, mit Kanaltfation und Trinkwafjer- 
leitungen ausrüfteten. Im Vertrauen auf Diefe Einrichtungen haben fie 
alsdann, troß ihres lebhaften Werfehrs mit jo vielen überjeeiichen Ländern 
und Seuchenherden, auf die meisten der üblichen, aber wenig wirfamen 
Duarantänemaßregeln verzichtet und Dadurc) ihrem Handel und ihrer In= 
duftrie unberechenbar große Schädigungen erjpart, ganz abgejehen von den 
verhüteten Stranfgeits- und Todesfüllen und ihren auch wirtichaftlichen 
Nachteilen. ES war Bettenfofers Hohes Berdienft, als erjter in Deutjch- 
land den Wert des englischen Borgeheng erfannt umd diefe Erfenntnis zu- 
nächit für jeine Baterftadt München nugbar gemacht zu haben, indem er 
diefe Stadt, in der zuvor der Unterleibstyphus fait alljährlich viele Hunderte 
dahingerafft hatte, durch Nachahmung des englischen VBorbildes jo gut wie 
völlig tophusfrei machte. Der dadurch gejtiftete Nuten ift wieder unbe- 
rcchenbar groß. 





1) Zitiert von %. Hueppe, „Sozialhygiene” in der „Zukunft“ vom 14. März 18%. 
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Aber zu den bisher behandelten Aufgaben rüden neue für die Bolfs- 
hygiene heran. Davon find ingbejondere drei don hervorragender Bedeı- 
tung für die Bollegejundheit teils der gegenwärtigen, teil$ der fünftigen 
Generationen, nämlich erjtens ein ernjtlicher Feldzug gegen den Alfoho- 
fiSmug, zweitens in folcher gegen die Gefchlechtsfranfheiten und drittens 
die Schärfung des öffentlichen Gewilfens Hinfichtlich der Berheiratung 
von Berjonen, die mit anftedlenden oder vererbbaren Krankheiten 
oder Sranfheitsanlagen behaftet find. 

Bon den degenerierenden Wirkungen de Alkoholismus wurde jchon 
im 6. Kapitel (S. 153 ff.) gehandelt. Shre Bekämpfung betreffend, behauptete 
Bergmann aus Stocdholm auf dem VILL. internationalen Kongreß gegen den 
Alkoholismus (April 1900), das vor Hundert Sahren furchtbar alkoholifierte 
Ihmwediiche Bolf jei dank der Antialfoholceform des 19. Jahrhunderts eines 
der nüchternten Bölfer der Erde geworden, und der antialfoholitiche 
Unterricht in den Schulen habe jich dabei als ein mächtiger Hebel be- 
wiejen. — Das wide wohl auch bei uns nicht anders fein, obgleich 
unfere Trinfpoefie dem zu befämpfenden Übel eine bejonders große 
Wiveritandsfraft verleiht. Troß diefer wird ich wohl nicht leicht jemand, der 
das gegen den Alkoholismus |prechende wiljenjchaftliche Material, wenn auch 
nur zu einem feinen Teil, fennt, der Überzeugungsfraft desjelben ver- 
Ichliegen können, und gerade die Jugend it leicht beeinflußbar. HBuvor aber 
müßten die Lehrer und die Geiltlichen Durch Mitteilung des Tatjachen- 
materials zu überzeugten Verfechtern der Antialfoholbewegumng erzogen werden. 
Dann würde die junge Generation jchlieglich ficher den Gejchmad an unjeren 
das Saufen verherrlichenden Trinflievern und Trinfgefängen verlieren, md 
fie wirrden lernen, e8 als einen größeren Berftoß gegen die gute Sitte zu 
empfinden, wenn jemand ftch betrinft, al$ wenn jemand beim Efjen das 
 Meiefler in den Mund führt. Heute ift e&8 umgefehrt, obgleich Die Verfeh- 
lung des leßteren unfchädlich it, der erjtere aber in doppelter Weile jich 
am Oemeinwejen verjündigt, indem er erjteng jeine eigene Gejundheit und 
Leiitungsfähigfeit jchiwächt und ziweitend die jeiner fünftigen Kinder, ganz 
abgejehen von dem fonitigen manigfachen Unheil, das jo Häufig während 
der Trunfenheit angerichtet ivird. 

Bis jebt aber it bei uns die allgemeine Anjchauung und der Sugend- 
unterricht von der Art, daß der Alkoholismus nicht einmal in ärzt- 
lichen Kreijen allgemein in dem gebührenden Mißfredit Iteht. Im übrigen 
ift leider die Stellung des Arztes eine jolche, daß er eS nicht alS jeine 
Aufgabe anzufehen braucht, hygienisch zu wirken. Man will ihn nur zum 
Heilen, und davon lebt er. Und da er, wie ein Gejchäftsmann, der Son- 
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furrenz hat, vom Publikum abhängig ift, heult er mit den Wölfen, wenigftens 
wenn er e3 mit Sich felbit nicht jchlechter meint, al mit anderen; jedenfalls 
erjchwert er fich jeine Stellung, wenn er fi al8 Sonderling zeigt. — Bon 
der Tagesprefje it bei uns größtenteils noch weniger zu erwarten. — Auc) 
unjere Dichter pflegen e8 mehr mit den Trinfern al3 mit den Nüchternen 
zu halten. Eine jeltene Ausnahme bildet ©. Hauptmann Drama „Vor 
Sonnenaufgang“ mit feiner entjchteden antialkoholiitiichen und generativ-idea- 
tischen Tendenz, der eS aber, infolge ganz unglaubhafter Begründung, leider 
an Überzeugungsfraft gebricht. — Außerdem find auch die materiellen 
Sntereijen, die der Antialfoholbewegung entgegenstehen, bei ung 
mächtiger al3 anderswo. Im Dften befigen befanntlic) die Branntwein er- 
zeugenden Agrarier bis jet mehr Einfluß auf die Negterung alS irgend 
eine andere Bartei, im Süden gelten die Interejjen der blühenden Brau- 
industrie al3 unantaftbar, ımd im Welten findet der an umd für fich weniger 
einflußreiche Weinbau ftarfe Bundesgenofjen an jenen. Die öffentliche Ge- 
Jundheitspflege bedarf alfo noch einer beträchtlichen Stärkung ihres Anjeheng 
und Einflufjes, wenn fie gegenüber jolchen Widerftänden etwas ausrichten 
joll, und eg ift zu fürchten, daß es noch lange dauern wird, biß bei ung 
dag erreicht wird, wag in Schweden bereits it; gar nicht zu reden von 
der radikalen Gejehgebung einer ganzen Anzahl nordamerifanticher 
Unionsftaaten, in denen der Berkauf aller alfoholichen Getränfe ver- 
boten ift. 

Mir kommen zur zweiten unter den den drei großen neuen Aufgaben 
der Bolfshygiene, zur Mobilmahung gegen die Gejchlehtsfranf- 
heiten. Met Genugtuung Tanır gejagt werden, daß Ddieje zur Zeit in vollem 
Gang it. 1899 tagte in Brüffel cine internationale Stonferenz zur Be- 
fümpfung der ©ejchlechtöfranfheiten und gründete die Societe internationale 
de prophylaxis sanitaire et moralee Dadurch angeregt, jegten jich im 
vorigen Sahr eine Anzahl gemeinjinniger deutjcher Männer in Verbindung, 
um auf breitefter Grundlage eine eigene Deutjche Gefellichaft zur Be- 
fümpfung der Gejchlechtsfranfheiten ins Leben zu rufen. 

Ste waren Ddazıı auch ermutigt worden durch den falt beijpiellojen 
Anklang und die tatfräftige Unterftügung, die der kurz vorher jo energilch 
und mit großem Aufwand von Mitteln eröffnete Kampf gegen die QTuber- 
fuloje in breiten Schichten unferes Volkes gefunden hatte. Auch zum Teld- 
zug gegen die Gejchlechtsfranfheiten hat jich auf den Auf der Organijatoren 
wieder eine über Erwarten große Teilnehmerjchar gemeldet. Dieje unver- 
fennbaren Anzeichen einer Erjtarfung des jozialen Sinnes weiter 
Bolfsfreife gehören zu den erfreulichiten Erjcheinungen unferer Zeit. 
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Nach den früheren Ausführungen (im 6. Kapitel, ©. 140 ff.) fan «8 
für uns nicht zweifelhaft fein, daß die mit Gejchie und Glüc eingeleitete 
Bewegung gegen die Gejchlechtsfranfgeiten unjere Sympathie und Antetl- 
nahme in höherem Maße verdient al3 die Heiljtättenbewegung für QTuber- 
fulöje, nicht jo jehr deswegen, weil die Gejchlechtsfranfheiten bei ihrer umn- 
geheuren Berbreitung wahrjcheinlich noch mehr Leiden jchaffen!) und mehr 
Unheil bewirken al die QTuberfulofe, jondern einmal, weil das gewählte 
Verfahren gegen diefe dem generativen Sntereffe abträglich, das gegen jene 
ihm zuträglich ift, jodann weil ein energijches Vorgehen gegen die Gejchlecht3- 
franfheiten bei einem geringeren Aufwand an Mitteln auch mehr Erfolg 
verjpricht. Hieht man nämlich die Dauerhaftigfeit der an umd für ich 
Ihon etwas fpärlichen Erfolge in Betracht, von welchem die Leiter der zahl: 
reichen und noch in Bermehrung begriffenen Bolfsheilftätten fin Quber- 
fulöje zu berichten in der Lage find, jo dürfte man fie nur bei jehr be= 
Icheidenen Anfprüchen befriedigend finden fünnen. Im der Negel geht Die 
Befferung, die in diefen Anftalten bei einem Teil der Pfleglinge unter den 
für Ste jo ungewöhnlich günstigen Lebensbedingungen erzielt wird, nach 
dem Austritt bald wieder verloren, wie ja nicht ander erwartet werden 
fann. Um dauerhafte Erfolge zu erzielen, müßte man diejfen Stranfen ent- 
weder auf die Dauer jo günstige Lebensbedingungen verichaffen fünnen, wie 
fte in den Heiljtätten vorübergehend genießen, oder man müßte fie von ihrer 
Dispofition zur Tuberfulojis befreien fünnen. Das eine tft eine iwirtichaft- 
liche, daS andere eine biologifche Unmöglichkeit. Der einzige Weg, der zu 
nennenswerten Erfolgen führen lünnte, wird nicht beliebt, da er noch nie 
begangen und darum, nur darum, reich an Ddornigen Schwierigfeiten ıjt: 
Der Kampf müßte fich gegen die Vererbung der tuberfulöjen Dis- 
pojition richten, das heißt, die mit QTuberfulofe behafteten und zu Quber- 
(oje disponierten Individuen müßten — gewiljermaßen zum Entgelt für die 





1) Gelegentlich werfen Kleine Zeitungsnotizen furze Schlaglichter auf diefes traurige 
loziale Kapitel. Aber fie werden wenig beachtet und vajch vergejien, entjprechend der 
üblichen Neigung, jolche Dinge al8 nicht vorhanden gelten zu lafjien. So 5. B. eine 
Beitungsmotiz, die 1895 mitteilte, daß in Berlin eine Handwerfersfrau von den Gejchworenen 
freigefprochen wurde, die ihre beiden Kinder bei vollen Bewußtjein und nach reiflicher 
Überlegung durch Kohlenorydgas getötet hatte. Sie hatte fich bei ihrer Berufstätigkeit al3 
Wälcherin eine fchwere SypHilitiiche Infektion angezogen, die auf ihre beiden Stinder über- 
gegangen war, und war zu der Überzeugung gelangt, da das Leiden unheilbar fei. — 
Doh das ift nır ein Fall unter zahllofen. M. Kirchner befand fih gewiß nicht im 
Srrtum, al® er am 19. Oftober 1902 vor der fonftit. Verj. d. Veutjch. Gef. 3. Bel. der 
Geichlechtäft. erklärte, daß für einen großen Bruchteil der bei ung jo auerordentlich zahl- 
reich getvordenen Selbjtmorde der äußere Anlaß durch Gejchtlecht3frankHeiten gegeben jei. 
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Humanität, die man ihnen zumendet — auf Fortpflanzung verzichten. Ganz 
freiwillig aber werden jie dies nicht tun, um jo weniger da tuber- 
fulög veranlagte Naturen jeruell bejonder3 angeregt zu fein pflegen. Um 
diefen Verzicht zu erwirfen, bedürfte e8 darum entweder eines ftarfen 
Drudes feitens der öffentlihen Meinung, die in diefer Richtung 
su erziehen wäre, oder der Nichterteilung der ftaatlichen EChebewilligung; 
diefe wäre entjchieden noch wirffamer. Doch eine folche Forderung hat e8 
mit unferer finzjichtigen Humanität zu tun, die ihre Teilnahme etwas ein- 
jeitig den Kranken und Schwachen zumwendet und damit bewirkt, daß fich 
die Zahl der Leidenden ftärfer vermehrt. 

Ein mit Umficht und Energie geführter Kampf gegen die Sefchlechts- 
franfHeiten verjpricht eher wirkliche Erfolge. Selbit wenn ihm fein anderes 
Mittel zu Gebote ftände alS die beabfichtigte allgemeine Berbreitung der 
Kenntnis von der großen Anftekungsgefahr, die mit dem außerehelichen 
Geichlechtöverfehr in der Negel verbunden ilt, jo würde jchon allein dDavdurd) 
mehr Gutes geitiftet, alS die gegenwärtige Befämpfung der Tuberfuloje zu 
Itiften vermag. 

E3 ijt Tatjache, daß die meijten der Infizierten von der Größe der Gefahr, der fie 
jich ausfeßten, nur eine jehr mangelhafte, zu optimiftische Vorftellung gehabt haben umd 
deshalb über ihr Unglück einigermaßen erjtaunt find. Die volle Kenntnis der Gefahr dürfte 
mancen im Kampf gegen die Verfuhung, fich ihr auszujegen, wirkjamer jtügen al® alle 
moralischen Ermahnungen. Man pflegt aber der Jugend vorwiegend nur religiüfe und 
moraliihe Gründe gegen den außerehelichen Gejchlechtsverfehr vorzuführen. Da nun 
bejonder8 der ftudierenden Jugend zu einem jehr großen, wahricheinlich zum größeren Teil, 
der Firchlichreligiöfe Glaube offenbar nicht erhalten werden fann, und da auch die rein 
moralische Begründung des Berbotes, fih jchon vor der Ehe gejchlechtlih zu betätigen, 
unter der VBorausjeßung, daß dadurc niemand gejchädigt wird, auf allzujchwachen Füßen 
jtebt, jo bfeibt nur übrig, der mannbar werdenden Sugend die Gefahr mit dem jchieklichen 
Ernft offen darzulegen. Dieje Gefahr dürfte dadurd). viel von ihrer Stärfe verlieren, 
daß jte den Gefährdeten bejjer befannt fein wird. Diejes Verfahren fanr durch irgend 
eine VBerquidung mit religiöjen oder moraliihen Gründen an VWirffamfeit nur verlieren, 
weil die Zugend, jobald fie die Berechtigung der religiöfen oder nur moralifchen Gründe 


nicht mehr anerfennt, auc) die vorgeitellte Gefahr für die Gejundheit als erdichtet oder 
übertrieben anfieht. 


Außer Ddiefen und anderen Mitteln zum Biel, die von A. Neiger 
im 1. Heft der „Mitteilungen d. Deutich. Gel. 3. Bel. d. Geichlechtstr.“ 
dargelegt find, ftehen der jungen Gefellichaft noch andere Wege offen, die fie 
bisher noch gar nicht ing Auge gefaßt hat, vor allem das Eintreten für eine 
gejegliche Berhinderung der Ehejichliegungen Gejchlechtsfranfer. 
Zwar wird in feiner Berfanmlung feitens der Vortragenden verjäumt, darauf 
hinzuweifen, wie überaus häufig diefe Krankheiten als jtille Morgengabe 
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in die Ehe gebracht werden, und beredt pflegt all das Elend gefchildert zu 
werden, das daraus entipringt. Aber die jo nahe liegende praktische Folge 
rung wird nicht gezogen, obgleich ihre Wirffamkeit Außer Zweifel ftünde. 
Auch Hier lehrt die Erfahrung wieder, daß noch nicht begangene Wege ge: 
wöhnlich entiveder überhaupt nicht bemerft oder ohne weiteres für ungangbar 
gehalten werden. 

Allerdings wird jchon die geplante Aufklärung der Ehefandidaten über 
die jo häufig noch beftehende Anftekungsmöglichkeit vermeintlich jchon ge 
heilter Gejchlechtsfranfheiten zweifellos auch ohne ftaatliches Eingreifen jo 
manches eheliche Unheil verhüten. Bon den Berjonen, die jegt mit 
einer anftedenden Krankheit behaftet in die Ehe treten, würde 
jtcher der größere Teil das nicht tun, wenn ihnen das Nochvor- 
handenfein einer Anftefungsgefahbr bewußt wäre Die allerge- 
wijjenhafteiten Menfchen fönnen fich unter Ddiefen Unglüclichen befinden. 
Zudem gehört ja nicht einmal eine bejondere Gewillenhaftigfeit dazu, um 
vor dem Gedanken zurüdzujchreden, die fünftige Gattin oder den Gatten 
jchwer zu fchädigen. Bei all diefen Berfonen fan die geplante Belehrung 
wirffam jein. 

Neben diefen gibt e3 aber nicht wenige leichtfinnige Menfchen — 
Dptimijten mag man fie nennen — die, jobald fie von der erworbenen 
Stranfheit Feinerlei Bejchwerde mehr verjpüren, nicht mehr geneigt find, fich 
für franf zu halten, und die fich auch von ihrem Arzt, dem fie jich übrigens 
Ichon frühzeitig zu entziehen pflegen, nicht einreden lafjen, daß ihrer Stranf- 
heit noch eine ernftliche Bedeutung zufomme. Solchen DOptimiften gegenüber, 
deren Zahl wahrlich nicht Elein tft, wird natürlich auch die geplante öffent- 
liche Belehrung unwirffam bleiben. Ste werden nach wie vor mit ziemlich 
gutem Geiwifjen heiraten, Jobald e3 ihnen paßt, jelbitverjtändlich ohne es Für 
nötig zu halten, zuvor einen Arzt zu fragen, ob er diefen Schritt für vätlich 
halte. Die zumeilen endlofen Folgen vermag fein nachträgliches Bedauern 
in ihrem Lauf zu hemmen. 

E3 gibt aber auch Fälle ganz anderer Art. Invergeglich wird mir 
folgender bleiben. Ich behandelte einen jungen Mann an Syphilis, gleich- 
zeitig mit feiner Maitrejje, die er jyphilitisch infiziert hatte. Noch während 
er in meiner Behandlung jtand, eröffnete er mir eines Tages, daß er nächiteng 
heiraten wolle Ich hielt ihm entgegen, was er übrigeng ohnehin wußte, 
daß er feine Frau ebenjo ficher infizieren wirde wie zuvor feine Maitrefje. 
Seine Erwiderung lautete, er wide ja getviß gerne noch länger unverheivatet 
bleiben, aber er jet aus finanziellen Gründen gezwungen, cine Heirat3ge- 
fegenheit, die fich ihm jett biete, zu benügen. Meine unverhohlene Mik- 
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billigung, die mich jchlieglich veranlaßte, ihm die Tür zu weijen, hat ih 
von der Ausführung jeine8 Vorjages nicht abgehalten. Ein halbes Sahr 
jpäter, als bei feiner rau ophilitiiche Erjcheinungen auftraten, fand er jogar 
den Mut, meine ärztliche Hilfe wieder zu verlangen. — Da bei jolchen 
Perlonen jede Aufklärung unmwirkam tft, jo muß fich die Gejellichaft auf 
andere Weile gegen Ste jchüßen. | 

Die Notwendigkeit diefes Schußes tft unabweislidh, und 
zwar nicht nur gegen Berfonen von Diefer nur jeltenen Ge- 
jinnungsroheit, jondern auch gegen Durhjchnittsmenjchen. ES 
it nämlich ein alltägliches Vorkommmis, daß ein junger Mann, der noch 
mit einer chronischen Gejchlechtsfranfyeit behaftet ijt, fich verlobt, in Der 
Jiheren Erwartung, daß die Hivilchenzeit bi8 zur Vermählung gemügen 
werde, um die Stranfheit zur Heilung zu bringen. CSolde Hoffnung 
eriweilt fich aber nicht jelten als trügerifch, nicht blos, wenn nur wenige 
Monate zur Verfügung ftanden, jondern manchmal auch bei urjprünglich jehr 
reichlich jcheinender Frift. Ein noch häufigerer Fall ijt der, daß ein junger 
Mann fich nach feiner Verlobung noch infiziert, wobetr die bi8 zur Hochzeit 
noch übrige Frilt bejonders häufig fich al3 ungenügend zu völliger Heilung 
erweilt. Die Heirat wird wieder und wieder unter allerlei Borwänden ver- 
Ihoben, jo lange, bi38 e8 nicht weiter möglich it. Die große Mehrzahl 
derer, welche fich in folcher Lage befinden, hat nicht den Mit, das Ber: 
löbnis unter irgend einem Vorwand oder gar unter Mitteilung des wirklichen 
Srumdes zu löjen und die in jedem Fall bedauernswerte Braut, deren beite 
Sahre vielleicht Schon unter Zıunvarten dahingegangen find, jchließlich figen 
zu lafjen. So treten fie ungeheilt in die Ehe, wobei ich mancher wohl an 
die abenteuerliche Hoffnung Eammert, auf die eine oder andere Art die 
Anjtedung feiner Srau vermeiden zu fünnen, eine Hoffnung, die aber regel- 
mäßig zunichte wird. 

Kur wenige bejigen ein folches Maß von fittlicher Kraft, 
um in diefem fchweren Konflift das zu tun, was die Pflicht 
verlangt. Alle anderen bedürfen in folchem Falle einer äußeren 
Susjtanz, die fich dem unheildrohenden Gang der Dinge hemmend 
in den Weg Stellt. Darum erjcheint e8 uns zeitgemäß, eine folche zu 
Ihaffen. Haben doch Solche Konflikte eine früher ungeahnte Häufigkeit 
erreicht ! 

Dazu Fommt noch ein anderer Grund. Bisher fennen die Eltern 
hetratsfähiger Mädchen meiltend die Größe des Nifilos nicht, das mit der 
Verheiratung ihrer Töchter, zumal in den höheren Ständen, für deren Ge- 
jundheit verfnüpft ist. Ie mehr fie aber, wie geplant ift, darüber aufgeklärt 
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werden, deito weniger werden jie dem Schicdjal ihrer Töchter ohne Bejorg- 
niS entgegenjehen fünnen. Denn fie werden nach wie vor feine Möglichkeit 
haben, der gefürchteten Gefahr vorzubeugen. In einer Verfammlung hörte 
ich einen Bortragenden die Klage ausrufen: „Wie wenige Schwiegerväter 
erfundigen jich beim Bräutigam, ob er nicht mit einer Gejchlechtsfranfheit 
behaftet jei!” Aber würde nicht eine folche Frage, wenn ftch wirklich ein 
bejorgter Bater dazu entjchlöffe, beinahe mit Sicherheit ihren HBivedl ver- 
fehlen? Einem gemwiljenhaften Bräutigam gegenüber wäre fie gegenjtand$- 
los und nebenbei beleidigend; auch beim nicht gewillenhaften hätte fte Dieje 
Nebenwirkung, aber faum eine weitere. 

Will alfo die neue Gejellichaft die Kenntnis von der großen Ber: 
breitung der Gejchlechtsfranfheiten popularifteren, jo wird fie die Eltern 
Jich verlobender und heiratender Mädchen nicht der durch HYerjtörung ihrer 
 Unfenntnis entfadhten Unruhe hilflos überlaffen dürfen. 

Wenn num, wie dargetan, die bloße WVolfsaufflärung nicht ausreicht, 
um Ehejchliegungen Gejchlechtsfranfer zu verhindern, wenn es ein unabiveig- 
bares Gebot jowohl der Humanität al3 auch des Gemeinmwohles ift, ahnungS- 
lofe Bräute vor dem Optimismus, der Sittlichen Schwäche oder auch Der 
brutalen Gewijjenlojigfeit gejchlechtsfranfer Chefandidaten zu jchüßen, und 
wenn jtch das in wirfamer Weile nur durch Schaffung eines gejeßlichen 
Ehehindernijjes für Gejchlechtsfranfe erreichen läßt, jo ericheint es in hohem 
Grade wünfchenswert, daß e3 jich die junge Gefellichaft auch zur Aufgabe mache, 
dafür einzutreten. DVBorausfegung wäre dabei, daß jeder Chefandidat 
neben den vielen Papieren, die er heutzutage behufs ftaatlicher Ehebewilligung 
beizubringen hat, und von Denen manches eher entbehrlich wäre al3 das 
verlangte, auch ein amtsärztliches Yeugnis nötig hätte, des In= 
halts, daß er. nicht mit einer anftedenden Krankheit behaftet jet. 
| Der behandelnde Arzt wäre jicher nicht die richtige Instanz, um ein 

jolche8 Zeugnis auszustellen. Sein Berhältnis zum WBatienten ift dem des 
Nechtsanwalts zum Klienten analog, e3 fehlt ihm alfo fajt notivendig die 
zu einer derartigen richterlichen Funktion erforderliche jtrenge Unbefangenheit, 
außerdem Häufig auch die wirtjchaftliche Unabhängigkeit. Seine Mitwirkung 
bei der geforderten Einrichtung fünnte nur darin beftehen, für den zuftän- 
digen Amtsarzt oder das zuftändige amtsärztliche Kollegium, das auf Grund 
eigener Unterjuchung zu entscheiden Hätte, eine gutachtliche Mei- 
nungsäußerung zu liefen. In allen zweifelhaften Fällen fünnte die ärzt- 
lihe Behörde dem Ehefandidaten die Beibringung einer folchen zur Auflage 
machen. Sedenfalls müßte diejer, bei Vermeidung ftrenger Strafe, verpflichtet 
jein, die Fragen bezüglich etwaiger früherer pathologiicher Erlebnifje, die 
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bei der amtsärztlichen Unterfuchung an ihn gerichtet wiirden, nach beitem 
Wijjen wahrheit3gemäß zu beantworten. Hiilchen Diefer a und 
der EhHefchliegung dürften nur einige Wochen Bun 

Die Einführung einer folchen Unterfuchung, die auch von WU. v. Firds 
(l. ce. ©. 361) befürwortet wird, wäre nebenbei vielleicht dag wirfjamite 
Mittel zur Verminderung der feruellen Infektionen vor der Ehe bei all 
denen, die nicht von vornherein auf die Ehe zu verzichten gedenten. ©ie 
würde die Surcht, angeftecdt zu werden, heiljam verjtärfen. 

Ka einer Mitteilung des befannten Gynäkologen WU. Hegar!) it 
„im Untonsitaat Michigan ein Gejeß Jon in Geltung, das DVerbetra= 
tungen Geijtesfranfer und Spioten verbietet, jowie Luetiche und Gonor- 
rhotjche, die eine Ehe eingehen, jehr jtreng beitraft... Die Ehegatten 
fünnen gezwungen werden, HYeugnis auch gegeneinander abzulegen. Cbenjo 
unterliegt der behandelnde Arzt dem Heugniszwang.“ Diejeg Gejeß ver- 
hindert alfo nicht direft die Verheiratung Gefchlechtsfranfer, fondern nur Die 
Geiitesfranfer und Spioten. E83 wäre ficher zwecmäßiger, auch den ©e- 
Ihlechtsfranfen die ftaatliche Chebewilligung direft vorzuenthalten, an- 
jtatt nur die Fülle mit Strafe zu bedrohen, die nachträglich ang Licht 
fommen. Nur jehr ausnahmsweile wird eine Frau, die weiß, daß jie von 
ihrem Manne infiziert worden ift, bereit fein, diefe Tatjache der Offentlich- 
feit preiszugeben. Sinft doch ihr Wert als Frau unweigerlich durch Die 
bloße Tatjache, daß jie infiziert it. Kein noch jo großes Mitleid fann 
das ändern. Wohl in der Mehrzahl der Fülle hat fie aber feine Stenntnis, 
oft feine Ahnung, von der Natur ihres Leidens, welches nichtSdejtorweniger 
wie ein SKtrebsjchaden am Volfsförper wirft. 

Leider fanıı die Forderung, daß Gejchlechtsfranfen die Staatliche Ehe- 
bewilligung vorzuenthalten fei, vorerjt nicht auf ungeteilten Beifall bei den 
gejeßgeberiichen Faktoren rechnen. Sie hat mit dem Schlagwort „Eins 
Ihränfung der perjünlichen Freiheit“ zu Fämpfen. QIrogdem erjcheint «8 
nichts weniger als ausjichtS[oS, die öffentliche Meinung für dDieje Fordes 
vung in abjehbarer Zeit zu gewinnen, zumal da die Verfagung der Ehe in 
der Negel nicht eine lebenslängliche, jondern nur eine zeitweilige 
zu jein bräuchte. Ste wird leichter durchzufegen fein als 3. DB. eine ges 
jegliche Ausichliegung Tuberfulöfer, zum Teil Schon deshalb, weil man, frei- 
(ich großenteil8 mit Unrecht, gewohnt ift, Gejchlechtsfrantgeiten als felbit- 
verjchuldet anzufehen, Hauptjächlich aber, weil durch Ehejchliegungen Ges 
\chlechtsfranter nicht bloß Die Gefumdpeit der Nachfommenjchaft, 


1 1) Die Untauglichfeit zum ©ejchlecht2verfehr und sun Fortpflanzung in: Bolit. Ans 
thropol. Rev. vd. Mat 1902, ©: 104. 
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jondern auch die des anderen Ehegatten gefährdet wird, während 
bet Verheiratung tuberfulöfer Berfonen hauptlächlich nur die Gefundheit der 
Kachlommen, Hingegen die der anderen Chehälfte verhältnismäßig wenig be- 
droht tt). Die Gefumdheit der nächjten Generation, joweit diefe noch gar 
nicht exijtiert, wiegt aber in der öffentlichen Wertichägung noch nicht fchwer. 
E3 wird erjt einer VBeredlung unjeres etwas verfrüppelten Batriotismus, 
d. h. der Liebe zum angeftammten Volk, bedürfen, ehe das öffentliche Ge- 
wijjen auch nach diejer Seite hin empfindlicher werden wird. Hingegen 
die Zorderung, Gejchlehtsfranfe von der Ehe fernzuhalten, hat 
auch nach den heute herrjchenden Begriffen foviel Gerechtigfeit, 
Humanität und Nüglichfeit für jich, daß man zuverfichtlich hoffen 
darf, fie werde, wie fchon jeßt bei vielen?), jo fünftig immer mehr 
Anerfennung finden und in abjehbarer Zeit alle ihr noch ent- 
gegenftehenden Schwierigfeiten überwinden. Dies fünnte bejchleunigt 
iwerden, wenn die Deutjche Gejellfchaft zur Bekämpfung der Gejchlechts- 
franfheiten jich Schon jegt entjchliegen würde, diefe Forderung in ihr Pro- 
gramm aufzunehmen. ' 


Mit diejer Forderung find wir bereit$ mitten im ©ebiet Der lebten 
von den genannten drei neuen großen joztalhygienilchen Aufgaben angelangt, 
der Berüdjichtigung des generativen Snterejjes bei den Ehe- 
Ichließungen. 

Dieje Aufgabe ist, wie jchon gejagt, von Der bisherigen hygientchen 
Wiflenichaft vollftändig außer acht gelafjen worden. Auf die Dauer aber 
wird jte fich ihr nicht entziehen Dürfen. Denn wenn e3 ganz allgemein 
Aufgabe der Hygiene ift, Krankheitsurfachen zu befeitigen, foweit das jeweilig 
möglich iit, jo gehört auch die Verhütung innerer, vererbbarer Strantheits- 
faftoren in ihren Bereich. Bis heute fann man allerdings das dickeibigite 
hygienische Kompendium oder Sammelwerf zur Hand nehmen, ohne darin 


1) „Bei Beobachtung diefer VorfichtSmaßregeln it die Ehe (tuberfulöfer Berjonen) 
für die gefunden Yamilienglieder verhältnismäßig ungefährlich, trägt aber für den erfranften 
Gatten zur Linderung feines Leidens und zur Verlängerung feines Lebens wejentlich bei“, 
jo fautete einer der Leitjäge, die M. Kirchner bei der internationalen Srztefonferenz in 
Berlin zur Belämpfung der Tuberfulojis 1899 behufs Klaritellung der Gefahren der Ehe- 
jchließungen Tuberfulöjer aufjtellte. 

2) dv. Firds z.B. (Bevölferungslehre 2c., LXeivzig 1898, ©. 361) bemerft, die aus 
der Syphilis für die geijtige und förperliche Bejchaffenheit der Nachkommen erwachiende 
hohe Gefährdung lafje fich nicht nur durch die dringend gebotene Unterdrückung der gewverb3= 
mäßigen Unzucht, jondern auch durch gejeßliche Bejchränfung des Necht3 der Eheichliegung 
auf Perjonen, die frei von Syphilis find, vermeiden. 
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auch nur eine Andeutung von dem Bemwußtjein entdecden zu fünnen, daß 
mindeiten® das Studium der menschlichen Zuchtwahlverhältniffe zu den Auf- 
gaben einer Wiffenfchaft gehört, die fich mit der Borbeugung der Kranf- 
heiten zu befafjen hat. Denn es fteht feit, daß durch die Amphimiris 
die Konftitution eines jeden Menjchen bejtimmt wird und damit auch eine 
Leiftungsfähigfeit wie jeine Widerjtandgfraft gegen Krankheiten und andere 
(ebensfeindliche Einflüffe, ja die inneren Grenzen feiner Lebensdauer. E3 
ilt alfo eine eminent hygienische Aufgabe, mit allen momentan verfügbaren 
Mitteln darnac) zu ftreben, daß diefe Amphimiris jo jelten wie möglich 
Ichlecht ausfalle. Hiezu bedarf e8 vor allem der Schaffung wifjenjchaftlichen 
Materials zur Belehrung des Bolfes hinfichtlich der Gattenwahl. Mit 
der Zeit würde fich daraus auch eine Schärfung des öffentlichen Gewifjens 
in diefem PBunft ergeben, und damit wären die Borbedingungen für ent- 
Iprechende Maßnahmen der StaatSverwaltung und der Gejeßgebung erfüllt. 
— So glänzend die Erfolge find, welche die Hygiene auf ihren bisherigen 
Gebieten erzielt hat, jte würde fich doch noch weit größere Berdienite er- 
werben durch eine Sorgfalt für Hebung der menfchlichen Zuchtwahl, weil 
fie mit jolchen Bemühungen nicht nur den jeweilig gegenwärtigen Individuen 
auf Koften fünftiger, jondern auch denen jämtlicher fünftigen Generationen, 
mit anderen Worten: der Najfe nüßen wirde Daß die Hygiene ebenjo 
wie die Heilfunde bi8 jegt ausschließlich im Dienjt der individuellen und 
Joztalen Interefjen jtand, und ziwar nicht ohne Schädigung der generativen, 
wurde bereits im 6. Kapitel dargetan. E8 wird Zeit, daß jte dazu über- 
geht, nicht nur dem jomatischen Gedeihen, jondern auch der Kleimausleje ihre 
Sürjorge zuzumwenden. Diejem neuen Glied der Hygiene, der Vererbungs- 
Hygiene, 1jt die Danfbare und ruhmvolle Aufgabe vorbehalten, 
die Degenerierenden Wirkungen der Kultur des Weftens, die jo 
vielen Völkern verderblich geworden find, auszugleichen und in 
Gegenteil zu kehren. 

Zwei Wege kommen in Betracht, erjtens die Beeinfluffung der gejell- 
Ichaftlichen Anjchauungen und Sitten, und zweitens gejegliche. Ehehinpdernijfe. 

Borzugsweile den eriteren hat TH. Nibot!) im Auge, der gebrech- 
fihen Indiviouen den Verzicht auf Fortpflanzung und auf Fortvererbung 
ihrer Defekte zumutet, wenn ex fchreibt: 

„Dieje Vorbeugung der Vererbung, mehr auf Sitten als auf ©ejeßen 
beruhend, wäre ein ganz natürliches Mittel, die jchlechtejten Elemente von 
der Gejellichaft auszujchließen, ein radifales Mittel, weil es fie verhindern 
würde, geboren zu werden.“ 


1) L’heredit& psychologique, Bari 1894. 
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ÜHnkich denkt E. Nadenhaufen!), der, in der Hebung der Menfchen- 
zahl und des menschlichen Wejens das höchite Ziel jehend, erklärt: 

„Der Einzelne fann für die Gattung nur dadurch etwas leilten, daß 
er vermeidet, fich mit einem unterdurcchjchnittlichen Menjchen zu paaren.“ 


Beide Wege empfiehlt der Amerikaner Hiram M. Stanley?), 
welcher jagt: 

„Der Trumnfenbold, der Berbrecher, der VBerjeuchte, der moralifch 
Schwache jollte garnicht exit in die Gejellichaft kommen. Nicht ihre 
Bejjerung, jondern die Verhütung ihrer Exiftenz follte der Kriegsruf fein.“ 

Die bisher geltenden gejeglichen Ehehindernifje find ausschließlich 
reliatöfen, fittlichen oder wirtichaftlichen Motiven entiprungen. So verdanken 
wir die Verhinderung von Chen zwilchen jehr nahen Blutsveriwandten nur 
der Nürkficht auf den fittlichen Charakter der Familie, keineswegs aber einer 
Nücficht auf die Zuchtwahl. Lebteres gilt auch für andere Ehebeichränfungen, 
die nach) 3. Conrad?) am Beginn, zum Teil bi in die Mitte des 19. 
Sahrhunderts in ausgedehnten Maße vorhanden waren. 


Sn Norwegen wird die Ehe allen denen verjagt, die Gemeindehilfe empfangen haben. 
Bei uns hatte vor allen Dingen der Grundherr auf dem Lande in jedem Fall die Ein- 
willigung zur Verheiratung jeiner Untergebenen zu erteilen, die im allgemeinen nur dann 
gewährt wurde, wenn der Betreffende in eine ordentliche, ihn ernährende Stellung einrüdte, 
womit offenbar eine nicht unbeträdhtliche, zum Teil auch generative Außleje 


nach wirtfhaftliher Tauglichfeit gegeben war. Auch bei den Zünften war in 


der Negel den Gejellen die Verheiratung unterjagt, ehe jte nicht die Meijterprüfung über- 
Itanden und eine jelbitändige Stellung al3 Meifter erlangt Hatten. Außerdem fonnten die 
Gemeinden den Zuzug und die feite Niederlafjung Fremder unterfagen und te gejtatteten 
all denen, die nicht den NachweiS ausreichender Erijtenzmittel führen fonnten, die Ehe- 


Schließung nicht. 8. DB. in Bayern verbot die Landes- und Polizeiordnung von 1616 die 


Berehelihung von Dienjtboten, Taglöhnern und jonjt unvermögenden Leuten; 1818 wurde 
auf dem Lande die gejeßliche Zuläffigfeitt von Ehejchliegungen unangejejjener Leute aus-= 
ichließlich von den Gemeinden abhängig gemacht; diejes Ablehnungsrecht der Gemeinden 
wurde 1828 und 1834 noc, weiter ausgedehnt. Ganz Ähnlich war e& in Württemberg. 
Auch Lübek und Frankfurt a. M. Hatten bis zum Eintritt unjere® neuen bürgerlichen 
Gejeßbuches derartige Ehebejchränfungen. 1868 wurden in Deutichland mit Ausnahme 
von Bayern alle auf wirtjchaftlihe und polizeiliche Nücjichten begründeten Ehehinderniffe 
bejeitigt. In Bayern Hingegen bejtanden noch eine Anzahl gejeglicher Ehehindernifje teils 
frimineller, teil8 wirtjchaftliher Natur, jo 3. B. wenn der Mann in den lebten Drei 


1) 3fis, der Menjc und die Welt, 4 Bde., zitiert bei Al. Tille, Die Überwindung 
de3 Malthufianismus, in der „Zukunft“ v. 27. Dft. 1894. 
2) Zitiert von U. R. Wallace, Menjchlihe Audleje, in der „Zukunft“ vom 
7. Zuli 1894. 
3) Grundriß 3. Stud. d. polit. Ofon., 2. Teil, 3. Aufl., Jena 1902, ©. 481 f. 
23° 
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Sahren öffentliche Armenunterftüßung beanipruht und erhalten hatte oder wenn er ent= 
mündigt oder über jein Vermögen das Stonfirsverfahren eröffnet wurde. 

Alle diefe Beitimmungen hatten hauptjächlich nur den Zwed, eine zu 
Itarfe Armenbelaftung der Gemeinden zu verhüten; das Interejje der genera= 
tiven Qualität fam dabet, obwohl es tatjächlich hiedurch gefördert worden 
fein dürfte, garnicht in Betracht. Die Nüdjicht auf die Entwicklung Der 
generativen Qualität der Bevölkerung dürfte aber für den Einfichtigen allen 
wirtschaftlichen Nüchichten voranjtehen, und darum werden diesbezügliche Ehe- 
verbote troß entgegenitehender Bedenken auf die Dauer nicht zu ver- 
meiden jein. 

Daß ahnungsloje Bräute vor der Verbindung mit geichlechtsfranfen 
Männern gejchügt werden müjjen, wird jelbjt dem einleuchten, welchem das 
generative Snterefje völlig gleichgiltig ift, und der die ertrem indivivualiltilche 
Auffaffung vertritt, die Ehe jei eine Angelegenheit rein privater Natur. 

Ebenjo wenig wie bezüglich der Gejchlechtsfranfen dürfte bezüglich der 
SGewohnheitsverbrecher und jolcher, deren Tat auf jchiwere moralijche 
Defekte jchliegen läßt, die Forderung, jte nicht zur Ehe zuzulaffen, auf 
Itarfen Wideripruch Stoßen. | | 

Eher jchon die Forderung, daß chronische Alfoholiften over 
Gewohnheitsjäufer, von der Ehe ausgejchloffen fein jollen. Obgleich 
fie im generativen Interejje unbedingt erhoben werden muß, dürfte e3 bei 
uns noch geraume Seit anitehen, 618 jte das fittliche Gefühl, das gegen 
wärtig dem Trinfer noch allzu günstig ift, auf ihrer Seite haben wird. 

Ebenjo wenig oder noch weniger it einjtweilen an ein Gejeb zu 
denfen, Durch das pfychopathijch Belafteten die Ehe verjagt würde. Denn 
geiltesfranfe Werjonen befinden fich in Srrenanitalten, wo e8 fein Heiraten 
gibt, und wenn fie von dort entlaffen werden, jo find fte ja geheilt — da3 
tt ungefähr der Standpunkt der meilten Laien. Aber wenn er auch jehr 
weit davon entfernt ift, richtig zu jein, jo bedarf doch die Erblichkeitsfrage 
noch weiterer Erforfehung und Erfahrung, um eine vertrauenswindige Grund 
lage für eine Gejeßgebung bilden zu fünnen. Freilich it e3 jchon gegen- 
wärtig zweifellos, daß die große Mehrzahl der PVerjonen, die je in Srrens 
häufer oder ähnliche Anstalten verbracht werden mußten, im generativen 
Sntereffe von der Ehe auszuschließen wären; aber außer ihnen auch jo 
manche andere, die nicht im jolche Anftalten famen. Die Grenze wird jelbit- 
verjtändlich immer nur willfürlich gezogen werden fünnen. Sedoch man 
mag jie noch jo zweifellos innerhalb des pathologischen Bereiches ziehen 
und nur die Schlimmiten Fälle von der Ehe ausjchliegen wollen, immer wird 
e3 zälle geben, Die: diefer Grenze auf der einen oder der anderen. Seite 
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jo nahe jtehen, daß die Entjceheidung anfechtbar jein wird"). Solchen An- 
fechtungen gegenüber bedarf e8 einer wohlbegrümdeten und angejehenen 
Erblichfeitswilfenichaft. 

hnliches gilt für Tuberfulofis und einige andere Krankheiten. 
Auch da gibt es zwar jehr viele durchaus zweifellofe Fälle; allein jelbjt 
wenn die Grenze, wie es anfänglich geboten jein dürfte, noch innerhalb diejer 
zweifellojen Fälle gezogen witrde, gäbe e3 doch immer Grenz= und Streitfälle. 

Für eine Gejeßgebung, die jich auf erbliche Anlagen berufen joll, be= 
darf es aljo einer Bermehrung unferes Willens itber die Erb- 
lichfeit der Krankheiten und KrankfHeitsanlagen, und dazu ift in 
eriter Linie eine zwecmäßige Erblichkeitsftatijtif nötig. Bis dahin Fan 
man fich mit der Einwirkung auf die öffentliche Meinung begnügen, die 
für die Mehrzahl der chlimmiten Fälle wohl faum verjagen witrde. 

Die üblichen Quellen der medizinischen Statijtif vermögen aber zur 
Erforjchung der Erblichfeitsfrage Fein brauchbares Material zu liefern 2). 
Weitaus die meilten Menjchen find nicht imjtande, die diesbezüglich an Ste 
zu Itellenden Sragen mit einiger Yuverläfltgfeit zu beantivorten. E83 handelt 
jich nicht nur darıım, die Grade der VBererbungsgefahr verjchiedener patho= 
Iogiicher Yuftände im allgemeinen genauer zu erforichen, jondern auch für 
jeden einzelnen all die Größe der Bererbungsgefahr im voraus bejtimmen 
zu fünnen. Dazu bedarf e3 wiljenschaftlich angelegter offizieller 
Sndividualitammbäume, die fich Übrigens nicht nur auf pathologijche, 
jondern auch auf jonftige zuc Beurteilung des generativen Wertes der In- 
diviouen wichtige Anlagen erjtreden fünnten. Auf welche Weije jolche zu 
erlangen wären, hat der Verfafjer früher ?) darzutun verfucht. ES würde all 
zuviel Nam erfordern, die dortigen Ausführungen, die eine Staatliche Organt- 
 jJation des ärztlichen Standes vorausfegen, hier wiederzugeben. — Es tit 
far, daß die Yuverläffigfeit diefer Erfenntnisquelle von ©eneration zu 





1) Gegenüber den militärärztlichen Entjcheidungen in bezug auf Dienfttauglichkeit 
wird allerdings Anfechtung einfach nicht zugelafjen, obwohl es fich dabei um jehr viel 
- handelt. Aber das militärische Snterefje erfreut fich einer viel jtärferen und allgemeineren 
Anerkennung, al3 eS für daS generative zumächjt zu erwarten ilt. 

2) ©. Bollinger, Über Vererbung von Krankheiten, in: Beiträge zur Biologie, 
Stuttgart 1882: „Die Krankfenhäufer find hiefite geradezu unfruchtbar, und andererjeits 
bringen die rzte, die in der Lage find, diefelbe Familie lange Jahre zu beobachten, 
jelten genug ihr wertvolles Material an die Öffentlichkeit.” Er empfiehlt in diefer Abhand- 
lung die Anlage von Familienjftammbäumen mit bejonderer Berücdjichtigung Franthafter 
Prozefje, im Ipnterefje der Familien und der Wifjenichaft. 

3) Über die drohende fürperfiche Entartung der Kulturmenfchheit 2c., Berlin und 
Neumied 1891. 
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Generation wachen würde. Hand in Hand damit würde das Sn- 
terejje und das Berjtändnis für die generativen Werte jich all- 
gemein im Volf verbreiten, und nichts fönnte fegenSreicher fein als Dies. 
Man würde anfangen, fich zweds EChejchliegung für diefe Stammbäume !) 
zu interejjieren, zuleßt vielleicht nicht weniger wie jeßt für Vermögensver- 
hältniffe. Die Gejeggebung würde nie weiter zu gehen brauchen, al3 e& dag 
allgemeine fittliche Bewußtjein verlangt, wirrde aber rückwirkend die öffentliche 
Meinung befeitigen. Das Gejeh würde dann nicht allzu oft zur Anwendung 
zu fommen brauchen, jedenfall3 nicht gegen Menjchen, die auf Ehre halten. 
Denn Eheichliegungen, die dem generativen Interefje offenbar jchädlich wären, 
würden von legteren jchon aus Furcht vor der Öffentlichen Meinung garnicht 
mehr gewünjcht werden. 

Übrigens wide es auch in Hinficht auf das Eheglüd, das von fo 
großen Einfluß auf die joziale Leiltungsfähigfeit der Cinzelnen ift, nur 
nüglich fein, die Qualität der beiderjeitigen Stammbäume jo gründlich wie 
möglich zu fennen und dadurch weitere Anhaltspunkte zur Beurteilung der 
natürlichen Anlagen der Berjönlichkeit zu gewinnen, mit der man das ganze 
fünftige Leben zubringen joll. Die Ehe hat ja heute, wo Bildung viel ver- 
breiteter ijt al3 früher, eine viel einjchneidendere Bedeutung fir das Glüd 
beider Gatten erlangt al3 je zuvor, und fie dauert zu lange, um auf eine 
bloße Gefühlsreizung begründet zu iwerden, die für ein furz Dauerndes Liebes- 
verhältnis eine gemügende Grundlage fein mag. Sobald aber der vernünf- 
tigen Überlegung hierin überhaupt die Oberherrichaft zugeftanden wird, dürfte 
die Berücjichtigung jolcher Stammbäume als der wirdigite Gegenjtand für 
te erjcheinen. Auf einer viel tieferen Stufe ftehen die meilten der zahl- 
reichen heutigen SKonventenzehen. A. Schaeffle findet e& bemerfenswert, 
daß z.B. in England bei 15,4, in Berlin bei 13,7%, aller Ehen die Frau 
um 5 Sabre älter ift al3 der Mann. 


„Solche Ziffern“, jagt er?) „laflen die gejchlechtliche Zucht- 
wahl weit von ihrer natürlichen Richtung abgelenkt erjcheinen. E83 
füme darauf an, die durch verbejlerte Gefitaltung der Volkswirt- 
Ihaft zu ändern.“ 


1) Daß die Chinejen großen Wert auf ihre (biß über 3000 Sahre alten) Yamilien= 
tammbäume legen, ijt jchon erwähnt worden. Auch von den Samoanern wird berichtet, 
daß fie ein ftarf ausgeprägtes Yamilienbewußtjein haben. Sede Familie bejite endfofe 
Stammtafeln, und wegen Inanipruchnahme gemeinjamer Ahnen Herriche zwijchen einzelnen 
Tamilien dauernder Streit. 

2) „Bau: undene,. BD... 111, 1808.80. 
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Wenn e3 gelingen wide, mittel3 der offiziell anzulegenden Stamm- 
bäume das Interejje für die generativen Werte und fire die Gefege der Ver: 
erbung allgemein zu machen, jo wäre ein guter Schritt vorwärts getan auf 
dem Weg zu gehöriger Nücfichtnahme auf die Sleime des Menichen, 
dem Weg, der allein dazu führt, das Volk an Leib und Seele tüchtig zu er- 
halten oder jelbjt zu vervollfonmnen. Cigentlich ift e8 merkwürdig, daß in 
unjerem naturwillenjchaftlichen Zeitalter der Sinn für Ausleje bis jeßt 
bet jo wenigen wach geworden ijt. Die meijten Gebildeten fcheinen die 
menschliche Zuchtivahl nicht einmal der Betrachtung für wert zu halten, ge- 
Ichweige einer praftiichen DBerüdjichtigung. Und doch hängt auch beim 
Menjchen, wie bei jedem andern Lebeweien, gemäß unerbittlichen Natur- 
gejegen das Behaupten jeiner generativen Werte jowie eine Steigerung der- 
jelben davon ab, daß er fich unter Ausschluß der Schlechtgeratenen fort- 
pflanze. Desungeachtet tragen angefehene medizinische Autoritäten 
nicht das geringste Bedenken, die Berehelichung pfychopathiich oder neuro- 
pathijch belafteter oder mit anderen erblichen SKranfheitsanlagen ernjter Art 
behafteter Berjonen nicht nur zu billigen, jondern fie jelbjt direft anzuraten, jo- 
fern fie jic) davon Erleichterung und Verlängerung des Lebens ihrer Klienten 
verjprechen — als ob die Ehe nicht ein Fortpflanzungs- jondern ein Heil- 
utitut wäre! Davon ganz abgejehen, daß fie für franfhafte Seelenzuftände 
gewöhnlich jogar ein recht fchlecht befümmliches Heilmittel if. — Iene 
Autoritäten nehmen auch feinen Anjtand, in ihren Schriften derartige Grund- 
füge anderen Ärzten als Nichtfchnur zu empfehlen. Das gegenmärtige 
Sndivivuum it ihnen alles, das fommende jo wenig, daß ihnen der Ge- 
dDanfe nicht einmal in den Sinn fommt, daß auch feine Interejfen eine 
Berücfichtigung verlangen. Viele nehmen faum irgend welchen Anftoß 
daran, daß Eptleptifer, „geheilte” Geistesfranfe, Schwindjüchtige, Alkoholisten 
und auch Verbrechernaturen heiraten und ihre SKonftitution der Nachwelt 
überliefern. Und auch der Staat fümmert fich nicht im mindejten Darum, 
obgleich e3 jich doch. um ein Öffentliches Intereffe von hervorragender 
Wichtigkeit handelt. — In der bereitS genannten, 1891 erichtenenen Schrift 
wies ich auf die große Gefahr diefer und anderer Kulturnebenwirkungen 
und auf die Kotwendigfeit jtaatlichen Eingreifens hin, das vorerjt nur in 
Vorbereitungen von der angedeuteten Art beitehen folle. Seitdem ift die 
Sorderung Staatlicher Eheverweigerung für erblich Belaftete auch von anderen, 
zunächft nur fcehüchtern, ausgefprochen worden, jo von 9. Schüle!), jodann 
mit mehr Entjchiedenheit von verjchtedenen anderen Autoren, von denen Die 


1) Feftrede zur Feier des 5Ojährigen Jubiläums der Anjtalt Sllenau, 1892. 
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befannteften find: M. Tilled), 9. Kurella?), vd. Fird3d), A. Korel?), 
U. Hegard) und andere‘, A Bloc”) Hingegen glaubt, der präventive 
Sejchlechtsverfehr mache jede Forderung ähnlicher Art überflüffig, Die Be 
denfen, welche jeinem Mittel entgegenstehen, find hier (©. 328 ff.) jehon ge- 
würdigt worden. 

Sn Amerika hat man auch Schon begonnen, Forderungen obiger Art ins 
Vraftiiche zu überfegen. Im Staat Nortd-Dafota wurde im Frühjahr 1899 
ein Gefeß vorgejchlagen und beraten, wonach jeder Ehefandivat zur Erlangung 
der ftaatlichen Bewilligung ein Zeugnis beizubringen habe, daß er nicht mit 
Tuberfuloje, ISrrfinn und Säuferwahnfinn belaftet jet; Ddiejes Gejeß ging 
jedoch nicht Durch. Auch in der franzöftichen Deputiertenfammer wurde 1900 
ein ähnlicher Gejegesvorfchlag eingebracht. Und furze Zeit darauf, im Sunt 
1900, verteidigte Binard vor der Academie de Medecine in Baris die Theie, 
daß die Ehe allen denen zu unterjfagen jei, die an einer anjteclenden Strant- 
heit leiden oder in gefährlicher Weile erblich belaftet find. — Bon dem in 
Michigan bereits geltenden Gejeg war jchon (©. 352) die Nede. Sn 





1) „Bon Darwin bis Niebjche”, Leipzig 1895. 

2) Soziale Anthropologie in: „Zukunft“ vd. 17. Aug. 1895. 

3) „Bevölferungsiehre und Bevölferungspolitif”, 1898, ©. 360. 

4) „Über Ethik“ in der „Bufunft“ v. 30. Sept. 1899. 

5) „Die Unfähigkeit zur Fortpflanzung“ 2c. in der „Bolitiich-Anthropol. Revue” 
vom Mai 1902. 

6) Neuerlih it auh Mor. Alsberg in einem Vortrag, den er vor der Deutjchen 
Naturforicher- und Ürzteverfammlung in Kafiel am 23. Sept. 1903 über „Exbliche Ent- 
artung, bedingt durch Joziale Einflüffe” gehalten hat, für Ddiefe Richtung eingetreten. 
Dabei hat er den Eindrucd hervorgerufen, al3 ob noc niemand außer ihm und vor ihm 
eine fjolhe Forderung ausgejprochen habe. Die Annahme, daß er lebteres etwa jelbjt 
glaubte, läßt fi) ausichliegen. Den Wortlaut des VBortrages verdanfe ich der Frankfurter 
Beitung, in deren Feuilleton v. 24. und 28. Sept. 1903 er ihn auc noch ericheinen ließ. So 
fand ich, daß er überhaupt jo ziemlich den ganzen Gedanfeninhalt jeineg Vor- 
trages, von unmejentlihen AZutaten abgejehen, einigen Keinen Arbeiten anderer, die 
für jene Forderung eingetreten find, entnommen hat: zwei Publifationen von mir, 
darunter das oben genannte Schriftchen von 1891, welches obige Forderung bejonders 
ausführlich und detailliert erörtert, und einem (hier ©. 150 zitierten) Auffab von L. Wolt- 
mann. Alsberg zitiert auch Ddiefe Quellen neben anderen Quellenangaben, die er fait alle 
in jenen vorfand. Aber er zitiert 3. B. meine beiden Schriften nur Hinfichtlich eines einzigen 
Punftes; ihren übrigen Inhalt gibt er mit nicht gewöhnlicher Kühnheit al3 jein eigenes PBro= 
duft aus, wobei er wiederholt nicht nur ganze Säbe, jondern Ubjäte aus meinem vorjährigen 
Auffag Wort für Wort fopiert hat. 

7) „Die Tüchtigfeit unferer Nafje*. 2c., Berlin 1895, ©. 235. 
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Sonneftifut!) it jeit furzem Epileptifern und Blödfinnigen die Che ge 
 jeglich verjagt. 

Man begegnet jedoch oft dem Einwand, daß es nicht viel helfen 
fönne, erblich Belaftete von der Ehe auszujchließen, jolange fie 
nicht verhindert werden fünnten, jich außerehelich fortzupflanzeı. 
Aber e3 darf doch nicht verfannt werden, dag — von den meilt unfruchtbaren 
Brojtituterten abgejehen — nur verhältnismäßig wenige Mäpdchen ich Der 
augerehelichen Schwängerung feitens eines Mannes preisgeben, den fie nicht 
als ihren fünftigen Gatten anjehen. Im Gegenden, wo außereheliche Ge- 
burten häufig find, wie in Südbayern, wird der uneheliche Vater im der 
Negel nachträglich geheiratet, und wenn e3 nicht geichieht, fo war e8 doch fait 
immer vom Mädchen zu der Zeit, wo ie fich mit ihm eingelaflen, gehofft 
worden. Die Mäpchen müflen da oft fürchten, daß ihr Schag ie nicht 
heiratet, wenn fie ihm micht ihre Liebe durch Preisgabe beweilen. Weitaus 
die Mehrzahl der unehelichen Geburten fällt jo im die Stategorie der Bor- 
ehen, wenn auch die wirkliche Ehe danıı oft nicht zuftande fommt. Und 
während in jolchen Fällen eine außereheliche Geburt in diefen Bolksschichten 
faum al Schande gilt, weder für die Mutter noch für den Vater, würde 
Jich dies vermutlich ganz anders verhalten, wenn e3 jich um Schwängerung 
duch einen Mann handeln würde, der al3 Gatte gar nicht in Betracht fäüme 
und außerdem offiziell eheuntauglic) befunden worden wäre. Aber auch 
davon abgejehen, hat bei Verbindungen, die nur als vorübergehend gedacht 
find, das Mädchen in der Negel jopiel Grund, die Schwängerung zu ver- 
meiden, daß Jolche Verbindungen tm allgemeinen ziemlich unfruchtbar bleiben. 

Übrigens ift nicht überall, wo die Ehefchließungen erfchtwert find, 
jer’$ durch gejegliche oder durch wirtichaftliche Hindernifje, diefer Zuftand, 
wie in Südbayern, von einer größeren Häufigkeit außerehelicher Geburten 
begleitet. In Norwegen z. B. mußte zu Ende des 18. Jahrhunderts ein 
großer Teil der Bevölkerung unverheiratet bleiben, weshalb die Geburts- 
und Sterblichkeitsziffern außerordentlich niedrig waren. Wer einen Haushalt 
gründen wollte, mußte entiveder jelbjt ein Bauerngut befigen over auf Er- 
(edigung einer Tagelöhnerfathe warten, deren mehrere mit einem Baunerngut 
verbunden waren. Alle Bauernhöfe waren mit unverheirateten Sinechten 
und Mägvden erfüllt, die wohlgenährt und gut gefleivet waren. “Diejer Hır- 
ftand war aber weder mit Häufigfeit uneheliher Geburten nocd 
mit merfbarem Schaden für die Sittlichkeit verbunden ?). 





1) U. Ruppin, Darwinismus und Sozialwijjenichaft, (2. Teil von „Natur und 
Staat”), Jena 1903, ©. 89. 

2) Auh U. Wagner (Örundleg. d. ori DE, 3. Aufl., 2. Teil, 1. Buch, Leipzig 
1894, ©. 123 f.) kritiftert den Einwand, daß gejeßliche Ehehindernifje immer zu entjprechender 


362 Wilhelm Schallmayer. 


Dazu fommt noch, daß von den außerehelich geborenen Kindern 
überall ein wejentlich Fleinerer Vrozentjaß das Alter der Mann-= 
barfeit erreicht al3 von den ehelichen). 

Übrigens witrden ja in unferem Fall an Stelle der verhinderten Ehen 
andere zutande kommen, die erjt Durch das Unterbleiben jener möglich 
werden. Denn, wie die Statistik beweilt, hängt die Zahl der Eheichliegungen 
iumnerhalb eines Bolfes unter jonft gleichen Umftänden vom jeweilig ge 
gebenen Nahrungsipielraum ab, und Ddiejer würde nicht verändert. Ein 
Sinften der Zahl der Ehen wäre alfo nicht zu erwarten und fchon 
deshalb auch nicht eine Zunahme Der unehelichen Geburten, fondern 
jchlimmften Falles eine BVerjchlechterung des generativen Wertes des aufßer- 


Vermehrung der außerehelichen Geburten führen müßten. Den Anlaß dazu gibt ihm feine 
‚Jorderung einer allgemeinen Erhöhung des gejeßlichen Heirat3alterd. Dffenbar find diefe 
Argumente ebenjo zugunften von Eheverboten im nterejje der generativen Qualität der 
Devölferung giltig. Er jchreibt: „Der Einwand, daß dann die Zahl der wilden Ehen 
und der außerehelichen Geburten um fo ftärfer fein werde, bemeijt nicht joviel, al® ge= 
wöhnlich angenommen wird, wenn er auch nicht überjehen werden darf... . Rein popula= 
ttoniftijch betrachtet reicht die Zahl der unehelichen Geburten nicht au8, um felbit in Yändern, 
wo jte infolge gejeglicher Eheerjchwerung jehr groß ift (in Bayern 1841 bi8 1850 — nad) 
Wappäus II, 387, 451 — über 20 Proz. aller Geburten, jelbjt die günstiger daftehende 
Pfalz eingerechnet), die Liidle in der ehelichen Fruchtbarkeit auszufüllen. Dies zeigt 3. B. 
der Vergleich Bayerns, Hannovers, Meckenburgd mit Preußen, Sadhjen (Wappäus, I, 
150). Ziemlich allgemein bewahrheitet fic) auch der Saß, dak in Sahren ungünjtigen 
Erwerb und hoher NahrungSmittelpreife mit der alddann eintretenden Verminderung der 
Trauungen und ehelichen Geburten feine Steigerung, jondern jelbit eine Abnahme 
der unehelihen Geburten Schritt hält. Die erfhwerte Verheiratung führt 
aljo nicht immer zu einer vermehrten Zahl uneheliher Geburten.“ Nun 
folgt eine längere ziffernmäßige Begründung diejer Süße mit zum Teil jehr frappanten 
Daten au8 verichiedenen ftatiftiihen Quellen. — Zulegt erklärt er auch die in Ländern 
mit erjchwerter Niederlafjung beobachtete große Häufigkeit der Legitimierungen außerehe- 
licher Kinder durch nachfolgende Verheiratung ihrer Eltern jowie die nach Beleitigung der 
gejeglichen Eheerichwerungen in diejen Ländern beobachtete ftarfe Abnahme der auferehe- 
lihen Geburten al® Maßftab dafür, wie viele der früheren außerehelichen Geburten nur 
aus jogenannten wilden oder Vorehen hervorgegangen waren. 

1) 9. Wejtergaard (Mortalität und Morbilität, 2. Aufl., Sena 1901, ©. 391 f.) 
fommt auf Grund der von Boecdh bearbeiteten Berliner Statiftif für 1885 zu folgendem 
Ergebnis: „Die Sterblichkeit der aufßerehelichen Kinder ift alfo im Anfang des Lebens 
außerordentlich viel größer al3 bei den ehelichen, teilweife, wie wir jahen, al Wirkung 
der jchlechten Ernährung. Im erjten Monat ift ihre Sterblichkeit 2—3 mal, im jechiten 
no) etwa 2 mal, im neunten noch 1—2 mal jo groß .... Auch im zweiten Lebensjahr 
ijt der Unterjchied noch jehr bedeutend .... Exit die 4— 5 jährigen Außerehelichen jcheinen 
etwa diejelbe Sterblichkeit zu haben wie die gleich alten Ehelichen.“ — Zu ähnlichen Er 
gebnifjen gelangten viele andere Unterfuhungen, und in Frankreich fielen fie jogar nod) 
ungünftiger für die Außerehelichen au®. 
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ehelichen Nachwuchjes, dem aber eine direchjchnittliche Bellerung des ehe- 
lichen gegenüberjtände, und jelbjt da8 wäre ein nicht Kleiner Fortichritt. 

Es dürfte aljo faum nötig fein, bejondere Maßregeln gegen die um- 
eheliche Fortpflanzung der von der Ehe auszuschliegenden Perjonen zu 
Ihaffen. Nötigenfall3 aber wäre es töricht, Davor zurüczujchreden. 

Triftige Gründe ftehen der Forderung nach Berbeiferung der generativen 
Auslefe faum entgegen, wohl aber Gefühle, die freilich ein jehr fonjer- 
vatives Element daritellen. Sie pflegen fich einer fortgefchrittenen Erfennt- 
mis nicht jofort anzupafjen, jondern nach Gründen zu juchen, um ich gegen 
eine Änderung zu wehren. Nur der vernünftigere Menfch räumt bei Konflikten 
zwilchen Gefühl und Einficht diefer den Vorrang ein. Auf dem Voriwviegen 
der Bernunft über Inftinfte und ©efühle beruht des Menjchen Überlegenheit 
über das Tier. Se mehr aber bei ihm das Fühlen des Denkens Herr it, 
veito weniger verdient er den ftolzen Namen homo sapiens, mit dem Linne 
das ganze Menschengeichlecht ausgezeichnet hat. 

Doch wenn auch nur wenige Menschen die für manche Fortjchritte 
wünjchenswerte Unabhängigfeit des UÜrteil3 von Gefühlen bejigen, jo tjt «3 
doch nicht jchwer, der Jugend, die noch feine anderen Anfchauungen hat, 
jolche neue beizubringen, die dann Wurzeln in den Gefühlsuntergrund treiben 
und jich da befeftigen. Sie würde bei geeigneter Einwirkung Stammbäume 
und Erbwerte bald jchäßen lernen. 


Um aber durch Feltitellung der generativen Bejchaffenheit jeder ‘Berjon, 
insbejondere in pathologifcher Hinficht, brauchbares Material für Individual- 
und samtlienftammbäume zu erlangen, find ftaatliche Einrichtungen erforder: 
lich, deren Schaffung des Schweihes eines für jeine Aufgaben begeilterten 
GejundheitsSmintfters ebenfo winrdig wie bedürftig it. zzreilich bejigt 
bisher noch fein Land ein eigenes GejundheitsSminifterium, und e& haben fich 
bei ung wie in anderen Ländern bisher nur vereinzelte Stimmen für dag 
Bedürfnis eines folchen erhoben. So verlangt der englijche Arzt Havelod 
Ellis!) unter der Devije „Gefundheit it Nationalreichtum” die Berftaat- 
lihung de3 Gejundheitstwejens und die Schaffung eine8 GejundheitSmini- 
jtertums und eines ZentralgefundheitSamtes für jein Land. Nur die Ge- 
lamtheit habe die Fähigkeit und darum auch die Pflicht, Schuß zu gewähren 
gegen allerlei KranfHeitsurjachen, die jich aus dem HBufammenleben ver 
Menjchen und zum Teil auch aus den ftaatlichen Einrichtungen ergeben, 
und denen alle oder ein großer Teil der Gejellichaftsglieder ausgejebt ind. 

Kun befizen wir zwar jchon jeit 1876 ein NeichSgefundheitsamt, aber 
jeine Befugnifje jind gleich Null, es bejigt Feinerler Einwirkung auf die Exe- 


1) The Nationalisation of Health, Zondon 1892. 
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futive und vermag infolgedejjen nicht mehr zu leiften als bis dahin, und 
auch nachher, gut geleitete hygienische Univerfitätsinftitute geleiftet haben. 
Adgejehen von Gutachten für geiwifje Neichsgejegvorlagen betätigt e8 fich 
nur willenfchaftlich. Leider wird bei ung die Entwicklung des Gelundheits- 
wejeng dadurch jchwer gehemmt, daß mur ein Teil der Angelegenheiten der 
öffentlichen Gejundheitspflege dem eich zugeiwiefen, Der andere Teil aber 
den einzelnen Bundesitaaten überlaffen wurde. Aber troßpem find auch 
innerhalb der größeren Bundesstaaten Die Aufgaben der öffent- 
fichen Gefundheitspflege jo bedeutend für dag StaatSinterefje 
und außerdem Jo fehr im Wachjen begriffen, daß fie in einem 
Nebenfach eines der bisherigen Wortefeuilles nicht mehr Blaß 
haben, wenn man nicht ihr natürliches Wachstum dur noch 
längeres Einzwängen in ein Nebenfach unterdrücden will. Niemand 
wird behaupten wollen, daß ein Minifter, deifen Neffort ausschließlich das 
Gejundheitswejen wäre, Güter von geringerem Werte verwalten würde als 
3. DB. ein Eijenbahn- oder Handelsminijter.. It Doch, wie Disraelt jagte, 
die körperliche Kraft und Gelundheit des Volkes das Fundament aller natio- 
nalen Größe und Macht. Und D. Rapmund?!) fonnte darauf hinweifen, 
day die allgemeine Abnahme der Sterblichkeit erit von dem Beit- 
punft an datiert, jeit welchem dem öffentlichen Gejundheitswefen 
größere Aufmerfjamfeit gewidmet wird. Während in Deutjchland Die 
Sterblichkeit von 1840—1880 ziemlich fonitant blieb und immer um 28% 
herumfchiwanfte, it fie feitvem allmählich bis auf 23,64%, im Durchfchnitt 
der Sahre 1891— 1898 gefunfen. 

Joch glänzender jind die Erfolge der muftergiltigen Militär- 
medizinalverwaltung WBreußensd, die noch veutlicher werden, wenn 
man Ste mit den bezüglichen traurigen Ziffern des franzöftichen Heeres 
(©. 116) vergleicht. Mit wohlberechtigtem Stolz fonnte v..Coller tr feiner 
Ssejtrede zum 100 jährigen Stiftungsfejt der jegigeun Kaifer-Wilhelm-Afademie 
jagen, daß im Sabre 1895 ungefähr 100000 Mann weniger erfranften 
und 2000 Mann weniger ftarben, al3 e8 der Fall gewejen fein würde, wenn 
noch die Erfranfungs- und Sterblichfeitsverhältnifje von 1868, alfo vor 27 
Sahren, bejtanden hätten. ®egen damals ijt der Sranfenzugang um 42 
Proz, die Sterblichkeit um 57 Broz. gejunfen. Welche Summen von 
Nationalkraft, Bollsmengen und Familienglüd find hiedurch erhalten!“ 

N. Virchow erklärte im preußischen Abgeordnetenhaus am 17. März 
1898, die vollfommene Organifation des preußiichen Militärmedizinalwejens 





1) Das öffentliche Gejundheitswejen. Allg. Teil, Leipzig 1901, ©. 40. 
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jet nach dem einjtimmigen Urteil aller Miltärärzte nur dem Umstand zu 
verdanfen, daß an ihrer Spige ein Arzt umd nicht ein Surift ftehe. &8 
bedarf eben zur eifrigen Förderung Hygtenischer Siele folcher Minifter, deren 
Arbeitskraft und Intereffe nicht Ichon Durch andere Aufgaben allzu- 
lehr in Anfpruch genommen wird. Cine starke und überzeugte Ver- 
tretung des dffentlichen Gejundheitöinterefjes verlangt alfo einen medi- 
zintsch und biologisch gebildeten Mintjter, dem die Verwirklichung 
jeiner hygienischen Ideale am Herzen läge, und der jeinen minifteriellen 
Einfluß in erjter Linie für diefe einjegen würde Durch Schaffung von 
GejundheitSmintiterien würde das Anjehen und das Gewicht der öffentlichen 
Gejundheitspflege beträchtlich) vermehrt werden, und e8 bedarf, wie ausge- 
führt, diefer Stärfung, um den neuen Aufgaben, die fie zu erfüllen hat, Iln- 
erfennung zu verjchaffen. 

sh Schließe das Kapitel mit folgenden beherzigenswerten Worten 
3. Eonrads!). 

„Sicher erjcheint e8 ung, daß eine Degeneration nicht al3 natur= 
gejeglich mit unferer Kulturentwiclung verbunden anzufehen it. 
Vielmehr find die Wiflenjchaften der Medizin und der politischen 
Dfonomie gemeinjam berufen, und imjtande, einer folchen entgegen- 
zuwirfen, indem fie die Urjachen Elarlegen und die Mittel zu 
ihrer Bekämpfung ausfindig machen.“ 


13. Kapitel. Unsere politishen Parteien. 

Zum Schluß follen noch, um den Beitimmungen de3 Breisaug- 
jchreibens zu entiprechen, die Beitrebungen der hauptjächlichiten zur Zeit bei 
ung bejtehenden politifchen Parteirichtungen im Hinbli auf das erfannte 
Biel der inneren Bolitif, — 2. 1. die Sträftigung des Gemeinmwejens zum 
dauernden Beitehen des Dajeinstampfes — einer Brüfung unterzogen werden. 


1. Barteigeift. 

Bei diefer Betrachtung drängt ft) uns zunächjt die umerfreuliche Wahr- 
nehmung auf, daß fich unjere Barteten nicht Durch verjchtedene Wege zum 
gleichen Hiel, dem Wohl des Ganzen, jondern durch verjchtedene Emdziele, 
die in dem Wohl verjchtedener Teile der Bevölkerung bejtehen, von einander 
unterscheiden. Kaum hält man e8 der Mühe wert, einigermaßen den Schein 
zu wahren, al® ob man mit der Berfechtung jener Sonderinterejfen dem 





1) Orumdriß 3. Stud. d. polit. Ofon., 2. Teil, Jena 1902, ©. 475. 
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Ganzen am beiten zu dienen glaube. Unjere Stonjervativen, deren Sern 
aus dem Adel, dem Offizieritand, der weltlichen und geiftlichen Hierarchie, 
dem Stand der Großgrundbeliger und Groginduftriellen beiteht, vertreten 
mit offener Einfeitigfeit den wirtjchaftlichen Vorteil und die gejellichaftlichen 
Vorrechte diefer Stände. Die verjchtedenen liberalen Schattterungen nehmen 
fic) vorzugsweife des beweglichen Sapital® an und getrauen fich nicht 
mehr, ihre früheren politiichen Ideale zu pflegen, weil fie fürchten, Dadurc) 
einen jungen Niefen, den vierten Stand, zu fräftigen, der feit ein paar Sahr- 
zehnten den jämtlichen übrigen Ständen unbequem geworden, weil er nicht 
aufhört, zu wachjen umd zu fordern. Die Sozialdemofratie verficht ein- 
jeitig die Interefjen der befiglofen Arbeiter, nennt fich direft die Partei 
der roletarter umd bringt hiedurch nur deutlicher zum Ausdrud, was 
für jene ebenjo zutrifft, daß jede nur die Snterejjen einer beftimmten Be- 
völferungsflafje, nicht die der Gejamtheit, im Auge hat. Das Zentrum hat 
den Schwerpunft jeiner Iutereflen jogar außerhalb des Staates, in Rom. 
Dabei kann e8 nur ein jchwacher Trojt fein, daß es in jeder Wartet, zumal 
unter dem Gefolge, viele geben Ddinrfte, die fich wirklich einbilden, daß ihr 
Partetintereffe fich mit dem des Ganzen dede. An und für fich it e8 ja 
durchaus nicht undenkbar, daß «8 im Interejje der Gejamtheit läge, eine 
Bevölferungsklafje in dem Maße zu begünftigen, wie die fie vertretende 
Partei e3 erftrebt. &3 wäre aber ein jeltfamer Zufall, wenn die nicht auf 
Gemeinfinn beruhenden Beftrebungen irgend einer Partei fich dauernd mit 
den SInterefjen des Ganzen deden würden. Denn jolcher Barteiappetit pflegt 
durch Efjen nicht gejtillt zu werden. — Die Männer, die zuviel Gemein- 
finn haben, um mit diefem Treiben einverstanden zu fein, halten fich vom 
politischen Leben größtenteil3 fern, da fie im ihrer Vereinzelung doch mur 
zur Ummwirffamfeit verurteilt wären. Wollen fie fich aber dennoch politisch 
betätigen, jo müfjen fie ich, um etwas ausrichten zu können, der ihnen am 
nächiten jtehenden Partei anjchliegen, d. h. fich deren Tendenz unterwerfen. 

Man glaube nicht, dag die großen Mafjen nur für wirtjchaftliche Hiele 
erwärmt werden fünnten. Sie jind auch für andere Spdeale jogar jehr jug- 
geitibel, wie nicht mu der bei ung jeit jo vielen Sahrhunderten mit jo großem 
Erfolg gepflegte firchliche Sinn, jondern auch der erjt im vorigen Jahrhundert 
überall angefachte Nafje- und Nationalitätsfinn beweist. Man darf fühnlich die 
gleiche Empfänglichfeit auch für jonftige Sdeale bei ven Mafjen vorausjegen, 
wenn jie von Männern ausgehen, die ji) auf Maflenjuggeltion veritehen. 
Gegenwärtig allerdings befinden ich die Arbeitermafjfen vorwiegend unter 
dem juggeftiven Einfluß einer Propaganda, die mit einer Einfeitigfeit, wie 
fie zur Kraft und zum Erfolg wenigjteng zeitweile nötig zu jein jcheint, 
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faft nur wirtjchaftliche Steale Fennt und für andere nur wenig Sntereffe 
übrig hat. Würde der Staat die Sittliche Sugenderziehung jelbit in Die 
Hand nehmen, ftatt fie fait ganz der Kirche zu überlaffen, jo könnte er, 
jelbit ohne juggejtive Birtuofität, die Empfänglichkeit der Majjen auch für 
andere Speale, bejonder® in der Richtung des Jjoztalen Sinnes, erproben. 
Vielleicht die jchrwterigite Vorbedingung hiefür wäre die richtige Auswahl 
der heranzubildenden Ethiklehrer. 

Kach Lacombe’3 Gefchichte der Bartfer Bourgenifie verfolgte Napo- 
leon I. in der inneren PBolitit nur den einen Hived, den er allerdings nur 
unvollftändig erreichte, den Parteigeift durch Gemeinjinn zu erjeßen. 
Wahrjcheinlich würde er unter den gegenwärtigen Verhältniffen diejes Ziel 
al® momentan umerreichbar gar nicht mehr in Betracht ziehen, weder in 
Sranfreich noch bei uns. 


2. Das Berhältnis unferer politischen Parteien zu den wichtigiten Aufgaben 
| der inneren Bolitif, 

Wir wollen nun jehen, wie weit die verjchiedenen Barteibeitrebungen 
ich in der Richtung nach jenem Biel der inneren Bolitif bewegen, das vom 
Standpunkt der Seleftionstheorie gejehen werden fanır, und wie weit fie 
von diejer Richtung abweichen. 


A. Betreffs de3 Heerwejens. 


Was die Wehrhaftigkeit Des Gemeimvejens nach außen anlangt, jo 
wäre eine Partei, die im Ernit darauf ausginge, fie unter das Maß herab- 
zudrüden, das zum Bejtehen des offenen und ftillen internationalen Dafeing- 
fampfes auf die Dauer das günftigite jcheint, ein Feind des Ganzen und, 
wenn auch unbemußt, ihrer jelbjt. Diejes Maß zu finden, ift jedoch fchwer. 
Unjeren Ausführungen zufolge wäre e3 irrig, zu meinen, je jtärfer Die 
Nüftung, dejto bejfer. Sie fann unter Umftänden auf die Dauer zu jchwer 
werden und jchiwächend wirken. Es it fraglich, welche Bartet hierin das 
richtigste Urteil Hat. Den Willen, dem eigenen Urteil gemäß zu handeln, 
wird man bei allen ‘Parteien vorausjegen dürfen. 


B. Betreff3 Der Rechtspflege. 

Auch an dem Beitehen einer geordneten und unpartetischen Rechtspflege 
icheinen alle Parteien ungefähr gleiches Interefje zu haben. Die am weiteiten 
linfs ftehenden erjtreben unentgeltliche Nechtspflege (vergl. ©. 302). Tun fie 
das auch nur al Bertreter der befiglojen Slafjen, jo dürfte e8 in Anbetracht 
der von Shering betonten fittlichen Funktion der Rechtspflege doch wohl 
im Intereffe der Gejamtheit liegen, wenn diefes Ideal verwirklicht würde. — 
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Was aber den Inhalt des Rechtes anlangt, fo find Fchon im Vorausgehenden 
verjchiedentlich teil3 fozialistiiche, teils rafjehygientsche Beftrebungen nach 
Änderungen de3 Sachen- und Berfonenrechtes (Eigentumsordnung, Che- 
Schließung 20.) erörtert worden, zumteil wird dies-nachher (unter Volkswirt: 
Ichaft) noch geichehen. 


C. Betreff3 der jittlihen Erziehung. 


Betreff Der fittlichen Erziehung der Sugend tt darauf hinzumwetjen, 
daß insbejondere dag Zentrum und die Partei der Stonjervativen großes 
Gewicht auf die religiöje Färbung der Erziehung legen. Im vorigen Sapitel 
wurde ausgeführt, daß infolgevejjen bei den Berjonen, Denen der religidje 
Glaube tatjächlich nicht erhalten bleibt — und das find vorwiegend folche 
aus den führenden Schichten, deren Gefinnung bejonders wichtig it — Die 
Sittlichfeit ihre Fünftlich untergejchobene religtöfe Grundlage verliert, und daß 
viele von ihnen nicht die Kraft haben, fich jelbit eine neue zu bilden, ein 
HZuftand, der al3 eine ernjtliche Schwächung des Gemeinwejens anzufjehen tft. 

Was die Arbeitermafien anlangt, die jich ebenfalls zu einem großen 
Teil dem Einfluß der Keligton und der firchlichen Organe entziehen, jo 
verfennen bedauerlicherweile die führenden Geilter der Sozialdemokraten die 
Kotivendigfeit der politijchen Ethifterung der Maffen und juchen Anhänger 
ausjchlieglich Dadurch zu gewinnen, daß fie bei den Beliglojen die Hoffnung 
auf größeren Lebensgenuß durch Berbefferung ihrer materiellen WVerhältnifie 
erweden. Nun hat aber jedes Empfinden jowohl einen jubjeftiven als einen 
objektiven Faktor, und wer unbefangen das Leben beobachtet, wird faum 
darüber im Hiweifel fein, daß der fubjeftive, der aus dem angeborenen 
Naturell und den Wirkungen von Erziehung und Gewohnheit beiteht, das 
perjönliche Glüd im allgemeinen viel mehr bejtimmt al® die materiellen 
Berhältniiie und jonitige äußere Umftände. Und was diefen äußeren Faktor 
des äheren anlangt, jo fptelen nach und neben der Befriedigung materieller 
Bedürfniffe auch allerlei Einwirkungen auf die Biyche eine große Nolle. 
Man kann aljo faum eine naivere und gröbere Auffalfung des Glücproblems 
haben al jene, deren Zufunftsiveal jich auf Hebung der materiellen Lage 
aller bejchränft. — Statt vorwiegend an die Selbitfucht zu appellieren und 
dieje zu nähren, jollten die einflußreichen Soztaldemofraten ihre Ziele aus- 
jchlteglich Durch Jolche Argumente begründen, mit denen zu beiveijen wäre, 
daß durch Die Berwirklihung ihrer Hiele das Gejamtinterefje gefördert 
würde, und Dies müßte auch fire te felbjt unabläjlig den PBrüfitein ihrer 
‚sorderungen bilden. Die Sozialdemokratie hätte allen Grund, einen idea- 
leren Zug in die Bolitif zu bringen; denn fie bedarf eines jehr ver- 
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breiteten und ftarfen Gemeinjinns al® Grundlage für die großen 
Reformen, die fte erjtrebt, wenn nicht Ddiefe, wie 9. Spencer dargetan hat, 
ganz andere Wirkungen nach Jich ziehen follen, als gedacht wird. Die 
Wirkung jtaatlicher Einrichtungen hängt nicht nur von dem Grad ihrer 
eigenen Vollflommenheit, jondern vielleicht noch mehr von der Gefinnung 
der fte ausführenden PBerjonen ab. — Daß in den Mafjen viel Idealismus 
jtecft, der nur gewect zu werden braucht, zeigt gerade auch die Gejchichte 
des Sozialismus. Konnten doch dejjen frühere Anhänger unmöglich hoffen, 
daß ihre Beitrebungen jchon ihnen perjönlich zugute fommen würden, ımd 
auch von den gegenwärtigen hoffen und ftreben jehr viele weniger für fich 
als fire die fommenden Generationen. E3 darf daher wohl angenommen werden, 
dag die Mafjen auch für ein weiteres, nicht nur ihre eigene Stlaffe, jondern 
die Gejamtheit umfaffendes Pflichtgefühl nicht unzugänglich wären, wenn 
von den Führern darauf hingewirkt würde‘). — 

Hu erwähnen wäre an diejer Stelle, daß manche Soztaliiten (darunter 
3. Engels, Gejchichte der Familie 2c., 4 Aufl. ©. 64) der Spee huldigen, 
die Erziehung der Kinder gänzlich von der Samilte Ioszureißen und der 
Sejellichaft zu übertragen. Diejes Jpdeal tft, wie Schon 9. E. Biegler (l.e.) 
dargetan hat, jo utopiftilch und naturwidrig, daß wir uns nicht weiter Damit 
befaffen wollen. 


D. Betreff8 der Wiljenjchaft und des Unterrichts. 

Für die Wilfenjchaft und ven Unterricht treten bejonders Die Linfs 
jtehenden Barteien ein, während das Zentrum und die VBarteien der Sonjer- 
dativen geneigt find, die Schule und womöglich auch die Wiflenjchaft den 
Kirchen unterzuordnen, die feit der modernen Entwicklung der Wiffenschaften 
unleugbar 'in Topdfeindjchaft zu diefen geraten find. Daß die Letjtungs- 
fähigfeit over Macht des Gemeinwejens gewinnen würde, wenn die Ffirch- 
lichen Interefjen völlig die Oberhand befümen, it faum wahrjcheinlich. 

Bon dem Mak der für die Mailen wünjchenswerten Schulbildung 
war zum Teil jchon im vorigen Kapitel verjchiedentlich die eve. Hier 
möge noch angeführt werden, was Henry George in der Einleitung zu 
„Progress and Poverty“ jchreibt: „Menfchen, die notwendig zur Armut 
verurteilt find, Bildung angedeihen zu Laflen, heikt nicht® anderes tun als 
fie widerjpenftig machen.” Daß die Sozialdemofraten für möglichjt weit- 


1) Mit diefer Forderung einer Ethifierung der politischen Gejinnung der Mafjen 
jteht der merkwürdig niedrige Grundjaß, den VA. Bebel auf dem legten jozialdemofratiichen 
VBarteitag zu Dresden proflamiert hat, daß die Führer fi) von den Empfindungen der 
Mafjen führen lajjen müßten, in diametralem Gegenjab. 
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gehende Bildung auch der PBerjonen, deren 208 zum größten Teil zeit- 
lebens in widrig gleichfürmiger Arbeit bejteht, eintreten, it von ihrem Stand- 
punft aus durchaus vernünftig. Denn fie wollen nicht, daß die Sache jo 
bleibe, und mit der Ausbreitung der Bildung wächit offenbar die Macht 
der Demokratie. Die verjchtedenen liberalen Parteien Hingegen, die eine 
Umgeftaltung der politifchen und wirtichaftlichen Verhältnifje im  foztal- 
demofratifchen Sinn nicht wollen und dennoch, ihrer Tradition aus einer 
anderen Zeit hierin treubleibend, die eifrigite Förderung der Bolfsbildung 
in ihrem Programm aufrecht erhalten, handeln in diefem Punkt großenteils 
dem Sntereffe des beweglichen SKapital3 und der Arbeitgeber, das jie im 
übrigen vertreten, offenbar entgegen, bewußt oder unbewußt. — Die Kraft 
des Gemeinwejeng dürfte hredurch weit mehr gewinnen al3 verlieren. 


E. Betreffs der Bolf3- und Staatswirtichaft. 

Was nım die gegenwärtig jo heiß umftrittene Drganijation der Volfs- 
und Staatswirtichaft betrifft, jo 1jt im vorigen Kapitel mehrfach angedeutet 
worden, daß fie Ihrem Zwed, einer möglichjt großen Vollszahl die zur Ent- 
faltung jozialer und generativer DQTüchtigfeit erforderlichen Mittel zu 
liefern, nur unvollfommen entjpricht. Aber von den zur Heit jtärfer 
vertretenen politiichen Barteien it außer der joztaldemofratijchen gegenwärtig 
feine zu ernftlichen Neformen auf diefen Gebiet geneigt. Unter den ver- 
Ichtedenen Soztaliitiichen Nichtungen hHerrjcht Kinigfeit darüber, daß Die 
PBroduftiongmittel, joweit fie Kiolleftivarbeit erfordern, Gemein: 
eigentum werden jollen, um die Vorbedingungen des individuellen wirt- 
schaftlichen Wettbewerbs gleichmäßig zu geftalten. Über den Weg zu diefem 
Ziel gehen aber ihre Ansichten auseinander. Die eine Nichtung, Die vor- 
wiegend evolutiomäre, die fich aber nichts dejto weniger auch revolutionär 
nennt iwie die andere, weil diejes Wort zur Zeit den Mafjen gegenüber einen 
höheren agitatorischen Wert bejigt, jtellt fich vor, die gegenwärtige wirt- 
Ihaftlihe Entwiclung führe von jelbjt allmählich zu diefer Umwandlung Hin 
oder bereite jte wenigitens joweit vor, daß fein Sprung, jondern nur ein 
Schritt zu ihrer jchlieglichen Verwirklichung nötig fein werde. Die andere 
Nichtung, die wirklich revolutionäre, deren Anhang jtarf im Abnehmen zu 
jein jcheint!), ftellt fich vor, daß die Umgeftaltung der wirtichaftlichen und 
gejellichaftlichen Ordnung an dem Tage, an dem die Sozialdemokratie „Die 





1) Diefen Schein juchte allerding3 der lebte Parteitag in Dresden zu zerjtüren 
Doh ift zu beachten, daß die Barteitage nur von den organifierten Sozialdemofraten be= 
Ihieft werden, die nur einen fehr fleinen, und zwar den ertremjten Bruchteil der fozial- 
demofratiihen Wähler bilden. 
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politiiche Macht” erlangen wird, auf einmal ausgeführt werden fünne und 
jolle Dabei wird außer acht gelafjfen, daß der Begriff „die politische 
Macht“ einen nac) Grad und Dauerhaftigfeit jehr Schiwanfenden Inhalt hat, 
und daß zu einer folchen plößlichen Umformung eine jo fejt begründete 
politiiche Macht gehören würde, wie fie eine Negierung, die in den SPBartei- 
fämpfen eben exit die Oberhand gewonnen hätte und die noch lange mit 
einer jtarfen Dppofition zu rechnen haben würde, jchwerlich befigen fünnte; 
ganz abgejehen von der Frage, ob fie genügende joziologische Einficht be- 
jäße, um bei einer jo tiefgreifenden Umformung nicht allzugroße Fehler zu 
begehen, die einen vielleicht verhängnisvollen NRüdjchlag zur Folge haben 
müßten, nnd ob Ddiefe Negierung, jelbjt wenn fie die erforderliche Einficht 
bejäße, gegenüber ihrem minder einjichtigen Anhang mächtig genug wäre, 
um das als zwedmäßtg Crfannte auch durcchzujegen: Borausfegungen, 
die wenig Wahrjcheinlichkeit für fich haben. 

„uf zwei oder drei Tage allerdings”, jagt Aristoteles 

(Bol. V, 3), „läßt fich jeder beliebige Staatszuftand halten.“ 
Aber nicht nur Hinsichtlich des Weges gehen die Anfchauungen aus- 

einander, jondern noch mehr Hinsichtlich der legten Spdeale, jo jehr, daß es 
zur Taktil unjerer Sozialdemofratie geworden tft, diejes ungeflärte Terrain 
jopiel wie irgend möglich zu meiden. Das aber dürfte bei ven Einfichtigeren 
unter ihnen fejtitehen, daß Gleichheit des Einfommens, des Anjehens und 
der Macht undiskutierbare Verzerrungen des Gleichheitsideales ind, welches 
nur die Bejeitigung antijozialer Begünftigungen verlangt, d. h. 
jolcher, Die weder in angeborenen Anlagen, noch in perjönlich er- 
worbenen Vorteilen (erworben im einem, jedem umter denjelben äußeren 
Borbedingungen offenstehenden Wettbeiverb) beitehen. Daraus folgt, daß 
auch das Privateigentum — mit Ausnahme jener PBroduftiongmittel, zu 
. deren Ausnügung die Arbeitskraft des Einzelnen nicht genügt — nicht in 
Frage geitellt zu werden braucht. Die Gleihmahung der Ungleichen 
fann nur ein deal der Schwachen jein und würde naturnotwendig 
eine enorme Schwächung der jozialen Gejamtleiitungen zur Solge haben. 

„Der Mensch will Eintracht; aber die Natur weiß befier, 

was für feine Gattung gut ift: fie will Siwietracht“, 

ichrieb Kant!) jchon 1784. — Vöbelherrichaft fann die fommende 
Demofratie nicht fein, wenigftens nicht auf die Dauer. Bolfe- 
ichicehten wird und muß eS auch nach Befeitigung aller nicht perjönlich ver- 
dienter Begünftigungen geben. 


1) „Ideen zu einer allgemeinen Geichichte in weltbürgerlicher Abficht.“ 
24* 
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Die Aufrechterhaltung von Klaffenunterjchteden wird feitens Der 
bürgerlichen Nationalöfonomen zum Teil mit treffenden Gründen gejtüßt. 
So jchreibt 3.8. ©. Schmoller‘): 

„Ssede Ausbildung einer Klafienordnung hängt mit dem Auffteigen der Tüchtigeren, 
mit der Führerrolle zujammen, die den Leiftungsfähigiten jtet3 (2) von jelbjt zufällt .... 
Die KHlafjenhierarchie mit ihrer Verjchiedenheit der Ehre, der Macht, de3 Befibes, ijt das 
wejentliche Snjtrument, das den gejellichaftlichen Fortichritt in Bewegung erhält. Wenn 
e3 für den Einzelnen fein Ziel des Aufftrebens, Feine erreichbare höhere Stellung mehr 
gibt, jo erlahmt alle Energie, verjagt aller Wettbewerb; volle joziale Gleichheit wäre der 
Tod der Gelellihaft. Wenn der Menjch Feine Hoffnung mehr hat, jeine Yage zu verbefjern, 
jo verdrängt Mutlofigfeit und ISndolenz alles Streben.“ 

Obwohl das im allgemeinen feineswegs unrichtig it, jo dürfte Doch 
einzuwenden fein, daß eS außer einer wirtjchaftlichen Berbejjerung der perjün- 
lichen Yage doc) noch allerlei andere Ziele menjchlichen Strebens gibt. Auch 
unter der (praktisch unannehmbaren) Borausjegung allgemein gleichen Ein- 
fonmens und gleicher Nechte würden 3. BD. immer noch die gejchlechtliche 
Liebe und das Bedürfnis nach Ahrerfennung bei den Lebensgenofjen als 
mächtige Sporen für die Betätigung der gegebenen Sträfte übrig bleiben. 
Und ein flein wenig fpäter (S. 411) gibt Schmoller jelbit zu, e3 jet 
„mehr bei einer neuen Slafjenbildung al® bei einer alten, verjteinerten, der Fall, daß die 
Slafjenordnung den verjchiedenen ducchichnittlichen Fähigfeiten und Leiftungen entjpricht.“ 

Auch AU. Wagner?), der eine Müttelitellung zwijchen den Extremen 
des wirtjchaftlichen Konkurrenzjyftems und des reinen Sozialismus einnimmt, 
anerfennt „die Notwendigkeit der ungleichen Verteilung von Bolfseinfommen 
und Vermögen, d. 5. einer Hfononuschen Artitotratie”, nachdem er vorher 
©. 728) erklärt hat, die Gejellichaft der Kultumvölfer jet weniger ftreng als 
jemals eine frühere Gefellfchaft durch Hfonomiche Notwendigkeit an jtarfe 
Ungleichheit der Einkommen: und VBermögenverteilung gebunden. 

Die Soztaldemofraten Hingegen fordern die Aufhebung aller Klafjen-. 
unterjchiede und wiljen auch hiefür zum Teil ganz treffende Gründe vorzu- 
bringen: Solang es nicht üblich wird, daß jeder Autor genau beitimmt und 
begrenzt, was er unter dem Begriff Slafje veriteht, wird jeder mehr zu be- 
weilen jcheinen al3 er beweilt. 

Auch in der joztaliftiichen Gejellichaft — ich würde lieber jagen: im 
joztaliftiichen Staat, wenn nicht die SOpzialdemofratie eine (gerade bei ihren 
HBielen Höchit merkwürdige) traditionelle Abneigung gegen eine Berbindung 
ihrer Ideale mit dem Wort Staat an den Tag legen würde, ähnlich ivie 





1) Srimdrik d. allg. VBolfswirtich., 1. Teil, Leipzig 1900, ©. 409 ff. 
2) Grundfeg. d. polit. Ofon., 1. Teil, Leipzig 1893, ©. 748. 
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gegen das Wort Klaffe — auch in der von den Sozialdemofraten 
erjtrebten Gejellichaft würde e3 ganz unvermeidlich SKlaffen 
geben, vor allem höhere und niedere Beamtenklajfen, auch höhere und 
niedrigere Einfommenkflafjen. Denn auch die fozialistiiche Gejellichaft wirrde 
auf Arbeitsteilung und Verfchiedenheit des individuellen Einkommens bei 
Verjchiedenheit der Leiftungen gewiß nicht lange verzichten können. Hat doch 
eine der eriten jozialdemofratiichen Autoritäten, 3. Engels, erklärt: „Die 
Teilung der Gejellichaft in SKlafjen beruht auf dem Gejeß der Arbeits- 
teilung.” 

Die Zugehörigkeit zu den verjichiedenen Klaffen der joztaliftiichen Ge- 
jellichaft Hinge aber, wenn die jozialistiichen Speale jtch verwirklichen würden, 
weniger al3 bei den heutigen Klaffen von den Zufälligfeiten der Geburt 
und mehr al3 heute von den perjönlichen Leiltungen ab. Bon jolchen nur 
auf Leijtungsariitofratie beruhenden Klafjen würden jo ziemlich alle Die 
foziafen Vorteile, mit welchen die bürgerlichen Ofonomen die Notwendigkeit 
von Slaffenumterfchieden begründen, in noch höherem Maße zu erwarten jein. 
Denn gegenwärtig machen doch nur jehr wenige von den Angehörigen der 
reicheren und reichjten Slaffen von ihrem Vermögen einen jolchen Gebrauch, 
daß er den Anforderungen und Erwartungen entipräche, zu denen die ©e- 
jellichaft berechtigt ift. Ste brauchen fich ja auch nicht im geringjten darum 
zu fümmern, was die Gelellichaft theoretilch von ihnen erwartet, da ihnen 
tatlächlich auch ohnedies eine ganz bejondere allgemeine Hochachtung ficher it. 


Sedoch die Mehrzahl der Gebildeten, im Ausland noch mehr als bei 
uns, hält einjtweilen die fozialiitiichen Ideale von Grund aus für verfehlt. 

Der bedeutendite Soziologe unjerer Beit, 9. Spencer, Itellt den 
loztaliftiichen Idealen folgende Einwände entgegen Y): Crftens fie fünnten 
nur auf often der individuellen Freiheit durchgeführt werden: Wenn 
der Staat die Erwerbsarbeit aller feiner Bürger leiten und für ihren Yebeng- 
unterhalt jorgen joll, jo bedürfe er zur Aufrechthaltung der Ordnung und 
zur Sicherung zwedmäßigen YJujammeniirfens fire diejen arbeitenden Drgas= 
nismus geradejo wie für den Heeregorganismus unverbrüchlichen Gehorjams, 
der duch Strenge erziwungen werden müßte Ein Fortichritt liege aber 
nicht in der Richtung des erzwungenen Handelns, wober jedem vom Staat 
jein Pla und feine Pflichten zugewiejen würden, jondern in der Richtung 
des freiwilligen, auf Vertrag gegründeten Zufammenmwirfens. Se höher die 
GSejellichaftstypen ich entwickelt hätten, in deito größerem Umfang jet das 





1) „Die Prinzipien der Soziologie“, nach) der dritten engliichen Auflage überjeßt 
von Better und Carus, Bd. IV, Stuttgart 1897. 
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Bufammenwirfen ein freimwilliges. Obgleich der heutige Arbeiter oft erbar- 
mungslos® von den Umfjtänden gezwungen werde und Häufig feine Wahl 
habe, al harte Bedingungen anzunehmen, jo werde er Doch nicht von einem 
Heren zur Annahme diefer Bedingungen gezwungen. — In Diejen Yus- 
führungen fliegt offenbar eine Überichägung der blos formalen Frei- 
heit, wie fie für die engliiche Anfchauungsmweile charakteriftiich ijt, ver 
deutjchen aber nicht entipricht. Auch dürfte gerade vom Standpunkt Der 
Entwiclungslehre der Schluß nicht unanfechtbar fein, daß die foziale Ent- 
wiclung, weil fie bisher die Nichtung zu immer größerer individueller 
Freiheit eingehalten hat und dabei zu höheren Gejellichaftsformen fortge- 
Ichritten ift, nun auch ferner diefe Richtung einhalten müffe, um noch höhere 
Droantjationsstufen zu erreichen. Denn eine immer in derjelben Richtung 
fortjchreitende Entwicklung kann das Anpafjungsoptimum bei irgend 
einem WBunft überjchreiten, jo daß ein Fortfahren in diefer Richtung zu 
verminderter Yebenzfähigfeit führen würde. Diejes Optimum fann aber auch 
auf dem Rückweg wieder überjchritten werden, und das dürfte bei einem 
Wirtichaftsiyitem, das jolchen Zwanges bedürfte, wie Spencer e& vom 
loztaliftiichen Staat behauptet, wohl zutreffen. — Doch tft auch ein foztalistiiches 
Syitem denkbar, da der formellen individuellen Freiheit ebenjoviel Spiel- 
raum ließe wie die heutige Wirtichaftsorganijation. 

Hweitens erklärt Spencer, daß die Verwirklichung der joztaliftiichen 
Speale zur Entwicklung einer neuen hberrfchenden Klafje führen 
müßte. Denn die Regierung und Beamtenjchaft des joztaliitiichen Staates 
verfüge nicht nur über alle militäriiche und polizeiliche Macht, jondern auch 
über allen Grund und Boden, über alle Verfehrs- und Befürderungsmittel, 
über die ganze Smduftrte und den Handel und jet dabei jeder höheren 
Kontrolle enthoben. Daß fie aus Wahlen hervorginge, würde auf Die 
Dauer nicht genügen, fie in Abhängigkeit von ihren Wählern zu erhalten, 
da jelbjt eine Eleine Drganifation einer größeren nicht organifierten Menge 
jtetS überlegen jet. Da nicht angenommen werden fünne, daß die leitenden 
Männer weniger egoiftiich fein würden al8 die Majje, jo wiiden fie ich 
unausbleiblih) auf Stofjten der Beherrichten Borteile verjchaffen. Damit 
würde die Grundlage zu einer Ariftofratie gejchaffen, die, einmal fonjolidiert, 
mächtiger jein würde als irgend ein ähnliches hiltoriiches Gebilde. 

Diejfer Einwand dürfte für Demokraten jehr beachtenswert fein. Die 
Sozialdemokraten föünnten ihn nur dadurch entfräften, daß fie ein Syitem 
angäben, welches diefe Gefahr ausschlöffe oder doch unwahrjcheinlich machen 
würde. Statt aber aus der Kritif eines gewiß beachtenswerten Gegners 
etwas zu lernen, jcheinen fie e8 vorzuziehen, jie zu ignorteren. 


Vererbung und Außleje ıc. 875 


Drittens jebt der Sozialismus nad) Spencers Anjicht eine 
höhere ethijche Entwidlung voraus als gegenwärtig und in ab- 
jehbarer Zeit vorhanden fei. Er jeße voraus, daß jelbitfüchtige Menfchen 
jich jelbitlo8 benehmen werden, und rechne mit den Wirkungen von Güte, 
ohne jich um das Vorhandenfein Ddiefer Güte zu Ffümmern. Cr nennt e8 
joziale Alchemte, wenn man aus unedlen Naturen edle Handlungen ziehen 
wolle. — Diejer Einwand kann ji nur auf die herrfchende Schichte des 
„Hgulunfsitaates“ beziehen und läuft dann auf den eben beiprochenen hinaus; 
denn von den Beherrichten jeßt Spencer doch voraus, daß fie einem 
Itrengen Swang unterliegen. Er ift aber auch hinfichtlich der herrichenden 
Schichten wichtig genug. Und eine noch weiter reichende Bedeutung würde 
ihm zufommen, wenn auf den von Spencer vorausgejegten HYivang gegen- 
über den Mafjen verzichtet werden follte. — Allerdings find auch dann mit 
dem joztaliftiichen Grundgedanken Einrichtungen verbindbar, Die der gegen 
wärtigen ethischen Entwiclungsitufe nicht weniger angepaßt find al3 unjere 
gegenwärtige Wirtjchaftsorganijation. 

Ein vierter Einwurf Spencers, daß nämlich der Sozialismus all- 
mählich zu einer Berjchlechterung der Naffe führen wide, Fam bereits 
im vorigen Kapitel (S. 325) zur Beiprechung. 

Die Sozialisten haben fich durch ihre Kritit der bisherigen Wirtjchafts- 
ordnung unbejtreitbare Verdienjte erworben. ES bleibt aber jehr zu wünjchen, 
daß Tie eine nicht minder Strenge Kritik an ihren eigenen Idealen üben, Damit nicht 
durch verfehlte Neformverjuche die Straft des Gemeinwejens gejchwächt werde. 
Darüber nämlich darf man fich feinem Hiveifel hingeben, daß ein Wachlen 
der Demokratie und ein Erftarfen ihres Einfluffes auf die Wirt- 
Ihaftsordnung für die nädhften Yeiten unausblablih tt. Sie zieht 
aus den wirtjchaftlichen Berhältniffen materielle, aus der allgemeinen Schul: 
pflicht intellektuelle und aus dem zum Teil allgemeinen Wahlrecht und aus 
der allgemeinen Wehrpflicht politiiche Stärkung. Allerdings ift die De- 
geifterung für Die Demokratie heute in den oberen Gejellichaftsichichten 
offenbar viel geringer al3 im vorigen Jahrhundert und bejonders in dejjen 
erjter Hälfte Die Ergebnifje des allgemeinen Wahlrechts, die den Er- 
iwartungen, mit denen die deutjchen Liberalen e3 gefordert hatten, immer 
weniger entiprechen, haben begreiflicherweife auf dieje Streife abjchrediend ge- 
wirft, und die bisherige Gefchichte des Parlamentarismus hat den allzu- 
großen Hoffnungen, die man auf Diefe Einrichtung gejeßt hatte, nur jehr 
wenig entjprochen. Nichts dejto weniger dürfte das Wachjen der Demofratie 
in abjehbarer Zeit unaufhaltam jein. 
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„Kein Hweifel“, fchreibt Alb. Schaeffle‘), vorausfchieend, 
daß Demofratifierung nicht notwendig Nepublifanifierung fei, „die 
Zukunft gehört der Demokratie, in der alten Welt wie in der neuen“, 

und Kidd?) Sagt: 

„Die gejchichtliche Tatjache unferer Zeit, die alle anderen in 
den Schatten ftellt, it das Kommen der Demokratie... .. Die 
da glauben, durch fie werde Statt Ordnung ein Chaos fommen, 
erfaffen die Natur jeiner Stärfe nicht... .. Alle Erwartungen 
und Befürchtungen betreff3 der Zukunft der auftretenden Demofratie, 
die Jich auf Bergleiche mit der Vergangenheit gründen, find un- 
zulällig und wertlos ... .“ 


F. Betreff der Bevölferungspolitif. 


Die Programme unjerer politischen Parteien enthalten für dDiefeg Gebiet 
feine direkten Vorjchläge. Doch haben verjchiedene Jdeen und Beitrebungen 
auf dem volfSwirtichaftlichen und dem hygienischen Gebiet, von denen bereits 
die Nede war, eine indirekte Beziehung zur Bevölferungspolitil. So 
würde manche foztalitiiche Idee, wenn verwirklicht, bevölferungspolitiich 
von großer Tragweite jein, insbejondere Die Übernahme der materiellen 
Sürforge für die Nachfommenfchaft durch den Staat. Eine foldhe Maßregel 
würde höchit wahrjcheinlih zu einem ungewöhnlichen Wachstum der DBe- 
völferung führen, und wahrjcheinlic) würde die Volf3- oder Staatswirtichaft 
nicht lange genügende UnterhaltSmittel zu einer noch für menjchenmwiürdig 
geltenden Lebenshaltung aller liefern fünnen. Die Gefahr einer auf ftarfe 
Bolksvermehrung gerichteten Bolitik ft aber niemals groß, weil fie jich jelbit 
durch Herbeiführung materieller Not die nötigen Hemmungen jchafft, noch 
ehe die Wirkung ein ertremes Maß erreicht hat. Der Drud auf die Lebens- 
haltung würde bald zu anderen Einrichtungen führen. Die Oefahr einer 
folchen Maßregel läge alfo nicht fo jehr in einer drohenden Überwölferung 
al3 vielmehr in der Gefährdung der unbedingt nötigen qualitativen DBe- 
völferungspofitif, von der im vorigen Kapitel die Nede war. 

Einige phantaftereiche Soztaliften haben die Abjchaffung der Ehe 
empfohlen. Die von jolchen Phantafteblüten drohende Gefahr tft nicht Hoch 
anzufchlagen; denn ein jolcher Borjchlag Hätte in einem Staat mit wirklich 
demofratifcher Verfaffung nur dann Aussicht auf Annahme, wenn fich Die 
diesbezüglichen im Gefühlsgrund feitgewurzelten Anfchauungen der Öffentlichen 


1) „Deutiche Kern= und Zeitfragen”, 1. Folge, 1894, ©. 117. 
2) „Soziale Evolution“, Jena 189. 
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Meinung bei der Mehrheit der Bevölkerung entiprechend geändert haben 
wirden. Übrigens find die Sitten in beträchtlichem Grade von den Ge- 
jegen unabhängig, und jo fünnte die Ehe, felbjt wenn ihre heutige rechtliche 
Form geändert oder bejeitigt würde, dennoch in jolchen Streifen, die an der 
bisherigen Ehe feitzuhalten wünschen, faftich genau in der heutigen Gejtalt 
weiter beitehen; und in den übrigen Kreifen erfüllt die Ehe auch heute ihre 
Funktion nur unvolllommen. 


G. Betreff des Gejundheitswejen®. 

Was die hygienischen Aufgaben anlangt, jo haben wir gejehen, daß Die 
wichtigften Lehren, welche die innere Bolitif aus der Dejcendenz- 
theorie zu ziehen vermag, jich auf die Verwaltung der erblichen 
Werte der Bevölkerung beziehen. Obgleich es fich dabet unzweifelhaft 
um ein Öffentliches Interefje von allergrößter Bedeutung handelt, 
jo tft diefes Doch bisher noch weit davon entfernt, allgemein erfannt und 
anerfannt zu fein. ES find vorläufig nur wenige Berjonen, die den Ruf 
nach einer Erblichfeitshygiene erheben. Aber auch zu den bereit3 an- 
erfannten und zum Teil jchon betätigten Hygienischen Aufgaben haben unjere 
politiichen WBarteten im allgemeinen feine ausgeiprochene Stellung ein- 
genommen. Man hält diefe Dinge nicht für wichtig genug, weder Die 
AlkoHolfrage, noch die der Gefchlecht3franfheiten, die endlich jegt etwas mehr 
in den Bordergrund des öffentlichen Interefjes rücken, noch irgend eine andere. 
— In Breußen war ein Bierteljahrhundert lang eine Medizinalreform 
geplant und vorbereitet gemwejen, welche die Wirkung gehabt hätte, ver 
praftilchen Hhygiene überall, auch auf dem Lande, mehr Gewicht als bisher 
zu verleihen. Allein die Kconjervativen, getreu ihrem Grundjaß, daß es mit 
Sortjchritten nicht leicht Eile hat, bewirkten vor ein paar Jahren, daß die 
Reform (Gejeß vom 16. Sept. 1899) Fläglich verfümmert wurde, weil fie 
fürchteten, e8 fünnten auf dem Lande zu viele Hygienifche WVerbejjerungen 
verlangt werden. Ungehört oder unbeherzigt blieb in diejen Streifen, was 
u. a. Noffig!) gejagt hat, daß Staats- und Gemeindevenwaltungen, welche 
‚meinen, die Bevölkerung jei noch nicht reich genug, um ich den Lurrus 
Hygientscher Maßregeln zu erlauben, fich in einem jchweren Irrtum befinden, 
da es fich im Gegenteil erweilen läßt, daß jede rationelle Ausgabe, die für 
loztaldygienische Zwecke gemacht wird, ein Erjparnis ft. — Aber auf das 
Ganze zu jehen, gilt bei politischen Parteien offenbar für unpolitiich! 


1) Einführung in das Studium der Sozialhygiene, Stuttgart 1894. 
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Wir lernen aljo aus der Defcendenztheorie, daß die VBölfer nicht nur 
auf dem Gebiet der Traditionswerte oder der Kultur, jondern auch auf dem 
der erblichen Eigenjchaften einer Entwiclung unterworfen find, daß lebtere 
nur langjam vor= oder rüchvärts fchreitet und darım bisher nur wenig 
beachtet wurde. 3 wurde Dargetan, daß die Entwiclung auf dem Gebiet 
der Tradition zwar einen unvergleichlich rajcheren Fortichritt geitattet als 
auf vem Gebiet Der Bererbung, daß aber die eritere, die SKulturentwicklung, 
welche die joztale im jich jchließt, in einem AbhängigfeitsverhältnisS zur erb- 
fihen Entwidlung jteht, und daß infolgedejlen ihrer Fortjchrittsmöglichkeit 
durch diefe eine umüberjchreitbare Grenze gezogen ijt. ES wurde gefunden, 
daß zwar eine generative Höherentwiclung jtet3 günitige WVorbedingungen 
für eine fulturelle Höherentwiclung jchafft, nicht aber umgefehrt, wenigitens 
nicht immer, daß vielmehr dag Anfteigen der Kultur die generative Ausleje 
in eine abwärts führende Nichtung drängen Fan, jobald fie eine jolche 
Höhe erreicht hat, daß der Sieg im Dafeinsfampf mehr von Traditionswerten 
al3 von generativen abhängt. Ferner wurde ausgeführt, daß der Nüdgang 
der generativen Werte die Aufwärtsbewegung der Kultur zwar nicht jofort 
aufzuhalten vermag, mit der Zeit aber notwendig auch zu deren Stillitand 
und Sinfen führen muß, da die Kulturhöhe innerhalb gewijfer Grenzen von 
der Höhe der generativen Entwiclung abhängig ift. Ber einem Vergleich 
der Bedingungen für die natürliche und geichlechtliche Ausleje, wie fte einer- 
jeitS bei wilden Völferfchaften und andrerfeit3 bei den wetlichen Kultur: 
völfern der Gegenwart bejtehen, famen wir zu der Erfenntnis, daß jte bei 
(eßteren Stark überiviegend zu Ungunften der generativen Entwiclung geändert 
find. Das Gleiche ergab fich in bezug auf die untergegangene hellenijche 
und römische Kultur. Hingegen bei einer Betrachtung der Auslejebedingungen, 
wie fie bei dem ältejten lebenden Kulturvolf, dem chinefischen, beitehen, jtellte 
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ih heraus, daß fie der generativen Höherentwiclung entweder gar nicht 
oder Doch weit weniger entgegen wirfen al3 bei ung, und wir famen zu 
dem Ergebnis, daß dem Aufjteigen der Völker ftet3 eine lange Periode voraus- 
gegangen jein müjje, während welcher einerjeitS günstige Auslejebedingungen 
beitanden, andererjeitS direkte Keimjchädigungen nur in geringem Maße vor- 
famen, und daß das jogenannte Altern und der jchliegliche Verfall der ge- 
Ihichtlichen Kultuwölfer auf einem Niedergang der generativen Entwiclung 
beruhe, hervorgerufen durch gewilfe nicht unvermeidliche Ergebnifje der Kultur- 
entwicklung, welche einerjeitS direkte Steimverderbung bewirken, andrerjeit3 die 
natürliche generative Auslefe in allzu ungünftiger Weife beeinflufjen. 

E3 wurde auseinandergejegt, daß für die jeweils augenblicliche Macht- 
jtellung der Bölfer weitaus überwiegend die Entwiclung auf dem Gebiet 
der Tradition den Ausjchlag gibt, weil fie eine weit rajchere Steigerung 
der Machtmittel zur Führung des Dafeinsfampfes zuläßt; daß hingegen die 
erbliche Entwiclung die Dauerhaftigfeit der Machtjtellung der Bölfer weit 
. nachhaltiger beeinflußt als jene. 

E3 wurde ferner ausgeführt, daß jorwohl die auf Vererbung als auch 
die auf Tradition beruhende Entwicklung durch Selektion geleitet wird, beide 
in der Richtung zur Anpaffung an die jeweils gegebenen Dajeinsbedingungen. 
Wir jahen, daß unjere höchiten geijtigen ®üter, Sprache und Vernunft, 
Religion, Sitte, Sittlichfeit und Nechtsordnung, Ergebniffe einer Entwiclung 
find, die vom auslejenden Dafjeinsfampf getrieben und gelenft wird. Und 
mit der Neubegründung, welche die Seleftionstheorie diefen Werten, ing- 
bejondere den ethijchen, gab, verlieh fie uns auch einen neuen Maßjtab für 
ihre Beurteilung und neue Ideale. Wir fanden, daß vom Standpunft der 
auf Seleftion aufgebauten Defcendenztheorie das legte Ziel jeder jtaatlichen 
PBolitif auf die Dauer fein anderes fein fann al3 das, die Bölfer zum Be- 
stehen des Dafeinsfampfes zu fräftigen; daß jede damit nicht übereinjtimmende 
Richtung der Volitif vor dem Nichterftuhl der natürlichen Auslefe jtet3 
Verurteilung findet, und daß diefe Richterin, wen fie auch jcheinbar eine 
Zeit lang Nachficht übt, ihre Urteile unbedingt tötlich vollftredfen läßt, jobald 
fie einen VBollftreefer, nämlich einen ftärferen Mitbewerber in der Konkurrenz 
ums Dafein, gefunden hat. 

Wir jahen ferner, daß infolge der Möglichkeit, die Gejamtfraft jozialer 
Körper duch Vervollfommnung umd Ausdehnung der fozialen Organijation 
vajch zu Steigern, immer ftärfere Stonfurrenten im Dajeinsfampf der joztalen 
Körper auftreten, und daß von der größeren oder geringeren NRajchheit des 
fozialen Entwielungsprozefjes der Sieg oder Untergang im Dajeinsfampf 
der Völfer abhängen kann, und daß gerade in diejer größeren Anpajjungs- 
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‚fähigkeit oder FortichrittSmöglichkeit, die auf einer unvergleichlich größeren 
Unabhängigkeit von dem bisher Gewejenen beruht, der einzige Vorzug Der 
Traditiongwerte vor den erblichen beiteht. 3 wide ausgeführt, daß ung 
die Entwiclungsgefchichte der organischen Welt feinen andern Anhaltspunkt 
für das gedeihlichite Tempo fozialen FortjchrittS zu liefern vermag als den 
allgemeinen Sat, daß e8 einerjeitS durch die Dringlichkeit de Anpajjungs- 
bedürfnifjes und andrerjeitS durch die Anpafjungsfähigkeit der fozialen Körper 
bejtimmt wird, die aber unvergleichlich größer it al8 die von generativen 
Bariationen abhängige Anpaffungsfähigfeit natürlicher Organismen, auf der 
die Entwiclungsgejchichte der organiichen Welt beruht. 

Während alfo die Gejchichte uns nur die Tatjache lehren fonnte, daß 
auf eine hohe Kulturentwicklung regelmäßig der Verfall zu folgen pflegt, 
ohne uns den tiefiten Grund Ddiefer merfwürdigen Erjeheinung aufdeden zu 
fönnen, lehrt uns die Dejcendenztheorie diefe geichichtliche Tatjache bejjer 
al3 bisher veritehen. Sie Elärt ung darüber auf, daß dieje Aufeinanderfolge 
nicht auf innerer Notwendigkeit beruht, fte weilt ung auf Urjachen hin, Die 
bisher ganz unbeachtet geblieben waren, und zeigt ung den Weg, Diele auf- 
zuheben. Ste verrät ung, wie der völfermordenden Kultur der Giftzahn 
auszuziehen it. Das fanın, wie dargelegt wurde, geichehen, ohne unjere 
fittlichen Gefühle zu verlegen. Lebteres ift von entjcheidender Bedeutung; 
denn wir Dürfen, wie Darwin jagt („Abltammung des Menjchen“, 5. Slap.), 
„unjer Mitgefühl für die Schwachen und Hilfsbedürftigen nicht unterdrüden, 
mögen auch ernftliche Beritandesgründe gegen dasjelbe |prechen, wenn wir 
nicht den edeliten Teil unjeres Wejens jchädigen wollen.“ 

Gelingt e8 jo, die jelbjtmörderische Tendenz, welche hohe Kulturen 
bisher jo oft betätigt haben, und die auch unjerer gegenwärtigen innerwohnt, 
ohne ihr aber mit Notwendigkeit anzuhaften — gelingt e8, diefe Tendenz zur 
Umkehr zu bringen, jo wird ftch die Kulturentwiclung in Zufunft zu bisher 
unerreichten Höhen fteigern können, weil dann die Menjchen künftiger Yeiten 
nicht nur die Kulturerrungenschaften der Vergangenheit, jondern auch Die 
GSeiitesanlagen der Schaffer Hoher Kulturen überfommen werden, während 
bis jeßt auf jeden Fortjchritt ein Nüchchritt folgte, weil hochkultivierte Völfer 
jtetS durch Völker mit geringerer Kultur verdrängt und erjeßt wurden, wie 
die Hellenen von den Römern und diefe von den Germanen; ganz abgejeheit 
davon, daß die ablöjenden Völker nicht immer jo reich an generativen 
Werten waren, wie die gejunfenen (3. B. die Hellenen) fie urfprünglich hatten. 

Der Staatsmann, dejfen Sinn nicht blos auf Augenblic3erfolge ge- 
richtet, und dejjen Gefichtsfreis durch das Licht der Defcendenztheorie erhellt 
und erweitert wäre, würde erfennen, daß die Yufunft feines Volkes von der 
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guten Verwaltung feines generativen Belites abhängt, und daß jede Bolitif, 
möge ihr Ergebnis zunächit noch jo glänzend jein, eine fchlechte Bolttik ift, 
wenn jte, wie 3. DB. die Vapoleons I. jowie aller nach Striegsruhm oder 
entbehrlicher Kriegsbeute jtrebender StaatSlenfer, mit einer Mibwirtjchaft auf 
dem Gebiet der generativen Werte verbunden tt. Er würde eine jolche 
Bolitif nicht anders beurteilen als das VBerfahren des DVerjchwenders, der, 
um Glanz und Macht zu entfalten, von dem ererbten Stapital zehrt, das 
jeine Borfahren im Laufe vieler Generationen angelammelt haben. Denn eine 
beträchtliche Verringerung der generativen Werte führt bei aller zumächit 
erreichten joztalen Straftentfaltung unbedingt auch zum politischen Niedergang, 
md es bedarf hHiezu, wie die Gejchichte lehrt, Feineswegs der unabjehbar 
langen Heiten, deren e3 bedurft Hatte, um die generativen Werte big zu Der 
früheren Höhe anzuhäufen. Ein jolcher Staatsmann würde erfennen, daß 
eine gefunde Politik darauf ausgehen muß, im Bolf den Sinn für die natür- 
lichen Werte zu erhöhen, vielleicht auf dem Wege, der im 12. Slapitel ange- 
deutet wurde, und er würde überzeugt jein, daß jene jtaatlichen Ein- 
richtungen und ©ejeße für fein Volk die gedeihlichiten find, Die auf das 
Seleftionsprinzip die meifte Nückficht nehmen. Nicht minder winde ex für 
Verhütung direkter Keimfchädigungen jeine Kraft einjegen. 

Eine viel jpätere Zeit wird dann vielleicht auf Grund der neuen Aln- 
Ihauungen und Wertungen eine neue ethilche Theorie anerfennen, Deren 
höchites Gebot jein wird, Die von den Vorfahren geliehenen Erb» und 
Traditionswerte den Nachfahren mit Zinjen abzutragen. 
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Anpafjungsfähigfeit 5, 24, 55, 72, 83, 98, 
215, 217, 261, 269, 283, 294, 326, 380. 
Antidarminiiten 5. 
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Buddhismus 226. 
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Chinelen 75, .80, 87,102, 103, 1A 723 
126, 139, 179, 183, 193911, 225,233, 
248, 271, 292, 302, 306, 327,330, 332, 
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173, 380. 
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Entwillungsrihtung 8, 9, 13, 57—62, 69, 
71, 94, 98—107, 168 x. | 
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239 —245, 249, 260, 265--267, 274, 
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368. 


yamiliencharaftere 49, 87, 92. 

Jamilienfinn 139, 141, 194, 208, 209, 214, 
225, 327, 342, 376. 

Yortpflanzungstviieb 7, 11, 81, 85, 225, 
226, 328. 
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Stankreid) 116, 117, 120, 125, 128, 137, 
139, 174, 188, 225, 315, 334, 342, 
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124, 127—146, 155, 159, 185, 195197, 
326337, 342, 361. 

Sunftionell erworbene Veränderungen 2, 3, 
63—75, 81, 88, 96, 103, 108-111, 
118—121, 130, 171-173, 231, 251, 254. 


Gattenwahl 76, 106, 124, 354, 358. 

Geburtendefizit 135— 139; =überihuß 136, 
128, 159, 167; =ziffer 125, : 185-138, 
159, 167, 169, 177, 327, 334, 342. 
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Gehirnjchädel 80, 102—104, 244. 

Geijtesfrankheiten 62, 90, 151, 154, 157, 
187”—190, 239, 302, 337, 352, 356, 359. 
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365—369, 377. 
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357—359, 363, 376, 380. 
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Germinaljeleftion 44, 60, 71. 

Germanen 105, 112—114,:128, 151, 154, 
175, 184, 344. 

Gejchlechtlihe Ausleje 2, 3, 7, 12, 76, 99, 
106, 117, 124, 127, 147, 149,152, 157, 
158, 169, 199, 238, 256—259, 324, 378. 

Geichlechtsfrankheiten 127, 138, 140—146, 
327, 329, 337, 341, 346-353, 356. 

Gejchlechtslofe Fortpflanzung 22—24. 

Gejchlechtsregulierung 41. 

GSejchlechtätrieb 26, 81, 134, 140, 371. 

SejchlechtSunterjchiede 25, 41, 50, 56, 106. 

Gejebgebung 260—29. 
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wellenen 98, 102,126, 139, 175,. 177, 
185—187, 194, 225, 249, 310, 312, 315, 
344, 380. 

Hirtenwirntichaft 111—113, 123, 198. 

Hiltonaljeleftion 63, 69. 

Hiltorischer Sinn 269, 284—286. 

Humaniftilche Bildung 203, 313. 

Humanität 99, 152, 158. 

Hygiene 135, 137, 146--152, 156, 312, 
341, 344—365, 376. 


SSdanten 36—38, 42, 46, 49, 51, 53. 

de 18, 36—56, 77, 89. 

Spioplasma 33, 64. 

Slufionsbedürfinis 232, 310. 

Smmunitat-63,. 75, 92, 419, 140 

Snaftives Keimplagma 33—35, 39,.41, 44, 
47,00, 20. 

Snaktiveg Spioplagma 51. 

Snödirefte Auslejfe S. X, 94, 97, 212}. 

Smdividualismus 205, 227, 256, 319, 356. 

Sndividnelle Berjchiedenheiten der Keint= 
plasmateile 17, 36—39, 47—52. 

Sndivivuelle Wehrhaftigfeit 102, 105, 114, 
193. 

Snduftriewirtichaft 122, 331. 
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bi3 226, 241, 259, 268-271, 307, 313. 

Ssntrajeleftion 44. | 
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Snzudt 157, 198. 


yagdivirtichaft E11, 112. 

Sapaner 100, 206, 209, 278—283, 295, 
305,.330, 344. 
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Sudentum 179, 195, 226, 337, 344. 


Kampf ums Dafein (Begriff) 12, 85, 94 
biö 96, 214, 221. 

Kapitalismus 315—326. 
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15 17,029, 28, 30, 392.75, 200108 
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Keimzellen 7, 14—34, 41—51, 58, 65, 70, 
74, 76, 92, 155, 156. 

Kernitäbchen 18— 22, 28—30, 35—-38,49,70. 

Stinderarbeit 263, 312, 326. 

Stinderreihtum 195, 197, 327, 342, 344. 

Seinderfterblichteit 92, 93, 136, 150, 159 biß 
167,..169,..193,.210,.822.13330802. 

Kindertötung 127, 210. 

Kirche 6, 130, 226, 262, 283, 304, 369. 

Stlaleım181,7225,27202,°317,7928,2300, 
371—374. 

Selimatijch bedingte Ausleje 105, 109, 183. 

Selimatiich bedingte Variationen 8, 53—55, 
64, 75, 109, 156. 

N. oder harmonijlche Anpafjung 67, 

—!l. 

Kombinationen von Erbwerten 8, 15, 16, 
20, 42—52, 76, 80, 168, 254. 

Kombinationsgabe oder Phantefie 18, 270, 

Stonfurrenz der SKeimplasmateile 8, 40, 
42—52, 55, 60—63, 77, 89. 

Konfervatismus 205, 207, 269271, 291, 
293, .306,.308,,2069,23 77. 

Körpergröße 78, 121. 

Kreuzung 2, 43-47, 80, 257. 

Kultivierte Arten 9, 44—46, 54, 58, 59, 
62,7 1,..12 1.1 50741087 255 221 20387. 
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Werte 59, 62, 96-—-187, 193—211 x. 

Künitliche Befruchtung 12,26: 
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Lebensdauer 9294, 147, 169, 175, 191 
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Reiltungsarijtofratie 321, 343, 372. 
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Luft und Unluftgefühle 81, 82, 84, 235 
bi 239, 324. 


Maltyufianismus 310, 328—330, 336. 

Materialismus 101, 200. 

Menichenrafjen 79, 98, 103, 105, 109, 177, 
182,184, 21999252. 

Militär ımd Siriegdwejen 111—121, 187, 
201, 222, 245, 248, 296—301, 308, 318, 
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Milfionäre 274. 

Mitgefühl 85, 157, 260. 

Mitaift. 124,129, 133,198. 

Mittelitand 316. 
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VBangenejishypotheje 66. 
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Barthenogenefis 19, 21, 23—23. 
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Bolymorphismus 2, 41, 51. 

PBolyipermie 27. 

PBräventivverfehr, geichlechtliher 111, 124, 
128,:.133, 196, 828, 336..300% 
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Dualitätsteilungen 30, 39, 70. 
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Sozialdemokratie 320, 321, 366— 372. 
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250.202,.308: 

Sozialismus 83, 182, 319— 325, 372—375. 
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306. 
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Zehnif 100, 182, 203, 259, 292, 310. 
Temperaturwirfungen 41, 53, 54. 
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Zuberfuloje 74, 91, 146—148, 169, 337, 
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Bererbungsftärfe 42—52. 
Bergeudung 247, 311, 318, 333, 335, 343, 
381. 
Berjüngungstheorie 24. 
Berlegungen 67, 73 x. 
Bermehrung der Keimplasmateile 35, 38, 
40, 43, 44, 47, 53, 58. 
Verträge 286, 373. 
Borgeihichtlicyer Menich 
184, 255. 
Bormensch 83, 102, 106, 214. 
Borurteile 265, 268—271. 
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Weismannjche Theorie 3, 23, 32—77, 92, 
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Werturteile 342, 358, 363. 
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tar 74,90-94,. Riffenfchaft ©. IX, 508, 234, 959, 307, . i 
119. 309— 326, 369. EN E RRAN 
Willensfreiheit 75, 86, 217, 233. 





Willensvermögen 78, 101. Bähne 74, 151, 193. 
Wirtichaftlich bedingte generative Auslefe | Zelteilungen 18—24, 30, 41. 
121—127, 183, .196,' 199, Zentrumßpartei 366, 368, 369. 
Wirtichaftlihe Neformen 110, 263, 319 biß | Zufallswirkungen 2,4, 7,8, 49, 71, 106, 254. 
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©. 5, Fußnote 1, ließ Cokmann Statt Cafmann 

©. 152 ift in dev dritten Zeile von unten nach dem a Erwerb einzufügen: und der 
Gründung einer Jamilie. 

©. 163 ijt in der oberiten Zeile einzufügen: für Budapejit. 

©. 176 lies in der 16. Zeile von unten: der Art jtatt derart. 

©. 191 ijt in der legten Zeile einzufügen: in England. 

©. 231 lies in der 4. Zeile von unten die Statt der. 

©. 263 lies in der 20. Zeile Bourgeoiß jtatt Bourgoiß. 

©. 315 lie in der fiebenten geile von unten Sklaven jtatt Slaven. 
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